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Kapitel 1

Ich wache so auf, wie ich eingeschlafen bin: Messer in der Hand, Stiefel als Kopfkissen und Namenlos.

Als ich den schweren Fensterladen wegdrücke, läuft mir ein Schauer über die Arme. Meine Schulter schmerzt vom Schlafen auf der Seite, aber der beste Weg, um warm zu bleiben, sind beengte Stellen und ein guter Mantel. Ich ziehe meine Stiefel an und wackle mit den Zehen, um die Taubheit zu vertreiben.

Die Hände tief in den abgenutzten Ärmeln verborgen, lasse ich die stechend riechenden Pfützen und unebenen Gassen hinter mir und tausche sie gegen die weniger holprigen Kopfsteinpflasterstraßen mit dem morgendlichen Fußgängerverkehr ein. Passanten schütteln sich das Gähnen ab, während Verkäufer ihre Preise rufen. Zwei Eisenringe für einen Krug getrockneter Äpfel, drei Kupfermünzen für ein Gebäckstück.

Die Stadt Seriden wacht auf.

Hut wartet an der Ecke auf mich. Normalerweise lehnt sie an den dunklen Ziegeln und blickt auf die morgendlichen Menschenmassen, die Schultern ebenmäßig und kräftig, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, das sie nicht bemerkt. Sie tauscht dann unsere gestohlenen Münzen gegen ein Frühstück aus fadem Maisbrot oder tagealtem Fisch und Hafer ein, während ich Rempel-Schnapp-Ziele auswähle; am einfachsten sind feistgesichtige Legale mit Lederbörsen, die an ihren Taillen prangen, 
oder protzigen Edelsteinen, die von ihren glatten, gestärkten Kragen baumeln.

Heute ist sie unruhig: angespannte Schultern, zuckende Finger. Nie ein gutes Zeichen.

»Schlechte Nachrichten?«, frage ich. Die frische Luft, beißend durch das Meersalz darin, vertreibt den Rest meiner morgendlichen Lethargie.

Sie greift nach meiner Hand und zieht mich zurück in die Gasse. So viel zur frischen Luft!

»Also ja.« Ich rümpfe die Nase, aber sie bemerkt den Geruch nicht. Sie ist überraschend widerstandsfähig für ihre zwölf oder dreizehn Jahre. »Ist die Brotkarawane wieder ausgefallen? Das letzte Mal, als das passierte, herrschte auf den Märkten Chaos. Die Legalen können ohne ihre Zuckerbrötchen nicht überleben, was?« Ich lache, aber Hut schüttelt den Kopf.

Sie schiebt sich ihr leuchtend rotes Haar, das sich normalerweise wie ein schwungvoller Heiligenschein um ihren Kopf kringelt, hinter die Ohren, und ein bei ihr selten zu sehendes Stirnrunzeln kommt zum Vorschein. Irgendwie gelingt Hut mühelos, was ich nur anstreben kann: Optimismus. Wenn wir ein kleines Kind sehen, das in einer Gasse hungert, dreht sich mir der Magen um; Hut tritt mit einem Lächeln ihr Frühstück ab. Wenn Hut die Stirn runzelt, ist es ernst.

»Gestern Abend sind noch zwei Namenlose Kinder verschwunden«, sagt sie. »Es waren Richter und Kreisel. Und du kennst doch Anker, das Kind, das nur ein bisschen älter ist als ich und seit zwei Wochen vermisst wird? Heute Morgen ist er aufgetaucht. Tot. Es war … das gefällt mir nicht, Münze.«

Ich gebe ihr einen sanften Klaps auf den Arm. »Es wird alles gut, Hut. Komm von jetzt an einfach morgens direkt hierher, okay? Und halte dein Messer griffbereit!«

Huts besorgter Blick schweift über die Ränder der Dächer.

»Was gibt es sonst noch?«, frage ich
.

»Ich habe Teufel heute Morgen nicht gesehen«, sagt sie.

Teufel ist eine Namenlose Anfang zwanzig, die immer den neuesten Tratsch parat hat. Willst du wissen, welche Wachen man gut bestechen kann? Willst du einen Dieb engagieren? Frag Teufel! Sie ist jeden Morgen an derselben Stelle zu finden und tauscht Nachrichten gegen Essen oder Plunder. So bestreitet sie ihren Lebensunterhalt als Namenlose. Anstatt aus Diebstahl und Betrug Gewinn zu ziehen, lebt sie von Informationen. Davon und vom Schmuggeln.

Hut besucht Teufel immer früh am Morgen und bewahrt sich ihre Gunst, indem sie Klatsch und Tratsch weitergibt. Wenn Teufel verschwunden ist, dann weiß sie etwas, was wir nicht wissen, etwas Schlimmes. Oder …

Ich stelle die Frage, die ich nicht stellen will. »Glaubst du, sie ist verschwunden, wie die anderen?«

Die Falten auf Huts Stirn werden tiefer. »Sie ist älter als die meisten von denen, die vermisst werden.«

»Aber Teufel ist stark. Schlau. Eine Kämpferin. Sie hat einmal aus dem Haus eines Legalen sämtliche Türen und Fenster gestohlen, weil er sie um ein Geschäft betrogen hat.« Ich versuche, unbeschwert zu klingen. »Sie hat sich wahrscheinlich davongemacht, um sich bei den neuen Rekruten der Royalen Garde einzuschleimen.«

»Das bezweifle ich.« Sie gibt sich Mühe, das Stirnrunzeln aufrechtzuerhalten.

Ich reibe mir die verspannte Schulter. »Das kann ich an der Monobraue erkennen, an der du gerade arbeitest.« Ich stupse die Stelle an, an der ihre Augenbrauen sich begegnen.

Sie kann sich das Grinsen nicht verkneifen. »Ist es so besser?« Sie furcht die Stirn noch mehr, und ein paar Haarsträhnen lösen sich hinter ihrem Ohr.

»Fast perfekt.« Ich lege einen Finger auf jede Augenbraue, drücke sie nach innen und vollende die Brücke
.

Sie lacht, und ihre Stirn glättet sich wieder. Ihre kleinen Schultern senken sich und nehmen ihre abfallenden, natürlichen Rundungen ein.

»Na schön«, sagt Hut. »Wir schnappen uns was zu frühstücken und halten nach Teufel Ausschau.«

*

Als wir uns dem Westmarkt nähern, wird das Treiben der Morgenverkäufer immer lauter. Die Menschenmassen sammeln sich gerade erst auf den Straßen. Die Luft ist durchsetzt vom Duft nach Kardamom und Zimt, Vanille und Rosen und den feineren Gerüchen von Asche, Erde und Salz. Während Legale ihre Waren ordnen und Transportkisten auspacken, verweilen Hut und ich zwischen einem Verkaufsstand mit den ersten Frühjahrsernten von Seridens Bauernhöfen und einem Laden, der importierte und hoch besteuerte Waren aus Binnenstädten verkauft.

Hut sagt: »Es ist ziemlich beängstigend, oder? Diese Namenlosen, die verschwunden sind, meine ich.«

Sie klingt nicht verängstigt. Sie klingt, als wollte sie etwas. Ich stöhne, denn ich weiß schon, was es ist.

»Es ist nicht sicher für dich oder mich, die ganze Zeit allein hier draußen zu sein«, sagt sie. »Du solltest mich bei dir leben lassen.« Ich laufe ein bisschen schneller, als ob ich so der Unterhaltung entkommen könnte, aber sie hält leichtfüßig Schritt.

»Darüber haben wir doch schon gesprochen!«, erwidere ich. »Ich kann mich nicht die ganze Zeit um dich kümmern. Es ist besser, wenn du bei Stiefler bleibst. Ich ziehe viel umher. Ich gerate oft in Schwierigkeiten. Ich mache
 oft Schwierigkeiten.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragt Hut. »Denkst du, ich bin mit Stiefler besser dran? Du weißt doch ganz genau, dass das nicht stimmt. Du hast seine Truppe verlassen, als du in 
meinem Alter warst. Er sagt, du warst die beste Trickbetrügerin, die er je ausgebildet hat. Und ja, ich werde die Kinder vermissen und meinen eigenen Schlafplatz – und natürlich all meine Andenken –, aber ich will mit dir auf mich allein gestellt sein. Ich habe es satt, dorthin zurückzukehren. Ihm alles zu geben, was ich stehle. Ich habe ihn
 satt. Bist du nicht deshalb fortgegangen?«

Ich zucke unbehaglich mit den Schultern. Jedes Mal, wenn wir dieses Gespräch führen, hasse ich es.

»Stiefler mag ein verdammter Dreckskerl sein«, sage ich, »aber er weiß, wie er euch beschützen kann. Die meisten von euch jedenfalls.«

Verwirrt blickt Hut mich an.

»Du wirst allmählich gut«, lenke ich das Gespräch in eine andere Richtung. »Richtig gut. Nicht mehr lange, und du kannst auf eigene Faust losziehen. So wie ich es getan habe.« Ich bemühe mich um ein beruhigendes Lächeln, und sie antwortet mir mit einem halbherzigen Achselzucken, aber ich weiß besser als sie, wie schwer es ist, Stieflers Truppe zu verlassen, und wie hart es sein kann, auf sich allein gestellt zu sein. Ich kann nicht jeden Abend und jeden Morgen mit der Last ihres Lebens in meinen Händen verbringen.

Ich entdecke eine schwer bewachte Schmucklieferung aus der Gebirgsstadt Tuvo, aber ich bezweifle, dass sich viele Legale teure Edelsteine wie diese leisten können, nicht, solange sie jedes Mal, wenn die Papiermühle ihre Arbeitskräfte reduziert, ihre Stelle verlieren. Seit einiger Zeit liegt eine zunehmende Spannung in der Luft, und ich ziehe mehr böse Blicke auf mich als sonst – dabei ist es doch nicht meine Schuld, dass das Leben als Diebin und Trickbetrügerin regelmäßige Arbeit bedeutet. Sie sind neidisch, da bin ich mir sicher.

Den größten Teil des Fußverkehrs machen Legale aus, die zwischen den Ständen lungern. Darunter mischen sich einige 
Royale, die an ihren leuchtend bunten Mänteln aus Blau, Gold und Violett zu erkennen sind. Legale tragen zartere, blassere Farben, meist Grau- und Pastelltöne. Die Legalen sind am lautesten, schreien Preisnachlässe und Handelswaren hinaus, während die Royalen ruhig zwischen den Verkaufsständen umherstolzieren mit dem Schweigen derer, die nicht um Preise schachern müssen. Die Namenlosen halten sich am Stadtrand auf; sie tragen die Kleider Schiffbrüchiger, die sie aus dem Müll gerettet haben.

Das ist die einfachste Methode, die Namenlosen zu erkennen: Wir leben auf der Straße, und so sehen wir auch aus.

»Hast du schon ein Ziel im Auge?«, fragt Hut und lässt ihre hellbraunen Augen über die Stände wandern.

An einem typischen Tag ist es meine Aufgabe, die Zielperson auszuwählen und zu entscheiden, ob wir sie betrügen oder bestehlen. Es geht darum, Leute mit so vielen Münzen und Ringen zu finden, dass sich das Schnappen lohnt, jedoch niemanden, der so reich ist, dass er uns sofort hinrichten lassen würde, falls wir erwischt werden.

Ich schicke sie einem Legalen hinterher, der an einem Schmuckstand ziemlich teure Edelsteine in Augenschein nimmt. Der Mann schwankt zwischen einer Brosche mit Quarzfassung und einer mit Gold, also hat er das Geld, eine davon zu kaufen. Als Hut sich durch die Menge bewegt, auf dem Kopf eine dunkle Mütze, die ihr leuchtendes Haar verdeckt, kribbeln meine Instinkte. Ich suche die Straße weiter unten ab, und da sehe ich ihn: Stiefler! Schwarze Haare hängen ihm bis übers Kinn, ein grauer Stoppelbart verdunkelt sein Gesicht, und um seine emotionslosen Augen liegen blasse Fältchen.

Stiefler ist der schlimmste der Straßenläufer, er hat eine Truppe von Namenlosen Waisenkindern, die er dazu ausbildet, Legale zu bestehlen und zu betrügen. Er kann sie zwar beschützen, aber letzten Endes ist es ihm egal, ob sie erwischt oder 
getötet werden. Ich muss es wissen – ich war mal eines von ihnen. Und Hut arbeitet im Prinzip immer noch für ihn. Ich schärfe ihr immer ein, nur kleinere Aufträge für ihn zu übernehmen. Nichts Gefährliches. Aber wenn er sie beim Schnappen beobachtet, wird er ihr die Ringe und Münzen abnehmen, die sie erbeutet. Und wenn er erfährt, dass sie mit mir zusammenarbeitet, könnte er sogar so weit gehen, etwas zu unternehmen, damit sie erwischt wird.

Mit einer flüssigen Bewegung reiße ich mir den dunklen, kastanienbraunen Mantel vom Leib und begebe mich raschen Schrittes in die Menge. Ich schnappe mir einen beigen Mantel vom Stand eines Legalen. Beim Gehen stoße ich mit einem anderen Namenlosen Mann zusammen, der den Kunden genau im Auge hat und jetzt einen großen Beutel mit roten Bohnen verschüttet.

»Namenloser Hundesohn!«, schreit der Verkäufer ihn an und bückt sich, um die Bohnen aufzusammeln. »Sieh nur, was du getan hast, du Gassenabfall! Heb sie auf, bevor ich eine Royale Wache rufe!«

Niemand bemerkt, wie ich den Legalen-Mantel anziehe.

Ich bewege mich schnell durch die Menge, während ich die oberen paar Knöpfe schließe – genug, um mein schmutziges grünes Hemd zu bedecken. Dann straffe ich die Schultern, nehme eine aufrechte Haltung ein und schiebe mir das lange dunkelbraune Haar in den Nacken, um die ungleichmäßigen, ausgefransten Ränder zu verbergen.

Ich schnappe mir ein paar Stücke Zimtrinde von einem Gewürzstand und mache ein paar Laufschritte, um aufzuholen. Schnell schneide ich Hut den Weg ab, genau rechtzeitig, um einen gut gekleideten Royalen anzurempeln.

Ich setze ein entschuldigendes Lächeln auf. »Oh, Verzeihung!«, sage ich mit honigsüßer Stimme.

Der Royale stolpert, und unsere Blicke begegnen sich, als 
ich ihn am Ellbogen festhalte, um ihn vor einem Sturz zu bewahren. Er ist größtenteils kahl, und das wenige flaumige Haar, das sich an die Seiten seines Kopfes klammert, wird von einem Gummiband nach hinten gezogen.

Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen. Allein das Tragen von Legalen-Kleidung reicht aus, um mich ins Gefängnis zu bringen oder mir, wenn die patrouillierenden Royalen Wachen schlecht gelaunt sind, eine schnelle Reise geradewegs zum Galgen zu bescheren. In Momenten wie diesen bin ich froh über die hungrige Höhlung meiner Wangen und meinen markanten Kiefer. Zwar kein Essen oder Eltern, aber immerhin das Aussehen, das er von einem Legalen-Mädchen erwarten würde.

»Schon gut«, sagt der Royale.

Ich streife unsichtbaren Schmutz von seiner leuchtend violetten Weste. Mit geschickten Fingern sondiere ich das Futter, finde aber seine Geldbörse nicht. Ich werfe einen zweiten Blick auf ihn. Dieser Royale hat gelächelt. Ist sogar errötet. Sein Blick hat verweilt. Zeit für eine andere Taktik!

Ich bugsiere ihn zu einem Gewürzstand, dessen Betreiber sich gerade an einem benachbarten Stand mit dem dortigen Verkäufer streitet.

»Bitte«, sage ich und deute auf die Vielfalt der duftenden Blütenblätter, der geschnittenen Kräuterwurzeln und der mit gemahlenen Gewürzen gefüllten Beutel. »Nimm dir, was du willst! Ein Zeichen der Entschuldigung.« Ich schiebe mich um die Tischecke, damit er die geflickten Löcher in meiner Hose nicht sehen kann.

Die Augen des Royalen schweifen über die Gewürze, während ich den Zimt sortiere. Als sein Blick auf mich fällt, etwas zu weit südlich von meinem Gesicht, nehme ich einen Gewürzbeutel und biete ihn ihm an.

»Hier.« Ich setze ein schuldbewusstes Lächeln auf. »Eine Auswahl unserer teuersten Gewürze!
«

Er lächelt schüchtern und mit feuerrotem Kopf. »Das kann ich unmöglich annehmen.« Damit greift er in seinen Mantel und holt eine weiche blaue Samtbörse aus einer tiefen Tasche. Kein Wunder, dass ich da nicht drangekommen bin! Er schüttet ein paar Goldringe und Silbermünzen heraus, und bevor er sie zählen kann, beuge ich mich vor.

»Ich habe gehört, dass heute schlechte Nachrichten im Umlauf sind«, sage ich. Seine Röte und Neugierde fühlen sich fast wie echte Hitze an, die von ihm ausgeht, und ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu konzentrieren.

Seine Finger schweben über den Münzen. Sein schüchternes Lächeln wird schelmisch, als würde er mir ein Geheimnis verraten. »Ich nehme an, dass Legales Geflüster nicht so schnell reist wie das der Royalen. Meine Liebe, unser geliebter König Fallow ist gestern Nacht gestorben. Furchtbar traurig, ich weiß.«

Er ist überhaupt nicht traurig. Die Dramatik des Ganzen bringt seine Augen zum Leuchten. Grinsend fügt er hinzu: »Der nächste Thronfolger könnte jeder sein.« Er zwinkert mir zu, als könnte ich diese glückliche Legale sein, und lehnt sich dicht an mich heran, um meine Überraschung zu genießen.


Kein finsteres Gesicht machen, kein finsteres Gesicht machen!
 Ich lege den Gewürzbeutel über die Goldmünzen und ziehe alle drei aus seiner Hand. Trotz des Schweißes, der auf seinen Schläfen glitzert, ist seine Hand schockierend kalt, und plötzlich schaue ich nicht mehr auf den Markt und die geschäftigen Legalen, sondern blicke durch einen langen Flur mit einem schmalen roten Teppich, der sich unter meinen Füßen erstreckt. Ich stehe auf Zehenspitzen und starre in einen Raum, als eine Royale Wache mich wegscheucht. Fast kann ich einen Blick auf den sterbenden König im Inneren erhaschen, bevor ich enttäuscht den Flur hinuntereile. Ich fahre mir mit trockener Hand durch das weiße Haar an der Seite meines Kopfes, 
während meine spitzen schwarzen Schuhe leise auf dem Teppich tappen.

Ich lasse die Hand des Royalen los, und urplötzlich sehe ich wieder den Markt vor mir. Die Geräusche streitender Verkäufer und Kunden kehren in meine Ohren zurück, und der Royale vor mir sieht benommen aus.

»Ich habe ihn gesehen, weißt du«, sagt er. »Erst gestern Abend habe ich ihn auf seinem Sterbebett gesehen. Ziemlich tragisch, auf seine eigene Weise.« Der Mann schüttelt den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen.

Ich erlange meine Fassung wieder und merke, dass ich immer noch die Goldmünzen halte. Ich verstecke sie in der hohlen Hand, verschränke besorgt die Arme und lasse sie dabei in meine Tasche fallen.

Stammelnd suche ich nach Worten und versuche – um des Betruges willen – zu ignorieren, was gerade passiert ist. »Wann wird der Erbe deiner Meinung nach hervortreten?«

Er zuckt mit den Achseln und lässt die Geldbörse beiläufig in seine Jacke gleiten. Dann fährt er mit einem verschwitzten Daumen über den Gewürzbeutel. »Das bleibt abzuwarten.«

Ich schenke ihm ein liebenswürdiges Lächeln und danke ihm erneut. Er zieht einen unsichtbaren Hut und tritt wieder in die Menge, während ich mich schnell vom Stand wegschleiche. Hut steht immer noch da, wo ich ihr den Weg abgeschnitten habe, die Arme in einem anhaltenden Achselzucken erhoben. Sie zieht einen blauen Hut aus der Jacke, der nicht ganz zu ihren dunkelblauen, fingerlosen Handschuhen passt, und tauscht, als ich mich ihr nähere, einen Hut gegen den anderen, indem sie sich den blauen auf den Kopf drückt und den schwarzen in die Tasche steckt.

»Warum hast du mich zurückgehalten? Ich fand mein Vorgehen gut!« Hut grummelt vor sich hin, während wir uns an den Rand der Menge begeben
.

Ich zeige ihr die drei Münzen, zerkratzt und abgenutzt, aber immer noch glänzend. Dann deute ich über ihre Schulter auf Stiefler. Als sie ihn sieht, weicht die Farbe aus ihrem Gesicht, und sie bewegt sich dichter an mich heran.

»Du weißt, dass er trotzdem versuchen wird, es zu nehmen«, sagt Hut. Sie blickt verstohlen über ihre Schulter. Stiefler steht an der Ecke und starrt uns an.

»Hau ab, Hut!«, sage ich. »Auf mich wartet ein Streit!«

Sie huscht hinter mir weg und rückt näher an die Gasse heran, aber sie entfernt sich nicht ganz. Stiefler stürmt auf mich zu.

»Das ist meine
 Beute!«, sagt Stiefler.

Wütend knete ich die Goldmünzen zwischen meinen Fingern. »Nein. Sie wollte einem Legalen in die Tasche langen, und ich habe mich entschieden, einen Royalen zu bestehlen. Das hier gehört mir. Du weißt, dass es so ist. Sie hätte einem Royalen nichts wegschnappen können.«

»Du
 hast es gemacht, als du in ihrem Alter warst«, entgegnet Stiefler verschlagen. »Du hattest schon immer ein Talent fürs Improvisieren.«

»Das zeigt, dass du dumm und
 ein Dreckskerl bist«, beschimpfe ich ihn. Auch wenn ich inzwischen größer bin als er, fühlt es sich immer noch an, als würde er auf mich herabblicken.

»Und wenn schon!« Er beugt sich vor und schnappt sich die Münzen von mir. Als er mit einem dreisten Wippen im Gang davonstiefelt, steigt Hitze in meiner Brust auf. Das Stimmengewirr und die erdrückende Gegenwart der Marktmassen treten in den Hintergrund.

Ich stampfe ihm hinterher, und ich weiß, dass ich keine Szene machen sollte.

Dennoch trete ich ihm in die Kniekehle und schicke ihn zu Boden. Ich sollte auf keinen Fall
 eine Szene machen
.

Erst tue ich so, als wollte ich ihm aufhelfen, aber dann stoße ich ihn stattdessen hart auf den Boden. Ein Leuchtfeuer dunkler Befriedigung brennt sich durch meine Brust, aber es gefriert, als ich sehe, dass auf seinen Lippen immer noch das schiefe Grinsen liegt. Ich ramme ihm meine Knöchel aufs linke Auge. So viel dazu, keine Szene zu machen.

Der Markt hat eine Blase um uns herum geschaffen; die meisten Leute gehen an uns vorbei und ignorieren das, was sie für eine Legale halten, die auf einen Namenlosen einschlägt, und ein paar verlangsamen mit mildem Interesse ihre Schritte. Falls es zu weit geht, werden sie anfangen, Wetten abzuschließen. Wenn es noch weiter geht, werden sie die Royalen Wachen rufen.

Hut holt uns ein, sie zieht mich an der Hand, als würde sie ein Kind führen, und lenkt mich durch die nächste Gasse. Stiefler ist zwar nicht so dumm, die Sache noch mehr aufzubauschen, aber er wirft uns einen vernichtenden Blick aus seinem unversehrten Auge zu. Wenigstens lächelt er nicht mehr.

»Ich weiß, ich weiß«, brumme ich. »Das war nicht gut!« Hut gibt mir meinen dunklen, schäbigen Mantel, den sie von dem Fass gerettet hat, auf dem ich ihn gelassen habe, und ich ziehe ihn über den beigen Mantel. Ich will nichts Schönes wegwerfen, nur weil es meinen Tod bedeuten könnte, es zu tragen.

Hut versucht, ein beifälliges Grinsen zu verbergen, aber sie schafft es nicht. »Wo ihr zwei euch doch immer so gut verstanden habt!«

Stiefler und mich verbindet eine lange Vergangenheit und der Hass aufeinander. Ich werfe seinen Dockvorrat in den Hafen, er plündert meine Wintervorräte. Er vereitelt meinen lange vorbereiteten Schwindel für einen wohlhabenden Legalen, ich schicke ein paar Royale Wachen zu seinem neuesten Unterschlupf. Er betrachtet mich als Konkurrentin. Das hat er 
schon immer getan, selbst als ich noch ein Kind war. Ich betrachte ihn – wie ich es immer getan habe – als verfluchten Dreckskerl.

Mit den Legalen und Royalen, ihrem herablassenden Knurren und den mitleidlos gereckten Kinnen kann ich umgehen. Ich kann ihre Unwissenheit, ihre Respektlosigkeit und ihren unverhohlenen Hass ertragen. Das ist normal bei ihnen. Aber von den Namenlosen lasse ich mir das nicht gefallen. Ich kann nicht. Schon gar nicht von Stiefler.

»Also, der Royale hat mir von einem interessanten Gerücht erzählt«, sage ich, und Huts Stirnrunzeln gelingt eine spektakuläre Wiedergeburt. »König Fallow ist gestorben, und keiner der Royalen hat die Tätowierung.«

»Niemand ist vorgetreten? Welcher Legale würde denn nicht König sein wollen?« Sie lehnt sich so nah heran, dass ich das ungleichmäßige, fleckige Gewebe des blauen Hutes auf ihrem Kopf sehen kann. »Seriden hat noch nie einen leeren Thron gehabt. Jedenfalls nicht zu unseren Lebzeiten. Du weißt doch, wie die Leute werden, wenn niemand da ist, der Nein
 zu ihnen sagt. Sie wollen immer irgendwas oder irgendwen, auf den sie wütend sein können.« Sie macht eine Geste, die uns beide umfasst.

Sie hat recht. Die meisten Royalen und Legalen hassen uns. Nicht nur, dass wir Diebe und Schwindler sind, wir erwidern ihren Hass auch noch. Mit Begeisterung. Es ist nicht illegal, uns zu töten, aber es ist auch nicht illegal, wenn wir
 Verbrechen begehen. Wenn wir allerdings geschnappt werden, dann ist es reine Glückssache, ob wir eingesperrt oder hingerichtet werden. Für uns gibt es keine Anrufung der Justiz.

»Das hat uns ja gerade noch gefehlt.« Ein Klumpen aus Angst macht sich in meinem Magen breit. »Aber die Sache ist die: Dieser Royale, mit dem ich gerade gesprochen habe – ich glaube, er hat etwas mit mir angestellt. Vielleicht hat er
 ja die 
Kronentätowierung? Denn als er meine Hand berührt hat, hat er mir seine Erinnerung gezeigt. Glaube ich.«

»Willst du ihm nachspüren und es herausfinden?«

Ich schüttele den Kopf. Im Moment will ich so weit wie möglich von Royalen Personen entfernt sein.

»Wir haben noch Zeit, bevor der Morgenandrang nachlässt«, sagt Hut. »Gehen wir zum Ostmarkt!«

»Ostmarkt«, murmele ich unglücklich. »Dort stinkt es immer so nach Fisch!« Ich atme tief den Zimt- und Pfefferduft ein, der am Mantel des Legalen haftet.

»Na ja, so was soll auf einem Fischmarkt schon mal vorkommen.« Sie lacht und stupst spielerisch meine linke Schulter an.

Schmerz schießt von meiner Schulter durch meinen Arm bis in die Fingerkuppen, und ich schreie gepeinigt auf und verziehe das Gesicht.

»Alles in Ordnung?« Hut weicht sofort zurück, als hätte sie versehentlich einen Welpen getreten.

»Ja.« Ich ziehe die beiden Mantelschichten und mein langärmeliges grünes Hemd herunter. Es fühlt sich an, als wäre ich von einer Wespe gestochen worden, aber dafür ist es noch zu früh im Jahr. »Ich habe gestern Abend falsch geschlafen. Muss mir den Arm gequetscht haben. Und ich bin ja auch gerade in so was wie einen Kampf geraten.«

Hut lacht. »Besser du als ich! Ich bin noch nicht alt genug, um ihn so umzutreten. Aber das wird schon noch.« Sie will gerade noch etwas sagen, da werden ihre Augen groß. Ihrer Miene nach zu urteilen muss es ein übler blauer Fleck sein. Ich verdrehe mich, um die Stelle genauer in Augenschein nehmen zu können, aber da ist keine Quetschung. Stattdessen überzieht eine schwarze Tintentätowierung wie Geschmeide meinen Oberarm.

Wir beide wissen, was es ist, aber keiner von uns kann sprechen. Das laute Treiben auf dem Markt füllt das Schweigen, 
und auf einmal bin ich mir der Menschenscharen in nicht allzu großer Entfernung sehr bewusst.

Aber es ist keine Verwechslung möglich: die schrägen Winkel des Entwurfs, die scharfen Kanten, die spitzen Enden.

Es ist eine Krone.

Unmöglich! Der König konnte meinen Namen nicht aussprechen, weil er nicht existiert. Ich bin keine Legale. Ich bin keine Royale. Ich bin Namenlos. Dennoch bedeutet die Krone auf meinem Arm, dass König Fallow mich zu seiner Erbin ernannt hat. Es ist wirklich unmöglich, dennoch irgendwie wahr.

Ich bin Namenlos.

Ich bin Königin.


Kapitel 2

Ich lache. Das muss ein Scherz sein. Ich ziehe meinen Daumen über die Tinte, weil ich denke, dass sie sich abreibt, aber Schmerz flammt von meinem Arm zu meiner Brust. Es dauert einen Moment, bis er nachlässt und ich wieder Luft holen kann.

»Was? Wie?« Hut kann ihren Blick nicht von dem silbernen und schwarzen Motiv losreißen, das fast metallisch glänzt.

Es ergibt keinen Sinn. Es ist wunderschön. Hut stößt meinen Arm an, was den Schmerz wiederaufflammen und von meinen Fingerspitzen in die Brust schießen lässt. Ich springe weg und funkele sie an.

»Im Ernst?«, frage ich. »Du siehst eine große magische Tätowierung auf meinem Arm und fasst sie an?«

»Ich überprüfe eine Theorie.« Sie tippt sich ans Kinn.

»Und wie lautet die Theorie? Dass du eine Idiotin bist?« Aber ich bin nicht wirklich sauer. Ich bin zu überrascht und verwirrt.

Hut schielt auf meinen Arm. »Dass es keine normale Tätowierung ist. Dass sie dir nicht von jemandem gemacht wurde, während du geschlafen hast.«

»Klar, weil ich das nicht merken würde! So betrunken war ich noch nie!« Ich habe zwar die ganze Nacht durchgeschlafen, aber wenn mir jemand eine Tätowierung verpasst hätte, hätte er mich vorher betäuben müssen, und ich fühle mich weder verkatert noch benommen. Ich habe mich in der Gasse unter 
dem Fensterladen schlafen gelegt, und dort bin ich auch wieder aufgewacht.

Hut schiebt sich die Haare hinter die Ohren und nimmt meinen Arm in Augenschein. Ich hoffe, sie findet eine Schließe und die Tätowierung wird sich wie ein gestohlenes Armband lösen. Aber mit einem seltsamen Stirnrunzeln lässt sie meinen Arm wieder sinken. Der unnachgiebige Klumpen Furcht in meiner Magengrube wächst und wächst, wandert in meine Brust und droht, mich zu verschlingen.

Hut starrt auf das Gewimmel bunter Farben jenseits der Gasse. »Wie konnte der König deinen Namen sagen, wenn du doch Namenlos bist?«

Mir gefällt ihr tiefes Stirnrunzeln nicht. Es ist voller Argwohn und Anklage.

Ich hole zittrig Luft. »Die Tätowierung ist wahrscheinlich nicht echt.«

»Falls sie nicht echt ist, dann hast du dir eine gefälschte Tätowierung machen lassen und bist damit eine Lügnerin – was dein Tod sein könnte, wenn sie jemand zu Gesicht bekommt. Falls du sie nicht machen lassen hast, dann ist sie echt. Du bist Königin, was bedeutet, dass du nicht Namenlos sein kannst.«

Die Mauern der Gasse drängen auf mich ein, und mein Herzschlag übertönt das stetige Summen der Stimmen auf dem Markt.

»Ich bin Namenlos
!«, rufe ich. »Ich kann nicht Königin sein, Hut! Der König konnte meinen Namen nicht sagen, weil ich keinen habe
! Denkst du, ich würde auf der Straße schlafen, wenn ich einen Namen hätte? Denkst du, ich würde Rempel-Schnapper auf den Märkten machen und Tag für Tag meine Hinrichtung riskieren? Denkst du, ich wäre dann nicht in einem Haus, mit einer Hauskatze und einem Bad und einem Keller voller Essen, und … und du und ich würden Tauschhandel tr
eiben und Arbeit finden und …« Ich lehne mich an die Gassenmauer und rutsche in die Hocke.

Stumm setzt sich Hut neben mich. Sie wartet. Sie atmet.

Sie lächelt …

Ich weiß nicht, wie sie das macht. Sie sieht ein Festmahl, wo ich altes, bröckelndes Brot sehe. Sie sieht Freunde unter den Namenlosen, wo ich Konkurrenz sehe. Alles in mir will sehen, was sie sieht. Aber ich kann nicht. Ich weiß nicht wie.

Hut sagt ernst: »Weißt du, Münze, du könntest
 einen Namen haben. Du weißt zwar nicht, wie er lautet, aber jemand da draußen könnte es wissen! Wenn jemand, irgendjemand
 in Seriden ihn kennt, dann bist du nicht wirklich Namenlos. Der König muss ihn gekannt haben, um dir die Tätowierung geben zu können, und das beweist, dass er existiert!«

Ich schüttele den Kopf. »Die Tätowierung ist echt. Das ist alles, was ich mit Sicherheit weiß. Deshalb habe ich auf dem Markt in den Kopf des Royalen gesehen. Ich habe … seine Erinnerungen erlebt, glaube ich.«

»Wird es bei mir auch funktionieren?«, fragt sie aufgeregt und streckt die Hand aus, damit ich sie berühren kann.

Wird es nicht, aber ich nehme ihre Hand trotzdem. »Die Magie des Herrschers funktioniert bei den Namenlosen nicht. Ich denke, deshalb haben sie uns immer gehasst.«

Hut zieht ihre Hand zurück. »Vergiss es! Es war eine blöde Idee.« Ihr kleiner Hoffnungsfunke brennt etwas weniger hell.

Ich atme tief durch und versuche, alles nach unten zu drücken. Alles – die schwarze Krone, was sie bedeutet, den schrecklichen Schmerz, etwas fast zu wollen – nach unten in die Grube, die sich in mir öffnet. Ich bin verunsichert und zittrig, als ich mich erfolglos bemühe, die Angst vor dem Unmöglichen zu begraben.

Jedes Mal, wenn ich mir meine Zukunft vorstelle – in jenen langen, schleppenden Nächten, in denen ich mir einrede, 
dass ich lange genug durchkommen werde, um sie zu erleben –, sehe ich immer ein Haus. Es ist klein, und mit jeder Brise vom Ozean rieselt Staub von der Decke. Vielleicht ist es verlassen. Verlassen und meins.

Ich will nichts Besonderes. Ich will nichts Großartiges. Ich will nur überleben. Das ist alles, was ich je wollte. Ich habe nie versucht, mehr zu wollen.

»Wir sollten heute nicht auf der Straße bleiben«, sage ich, um das Schweigen zu brechen und das Thema zu wechseln.

Hut springt auf und bedenkt mich mit einer schwungvollen Verbeugung.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Echt jetzt?«

»Du kannst dich glücklich schätzen.« Sie verharrt in ihrer ungeschickten Verneigungspose und spricht zum Boden. »Das ist wahrscheinlich das einzige Mal, dass ich mich vor einem Mitglied des Königshauses verbeugen werde.« Sie richtet sich auf und streckt die Hand aus.

Es ist eigenartig, ihre Hilfe anzunehmen, wo sie doch jünger ist als ich und eigentlich ich diejenige bin, die sie anleiten sollte. Ich seufze, stelle meinen Stolz hintan und lasse mich von ihr auf die Füße ziehen, während ich mir den Staub des Mauerwerks von den Armen streife.

Sie fügt hinzu: »Ich wette, du bist eine Prinzessin! Woher hätte König Fallow sonst deinen Namen kennen sollen?«

Ich blicke sie finster an. Wir beide wissen, dass das Königtum nicht mehr durch Blutlinien weitergegeben wird, nicht, seit vor mehr als zweihundert Jahren die Friedensverträge unterzeichnet, die Grenzen der Territorien festgelegt wurden und vierzehn gekrönte Souveräne die Eigentumsrechte an den Städten übernahmen. Das war lange, lange bevor eine von uns in dieses Leben geboren wurde.

Ich rücke den Legalenmantel steif auf meinen Schultern zurecht. »Lass uns irgendwohin gehen, wo es sicher ist!
«

Huts Augen leuchten. Sie ist immer noch begeistert von dieser verfluchten Krone. Sie hängt Tagträumen von einer Zukunft nach, in der ich, ja, sicher sein könnte, geschützt durch den Legalenstatus, der mit dem Tragen eines Namens einhergeht, oder dem Royalenstatus, den mir diese Krone verleiht … aber ihr scheint nicht klar zu sein, dass das Welten sind, in denen sie nicht leben kann. Verdammt, das ist eine Welt, in der ich nicht leben kann! Das Königtum ist zu einem Spiel der Namen statt des Blutes geworden. Ein Spiel, das jemand wie ich nicht gewinnen soll. Ein Spiel, das ich nicht gewinnen kann
. Selbst wenn diese Tätowierung echt ist, würde ich getötet, bevor ich einen Fuß in die Nähe des Throns setzen könnte.

Ich kann nicht Königin sein. Ich kann nicht.

»Gehen wir doch direkt zu Teufel! Auf dem Westmarkt war sie nicht, vielleicht ruht sie sich bloß aus, und wir haben sie deswegen nicht gefunden. Sie wird uns eine sichere Bleibe anbieten können.« Ich ziehe Hut die Gasse hinunter, aber sie entwindet sich meinem Griff.

»Ich kann nicht direkt zu Teufel gehen!«, sagt sie, fast schon ein bisschen spöttisch. »Meine Sachen sind noch im Knusperhaus.«

So nennt sie den ausgebrannten, unterhöhlten Schuppen in den südlichen Legalenwohnstätten, in dem Stiefler seine Truppe von Kinderdieben beherbergt. Als ich noch Teil der Truppe war, lebten wir in einem Wartungstunnel in der Nähe der nördlichen Kanalisation.

»Deine Sachen? Du brauchst keine Sachen. Du brauchst Sicherheit!« Ich habe nie verstanden, was sie immer mit ihren ›Andenken‹ hat. Soweit ich weiß, handelt es sich um eine Decke und ein paar billige Schmuckstücke, die sie in einer Schachtel aufbewahrt.

»Nun, wenn du mich bei dir wohnen lassen würdest, hätte ich meine Sachen vielleicht bei mir, dann wäre das hier kein 
Problem!« Hut ist so aufgebracht, dass sie mit dem Fuß aufstampft. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich Sachen habe, die mir wichtig sind!«

Bevor ich sie aufhalten kann, macht sie auf dem Absatz kehrt und läuft die Gasse hinunter. »Wir sehen uns bei Teufel!«, ruft sie. Dann ist sie weg.

Ich knurre frustriert, trete mit dem Stiefel gegen die Backsteinmauer und stakse in die entgegengesetzte Richtung davon.

*

Teufel ist eine der wenigen Namenlosen, die etwas haben, das als Zuhause durchgehen würde. Sie hat alles, was eine schlaue Namenlose erreichen kann. Mit einer Mauer aus sechs Fässern Ziegelsteinen, zwei liegen gebliebenen Karren und dem dunklen Holz einer verfallenen Schaluppe hat Teufel eine ganze Gasse zwischen einer Hutmacherei und einer Bäckerei abgetrennt.

Ich nähere mich ihrem Zuhause über das Netzwerk der Gassen und nicht über die Straße. Ich habe Teufel nur wenige Male besucht, aber sie hat mich nie reingelassen. Es gibt eine Regel. Durch die Ziegel auf der der Gasse zugewandten Mauer ihres Zuhauses läuft eine Schnur; man zieht an der Schnur, und irgendwie weiß Teufel, dass jemand mit ihr sprechen will. Innerhalb der nächsten zehn Minuten taucht sie dann einfach hinter einem auf. Aber ich habe nicht die Geduld zum Warten. Sekunden, nachdem ich an der Schnur gezogen und vage ein Klicken auf der anderen Seite vernommen habe, rufe ich über die Mauer. Es dauert nicht lange, bis eine Strickleiter über die Mauerkrone geworfen wird und zu meinen Knöcheln schaukelt.

Als ich es nach oben geschafft habe, setze ich mich einen Moment lang auf die Mauerkrone, um zu Atem zu kommen, 
bevor ich die Beine auf die andere Seite schwinge. In dieser Höhe kann ich über die Dächer der nächstgelegenen Geschäfte sehen. Aus einigen Schornsteinen steigt Rauch auf, und zwischen den Dächern der Hutmacherei und des Glasladens erhasche ich einen Blick auf die Türme des Hofes der Royalen. Die fünf Türme stehen dicht an dicht wie Orgelpfeifen. Aber sie sind nicht musikalisch – sie sind eine Zierde, eine Krone für die Stadt Seriden, die den Himmel durchbohrt, ohne Zweifel sichtbar für Schiffe, die an der Küste entlangfahren.

Vorsichtig lasse ich mich auf eine hohe Plattform hinab. Als sich meine Augen anpassen, sehe ich, dass die Plattform in Wirklichkeit die oberste Ebene einer Treppe ist, die in die Gasse hinunterführt. Die Stufen sind dunkel und riechen schwach nach Salzwasser. Sie enden ein, zwei Meter über dem Boden.

An ihrem Fuß steht Teufel und zielt mit einem Gewehr direkt auf mich.

»Willkommen in meinem Zuhause!«, sagt sie, und ein durchtriebenes Grinsen umspielt ihre Lippen. Ihre dunkelbraunen Augen sind ein paar Farbtöne dunkler als ihre sonnengebräunte Haut; ihre Hände sind ruhig und lassen das Gewehr nicht einen Moment lang sinken. Es ist eines der neuen Gewehre, keine der älteren Musketen. Wo um alles in der Welt sie das herhat, ist mir ein Rätsel. Nicht mal alle Royalen Wachen haben die neueren Waffen schon bekommen.

»Was willst du?«, fragt Teufel. Ihre Stimme ist sanft und leise, wie ein starkes Flüstern.

»Zuflucht«, sage ich.

Teufels Grinsen wird breiter. »Wovor?«

Ich wäge meinen nächsten Schritt sorgfältig ab, ehe ich die Schulterpartien meiner Mäntel und meines Hemdes herunterziehe und ihr die mit schwarzer Tinte tätowierte Stelle zeige.

»Echt oder gefälscht?«, fragt sie ohne das leiseste Zögern.

»Echt«, sage ich. »Irgendwie.
«

Teufels Blick klebt auf der Tätowierung. »Ich wette, sie würden mir eine hübsche goldene Halskette anbieten, wenn ich dich den Wachen übergeben würde.« Sie sagt es wie eine Frage, provoziert mich.

»Du wirst mich nicht ausliefern«, erwidere ich. »Wenn du das tust, wird niemand mehr zu dir kommen. Außerdem, wer weiß, ob ich nicht einfach dich verhaften lasse? Diese Tätowierung bedeutet schließlich, dass ich die Herrscherin bin.« Hitze durchströmt mein Gesicht. Habe ich gerade Teufel bedroht?

Teufel kaut leicht amüsiert auf ihrer Lippe, bevor sie den Lauf sinken lässt. »Wohl wahr.« Ihre Schultern entspannen sich, sie lässt sich auf einen Stuhl plumpsen und schmeißt ihre schwarz gestiefelten Füße auf den Tisch. Falls meine Drohung sie beunruhigt, so zeigt sie es nicht. Sie greift hinüber und zieht an einem Seil die Leiter hoch und über die Mauer.

Im Zwielicht von Teufels Zuhause nehme ich von meiner erhöhten Position auf der Treppe aus dessen ganzes Ausmaß wahr. Es ist lang und schmal, und unter mir befindet sich eine seltsame Möbelsammlung, von einem in der Mitte durchgesägten Sofa über eine Garnitur nicht zusammenpassender Esszimmerstühle bis hin zu einer Matratze mit goldfarbenen Laken. Das verzierte Kopfteil eines Royalen Bettes dient als Tisch, auf dem auf verstreuten Spielkarten zahlreiche nicht angezündete Kerzen verteilt sind. Den Rest der Gassenmauern nehmen Regale ein, die mit Kuriositäten übersät sind: Korallen aus dem Meer, ein Katzenschädel, eine Sammlung von Wanderstäben und eine beeindruckende Anzahl von nicht zusammenpassenden Lederschuhen.

»Soso. Du suchst also Zuflucht. Was bietest du an?« Teufel hebt den kleinen Katzenschädel auf und streicht mit einem schmalen Finger träge darüber.

Ich habe zwanzig Eisenringe und zwei Goldmünzen.

»Fünfzehn Eisenringe.« Ich verschränke die Arme
.

Teufel hebt langsam den Blick von dem Katzenschädel. »Schwörst du bei allem Namenlosen?« Das Gewehr lehnt an ihrem Stuhl.

Bei allem Namenlosen zu schwören ist das stärkste Versprechen, das wir geben können, denn es beruft sich auf die Essenz dessen, was wir sind. Es ist unser einziges Gefühl der Einheit: Was uns trennt, hält uns zusammen.

»Alles, was du hast, für eine einzige Nacht Asyl«, sagt Teufel mit funkelnden Augen. Ihr Blick verweilt auf mir.

»Zwanzig Eisenringe, zwei Goldmünzen«, gebe ich zu.

Sie legt den Katzenschädel aufs Regal zurück, greift am Kragen ihrer Lederjacke vorbei und zieht ein Bündel Halsketten heraus. Aus dem Gewirr löst sie eine leere Bindfadenschlaufe und wirft sie hoch.

»Nur die Ringe, bitte.«

Ich fädele die zwanzig Eisenringe auf das Garn, binde es zu einer Schlinge zusammen und werfe es ihr zu. Sie winkt mich herunter und streift sich die Halskette über den Kopf.

Als ich hinabsteige, nehme ich den Duft nach Eiche, Leder und Knochenmehl um mich herum wahr.

»Das ist mein Zuhause«, sagt Teufel, breitet die Arme aus und schreitet durch ihre Gasse. »Wenn du Zuflucht willst, kannst du hierbleiben. Ich muss May losschicken, um die Blutholzlieferungen aufzuhalten und …« Ihre Stimme verliert sich, und sie wendet sich mir zu. »Tja, okay. Ich bin eine Plaudertasche und eine Schmugglerin. Wie auch immer. Such dir einen Platz zum Schlafen. Nicht mein Bett. Na ja …« Sie wirft einen Seitenblick auf mich, der mich erröten lässt. »Fass die Regale nicht an! Alles ist genau richtig angeordnet.«

Eine mottenzerfressene Couch steht an der Backsteinwand, und ein Stapel Bücher stützt das Ende ohne Beine, aber sie ist stabil genug, als ich mich auf sie setze.

»Noch etwas«, sage ich. »Hut stößt später zu mir. Willst du 
die Münzen dafür?« Ich strecke sie ihr hin. Sie bedenkt mich mit einem Blick, als wollte sie sagen: Das ist nicht die Art von Münze, die ich will
. Ich beharre darauf und halte ihr die Münzen weiter hin.

Teufel seufzt enttäuscht, als sie an mir vorbeigeht und sich an ihren Tisch setzt. Sie kneift eine der Kerzenflammen aus, sodass eine dünne Rauchfahne aufsteigt, beugt sich über einen eisernen Ring und feilt mit einem kleinen, rauen Stein an seinem Rand. Ich stecke die Münzen wieder ein.

»Ich werde Ausschau nach Hut halten«, sagt Teufel. Nach einem Moment leuchten ihre Augen auf, und sie beugt sich über den Tisch in meine Richtung. »Oder ich kann dich heute Abend aus der Stadt bringen, wenn du deine Zahlung dafür einsetzen möchtest. Aber du müsstest schnell machen. Wir müssten jetzt aufbrechen, falls du bereit bist zu gehen. Es gibt ein Schiff, das in …« Sie zieht ein altes Lederetui aus der Tasche, klappt es auf, sieht auf die Uhr im Innern und klappt es wieder zu. »… zwanzig Minuten ablegt. Wenn du dich beeilst …«

Ich zögere. Ich stelle mir die kühle Seebrise auf meiner Haut und den ständigen Ansturm des Wassers gegen den hölzernen Rumpf des Schiffes vor. Fast kann ich das Salz des offenen Meeres und die Befreiung von Seridens Mauern schmecken.

Dann stelle ich mir vor, wie Hut heute Abend oder morgen hier bei Teufel auftaucht, hüpfend vor Begeisterung darüber, mit mir in ein Abenteuer außerhalb der Stadt zu ziehen. Ich stelle mir den Moment vor, in dem sie ein langes Gesicht macht, wenn sie merkt, dass ich schon weg bin, dass ich ohne sie fortgegangen bin.

Ich schüttele den Kopf. »Ich muss auf Hut warten. Ich glaube nicht, dass ich einfach … ohne sie … Ich werde warten.«

»Ich habe viele Menschen kennengelernt, die ihre Städte verlassen und den Ort ihrer Geburt aufgegeben haben«, sagt 
Teufel. »Manche haben ein Verbrechen begangen oder die falsche Wache beleidigt, und manche sind neugierig darauf, die Welt zu sehen, oder sie sind einfach nicht genug an das Leben gebunden, das sie hinter sich lassen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als wollte ich fragen: Welcher davon bin ich?


»Du bist keiner davon, Hoheit«, sagt Teufel belustigt. »Du gehörst zu der Art, die gehen muss, es aber nicht tut. Mit dieser Tätowierung auf deinem Arm bist du entweder sofort tot, sobald sie dich finden, oder sie zwingen dich erst, einen neuen Herrscher zu benennen, und töten dich dann
. So oder so, diese Tätowierung ist ein Todesurteil für dich.«

Die Tätowierung ist ein Todesurteil für jeden wie mich. Die Namenlosen gewinnen dieses Spiel nicht. Die Namenlosen werden getötet. Das ist das Schicksal, das mich erwartet.

»Aber sicher, du kannst bleiben.« Teufel lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und feilt weiter an den Rändern des Rings. »Du kannst loyal sein und auf deine kleine Freundin warten.«

»Sie ist nicht meine –«, setze ich an, unterbreche mich jedoch selbst. Wenn sie nicht meine Freundin ist, was mache ich dann noch hier?

Ich drücke mich tiefer in die Couch und versuche, meine Möglichkeiten zu überdenken.

Ich frage mich, ob ich Seriden verlassen würde, wenn ich einen solchen Platz zum Schlafen hätte oder wenn ich eine von den Namenlosen mit Familie wäre? Würde ich fortgehen, wenn Hut in diesem Moment bei mir wäre?

Ich versuche zu begreifen, warum Huts Habe so wichtig für sie ist, aber es gelingt mir nicht. Vielleicht sind es Symbole eines früheren Lebens. Vielleicht war Hut vorher Teil einer Namenlosen Familie. Vielleicht ist da etwas, was sie mit dieser Decke und diesen Schmuckstücken auf eine Weise verbindet, die ich nie verstehen könnte
.

Schließlich schlafe ich ein und denke an Hut, an Tätowierungen mit schwarzer Tinte und an ein unmögliches Leben außerhalb dieser Stadtmauern.

*

Als ich aufwache, suche ich sofort nach Hut, aber sie ist nicht da. Es dauert einen Moment, bis ich weiß, wo ich bin. Da sind Regale, die mit Waffen und Glasstücken und anderen säuberlich angeordneten Kuriositäten gefüllt sind. Ich bin in Teufels Gasse.

»Sie ist nicht gekommen«, sagt Teufel.

Beunruhigt setze ich mich auf. »Bist du dir sicher?«

Sie blitzt mich von ihrem Tisch aus an. Natürlich ist sie sich sicher.

Was führt Stiefler im Schilde? Oder ist sie verschwunden, so wie die anderen Namenlosen?

»Verdammt, wenn man sie …« Ich stütze den Kopf in die Hände.

Teufel mustert mich. »Wenn du die Stadt verlassen willst: Ich kann dich noch rausbringen. Heute Abend sticht ein Schiff nach Norden in See, nach Devra. Ich kann dich an Bord bringen, bevor die Mannschaft eintrifft.«

»Jetzt?« Ich stelle es mir kurz vor, schüttele aber bereits den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann nicht ohne Hut gehen. Sie ist …«

Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll. Vor einem Tag habe ich Hut noch gesagt, dass ich nicht diejenige sein kann, die sich um sie kümmert. Aber wenn nicht ich, dann wird es niemand tun.

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest«, meint Teufel. »Dein Glück, dass ich heute Morgen von einem Straßenläufer die Meldung bekommen habe, dass Stiefler auf dem 
Ostmarkt ist. Und lustigerweise führt der Ostmarkt direkt zum Hafen. Du schaffst es vielleicht nicht, das Schiff nach Norden zu erwischen, aber deine Freundin wirst du dort finden.«


Kapitel 3

Ich hasse Fisch.

Ich hasse das Meer.

Ich hasse all die rutschigen Felsen.

Ich hasse sogar den großen weiten Himmel, der sich am Horizont wölbt und dunkel wird. Im Wesentlichen hasse ich den Ostmarkt – und zwar alles daran.

Außerdem geben Fischer keine guten Ziele ab. Sie führen keine Münzen, Ringe oder sonst was Wertvolles mit sich.

Sie tragen bloß Haken, Fischschupper und Angelschnur mit sich herum – keine Sachen, die ich gerne in Taschen finde. Fischer sind nur deshalb nützlich, weil sie nach Fisch riechen, denn jeder hasst den stechenden Geruch von Seetang, Schweiß und Innereien. Wenn die Leute dem Gestank ausweichen, stelle ich mich ihnen in den Weg und mache kurzen Prozess mit ihren Geldbeuteln.

Aber ich bin heute nicht geschäftlich hier, deshalb halte ich die Arme verschränkt, als ich mich zum Eingang der Schiffsreparaturwerkstatt begebe. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, schlägt Stiefler dort seine Zelte auf, während die Kinder aus seiner Gruppe die Fischer als Ablenkungsmanöver fürs Rempel-Schnappen benutzen.

Eine Glocke beginnt zu läuten, die Menge kommt langsam zum Stillstand, und auch ich bleibe stehen, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Tatsächlich fühle ich mich 
wie festgewurzelt, als würde mich die Energie der Menge lähmen. Ein Royaler Herold stellt sich auf die erhöhte Plattform in der Mitte des Marktplatzes. Hinter ihm befinden sich drei Royale Wachen, von denen zwei schwarze Revers und Manschetten anstelle von weißen haben. Na, toll. Wachen in der Ausbildung – Kadetten werden sie genannt, habe ich gehört – sind draufgängerisch, und sie kennen oft nicht alle Gesetze, sind aber erpichter darauf, Strafen zu verhängen. Die beiden sind jung, vielleicht in meinem Alter. Das Mädchen hat kurze braune Haare, die hinter die Ohren gesteckt sind, und ein kräftiges Kinn. Der Bursche hat blondes, ebenfalls kurz geschnittenes Haar und schluckt immer wieder, als wäre er durstig. Anfänger! Er hat wahrscheinlich vor dem Aufbruch vergessen, seine Wasserflasche zu füllen. Vielleicht stehle ich sie ihm.

Die dritte Wache ist älter und hat ausgeprägte Gesichtszüge, gelassene Augen und einen wirklich ausgezeichneten Bart.

Nur sehr wenige Royale Wachen bewachen tatsächlich die Royalen; die meisten kontrollieren die äußeren Quadranten und Märkte. Einige Wachen sind nachsichtiger als andere und bieten Begnadigung an, wo die anderen nur ein Geleit zum Gefängnisgalgen anbieten würden.

Der Herold ist bis auf einen dünnen Schnurrbart glatt rasiert. Sein Lächeln ist eine gekünstelte öffentliche Zurschaustellung von Zähnen, die mich zusammenzucken lässt. Er könnte Unterricht von einem Trickbetrüger darin gebrauchen, wie man jemanden mit einem echten Lächeln hereinlegen kann.

»Meine Damen und Herren, Legale and Royale!«, sagt er. »Es betrübt mich, euch mitteilen zu müssen, dass unser geliebter König Parson Rejoriak Fallow verstorben ist. König Fallow, der im Schlaf von uns genommen wurde, flüsterte in seiner letzten Einsamkeit einen Namen.«

Mir sträuben sich die Nackenhaare, und ich trete vor Unbehagen von einem Fuß auf den anderen. Unmöglich, dass der 
Name, den er geflüstert hat, meiner war. Plötzlich bin ich mir der Schmerzen an meinem Arm bewusst. Es fühlt sich an, als würde die Tätowierung brennen, als könnte wirklich jeder sie sehen. Dabei bin ich nicht mal ganz sicher, ob sie echt ist. Und was noch schlimmer ist: Wenn jemand anderes sie entdeckt und nicht glaubt, dass sie echt ist … Sich eine schwarze Tätowierung machen zu lassen oder eine Tätowierung, die der Krone des Herrschers auch nur ähnelt, ist illegal. Dann heißt es entweder Feuer oder Amputation, um sie zu entfernen, und ich bezweifle, dass sie ihr Feuer an mich verschwenden würden.

»Keiner der Royalen aus den fünf Hauptfamilien trägt die Tätowierung und auch keiner der Royalen bei Hofe«, fährt der Herold fort, und wieder geht ein Raunen durch die Menge. »Also hat es den Anschein« – sein falsches Lächeln taucht wieder auf –, »dass ein Legaler mit Wohnsitz in den äußeren Quadranten gekrönt wurde.«

Erneut umwogt mich lebhaftes Getuschel. Die Familie Fallow hatte die Krone bis heute inne. Alle in Seriden, einschließlich mir, hatten erwartet, dass seine Tochter die Krone als Nächste bekommen würde. Ich habe sie noch nie aus der Nähe gesehen, aber die Leute sagen, sie sei stark und würde die Leistungen ihres Vaters noch in ihrem ersten Jahr übertreffen.

Der Herold räuspert sich. »Wir haben die Nord- und die Südgehöfte abgesucht, den Westmarkt und den Inneren Ring, der sie alle verbindet. Der Ostmarkt, werte Legale und Royale, ist der letzte öffentliche Bereich, in dem gesucht wird. Seridens nächster Thronerbe befindet sich wahrscheinlich unter euch.«

Meine Haut juckt und brennt und wird ganz heiß.

Er fährt fort: »Wenn ihr mit uns an dieser Zeremonie teilnehmt, werden wir an diesem schönen Frühlingsmorgen eure Schultern entblößen und sehen, wer von euch gekrönt worden ist.«

Royale und Legale, die sich in der Öffentlichkeit entkleiden. 
Ich glaube, einige von ihnen werden gleich ohnmächtig. Die Menschen ziehen die Schulterpartien ihrer Mäntel, ihrer Kleider, Ärmel und Träger herunter. Eine Legale lässt ihren Blumenkorb fallen und schiebt ihren lindgrünen Ärmel beiseite, sodass die glatte braune Haut darunter sichtbar wird. Wie alle anderen findet sie nichts. Die ganze Menge ist energiegeladen – oder vielleicht bin das auch nur ich. Meine Hände zucken an meiner Seite, während ich das Auf und Ab von Hoffnungen und Enttäuschungen spüre.

Während noch mehr Bewegung in die Menge kommt und die Leute die Arme der anderen auf irgendwelche Spuren von Tinte überprüfen, rühre auch ich mich wieder. Ich fühle sie überall um mich herum, als würden sie auf meine Haut atmen. Ihre Energie wird zu meiner Energie, und plötzlich will ich unbedingt allein sein.

Ein kleiner Kopf mit roten Haaren, der sich wie ein Korken auf dem Wasser auf und ab bewegt, kommt auf mich zu. Hut! Und drei Schritte dahinter ist Stiefler, er ist ihr dicht auf den Fersen. Hut schiebt sich durch die Ansammlung der Legalen und Royalen.

Ich weiß nicht, warum sie wegläuft oder warum er hinter ihr her ist. Vielleicht hat er von ihr verlangt, etwas zu Gefährliches zu tun. Vielleicht hat sie ihm erzählt, dass sie weg will. Hitze wallt in meiner Brust auf. Vielleicht wollte er, dass sie noch einen Royalen beklaut. Vielleicht will er nicht, dass sie die Truppe verlässt. Vielleicht rächt er sich bloß an mir. So oder so, sie rennt. Auf mich zu. Ich sehe ihre Lippen ein Wort formen: Münze
.

Sie hat Angst und ruft nach mir!

Ich reiße meinen eigenen Mantel herunter, sodass ich jetzt im Legalenmantel herumlaufe. Mit raschen Schritten setze ich mich in Bewegung, ich gehe aufrecht und hoffe, dass mich der beige Stoff des Mantels tarnen wird
.


»Hut!«
 Ich bin noch sechs Schritte von ihr entfernt, da prallt sie gegen einen großen Royalen mit einem Monokel. Der Mann packt Hut verärgert an den Schultern, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Stiefler verdrückt sich, weil wir die Aufmerksamkeit der Royalen und Legalen in der Nähe auf uns ziehen. Der Monokel-Royale wirft einen Blick auf Hut und verzieht verärgert das Gesicht.

»Namenlose Diebin!« Der Royale ergreift Huts Handgelenk.

Er ruft nach einer Royalen Wache, und die nächste ist der junge, blonde Kadett. Er packt Hut am Kragen, und die Leute in der Nähe bewegen sich wütend.

Ich drängle mich rennend durch die Menge. Dank des Legalenmantels ernte ich nur unhöfliche Blicke anstelle von Schimpfwörtern.

»Verhaftet sie!«

»Werft sie ins Gefängnis!«

»Hängt sie auf!«

Die Schreie der Menge tönen immer lauter in meinen Ohren. Der Kadett sollte sie verhaften und über Nacht in eine Zelle bringen, aber in seinen Augen lodert eine von der Menschenmasse geschürte Wut, als er sein Schwert aus der Scheide zieht.


Was für ein Narr!
 Straßenhinrichtungen sind zwar selten, aber sie sollten eigentlich schnell und sauber vonstattengehen – nicht mit der schmutzigsten Waffe, die er hat!

Ich schubse den Royalen vor mir so fest, dass er hinfällt. Schnell ziehe ich den Legalenmantel aus und lasse ihn auf den Boden fallen, dann packe ich das Schulterteil meines langärmeligen grünen Hemdes und zerre daran, bis der Ärmel abreißt. Ich räuspere mich und zwinge mich, laut und deutlich zu sprechen
.

»Im Namen der Königin, ich befehle dir, aufzuhören!«, rufe ich, und der Kadett zaudert.

Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, als der Kadett Hut langsam herunterlässt und auf meine Tätowierung starrt. Mein Herz pocht.

Der Leutnant auf der Plattform fasst sich als Erster wieder und bahnt sich den Weg zum Kadetten. Der Herold strahlt mich vom Rand der Plattform aus an. Er spricht laut, sodass es über den ganzen Markt trägt.

»Wie lauten deine Anrede und Bezeichnung?« Das ist seine hochtrabende Royale Art, nach meinem Namen und meinem Stand zu fragen.

Ich könnte lügen. Ihm einen falschen Namen nennen, sagen, ich sei eine Legale. Selbst wenn sie nach Bürgerpapieren verlangen, würde es mir genug Zeit verschaffen, um zu entfliehen. Meine Papiere sind in meinem Haus im Nordbezirk.
 Doch mein Körper ist wie versteinert.

»Sie ist Namenlos!« Der Ruf zerreißt die Stille. Stiefler, dieser Namenlose Verräter! Wenn vorher nicht aller Augen auf mich gerichtet waren, jetzt sind sie es sicherlich. Der Herold zögert. Er schaut mich an, schaut mich wirklich an. Ich vermute, dass ihm nicht gefällt, was er sieht: eine rauflustige Jugendliche, knochendürr vom Hunger und doch stark vom Kämpfen, schäbige Kleidung, schmutziges Gesicht. Was er sieht, bin ich – eine der Namenlosen.

»Freunde und Fremde, Legale und Royale!«, ruft er. »Ich präsentiere euch die unmögliche Thronerbin: die Namenlose Königin!«

Die Menge ist schockiert, und ihre Betroffenheit fühlt sich an wie Elektrizität, die auf meiner Haut kribbelt. Alles entkrampft sich, die Kälte in der Luft verdunstet, und ich merke, dass ich wieder Kontrolle über meine Gliedmaßen habe.

Ich weiß nicht, woher die andere Wache kommt. Er war 
hinter mir, und ich habe es nicht gemerkt. Ich war zu sehr auf Hut konzentriert. Ich dachte, ich könnte sie retten. Stattdessen muss ich zusehen, wie sie ihr Ketten um die Handgelenke legen, kurz bevor die Wache das Gleiche mit mir macht.

Ich will ihm gerade gegen den Knöchel treten, um ihn zu Fall zu bringen, da packt er meinen linken Oberarm. Als sich seine Finger fester um meinen Arm legen, fährt ein stechender, tiefer Schmerz durch meine Schulter bis zu meiner Brust. Die Tätowierung ist wie eine offene Wunde; sie reagiert empfindlich auf jeden Druck, jede Berührung.

Die Wachen schleppen Hut und mich in entgegengesetzte Richtungen. Sie nach Westen und mich nach Süden, zu den Gefängniszellen und dem Royalen Hof. Die ganze Zeit schreit sie – ruft nach mir, während sie verschwindet.

Münze, Münze, Münze.

Ein Gewimmel von hundert Körpern trennt uns, und ich bemühe mich, sie im Auge zu behalten – ein Schimmern von stählernen Ketten, ein Aufblitzen von roten Haaren –, doch dann ist sie verschwunden.


Kapitel 4

Wir sind schon am Royalen Hof, als ich merke, dass sie mich nicht in die Arrestzellen bringen. Sie schleppen mich zu den Eingangstoren des Palastes. Die Wache mit dem ausgezeichneten Bart, die sie Leutnant Glenquartz nennen, tastet mich ab. Ich erhebe keine Einwände, als er mir mein Lieblingsmesser, das wenige Geld, das ich habe, ein bisschen gestohlenen Tand und ein paar Kleinigkeiten zu essen aus den Taschen nimmt. Erst recht erhebe ich keine Einwände, als er die beiden Eisenringe in meinem Stiefel oder den in mein Hosenbein eingenähten Dietrich nicht findet.

Als ich zusammen mit Leutnant Glenquartz den Palast betrete, juckt es mich in den Fingern, meine Taschen wieder aufzufüllen. Die Gänge sind nicht übermäßig voll, aber wir passieren mehrere Gruppen von Royalen. Einer hat einen Beutel mit Münzen an seiner Taille festgebunden. Eine andere hat eine Reihe von Goldringen am Daumen: Währung, die als Schmuck getragen wird.

Wir kommen an einem gewaltigen Wandteppich vorbei, der den Bau von Seriden darstellt. Er hängt von der Decke bis zum Boden und erstreckt sich über die halbe Länge des Korridors. Ich bin zwar kaum an einer Geschichtsstunde über etwas interessiert, das eigentlich ein Teppich sein sollte, aber seine Schönheit kann ich nicht leugnen.

Wir folgen einem weiteren Korridor, vorbei an Statuen und 
Skulpturen. Dann kommt ein Korridor, der mit Ölporträts von Menschen gesäumt ist, die alle stolz die Kronentätowierung auf dem Arm tragen. An ihnen ist es ein erhabenes Symbol der Herrschaft.

Ich bemühe mich, nicht beeindruckt zu sein. Ich bemühe mich wirklich, wirklich sehr!

Aber da sind Kronleuchter, die vor Kristallen strotzen, Kunstwerke, die mit glitzerndem Gold umrahmt sind, alles sauber und glänzend und zart. Jeder Raum, durch den wir kommen, ist seltsamer geschmückt als der vorherige. In einem der Räume schimmert grünes Licht aus Smaragdglasfenstern. In einem anderen stehen überall Spiegel und Kerzen, die sich in funkelnder Unendlichkeit ineinander widerspiegeln. Und es gibt so viele leere Räume, Räume, die nur darauf warten, gefüllt zu werden. Hier ist Platz ein Luxus und kein Territorium, das es zu verteidigen gilt.

Ich verfolge die Abzweigungen, die wir nehmen, und kartiere den Palast in meinem Kopf. Außerdem berechne ich die Zeit, die es dauern würde, zum Eingang zu laufen, während ich die Räume mit Fenstern, durch die ich hindurchpassen würde, zusammenzähle. Wir kommen an Tischen mit Vasen voll dorniger Blumen und Schalen mit glänzenden Flusssteinen vorbei, gelegentlich an der Büste einer vermutlich toten Person. Wie aufmerksam von ihnen, behelfsmäßige Waffen so günstig zu positionieren!

Zwar hat man mich beim Eintreten durchsucht, aber bis sie mich ins nächste Zimmer führen, eine gemütliche Stube mit vielen Sitzgelegenheiten, sind meine Taschen wieder voll. Mein bester Fang ist ein Küchenmesser von einer unbehüteten Platte mit halb aufgegessenem Essen. Zugegeben, es ist schwierig, Diebstähle zu begehen, wenn die Hände in Ketten gelegt sind, aber ich muss sie nur in Bewegung halten und ständig klimpern, sodass sie nicht merken, wenn ich schnell etwas an 
mich bringe. Es kommt ihnen gar nicht in den Sinn, mich noch einmal zu durchsuchen. Ein großer Fehler.

Am Ende des behaglichen Zimmers befindet sich eine schwere Steintür, die Glenquartz aufzieht, und wir steigen über steile Stufen in einen Teil des Palastes hinab, in dem ich schnell das Verlies erkenne.

Je weiter wir nach unten gelangen, desto dunkler und kälter wird die Welt. Wir kommen an einigen Arrestzellen vorbei, die dem Wartezimmer im Obergeschoss ähneln: große, gepolsterte Stühle und Türen, die sich kaum schließen lassen. Ich vermute, hier werden Royale für eine Nacht reingeworfen, wenn sie sich auf einer Feier zu sehr betrunken haben oder sich zu laut über Steuern beschweren.

Ich gehe auf Zehenspitzen, damit Glenquartz mich auch hört, als ich spreche. »Ich nehme an, dass meine Zelle keine
 Kissen hat?«, sage ich.

Glenquartz’ Schultern spannen sich an, und er antwortet nicht.

Ich zucke mit den Achseln. »Ich meine, das geht schon in Ordnung. Ich hätte zwar lieber welche, und ein paar anständige Decken würden auch nicht schaden – aber ich will mich nicht beklagen, wo ihr doch so gastfreundlich seid und mir für heute Nacht einen Platz zum Schlafen gebt.«

Fast meine ich das Aufflackern eines Lächelns auf seinem Gesicht wahrzunehmen.

»Seien wir doch mal ehrlich. Ich bin nicht verärgert darüber«, fahre ich fort, »aber ihr scheint euer Verlies zu vernachlässigen. Überall Staub! Und ich will ja nicht zu dreist wirken, aber ich bin hervorragend darin, eintönige Orte umzugestalten. Tatsächlich habt ihr mich aufgegriffen, bevor ich meine Sachen holen konnte. Ich habe vergessen, den Ofen auszumachen und die Vorhänge in meiner Gasse zuzuziehen.«

Der zornige Kadett neben mir verdreht die Augen und 
behält meine Schulter weiter fest im Griff. Als er mich mit einem Ruck zum Stehenbleiben zwingt, stoße ich gegen ihn. Ich kann zwar nichts so Auffälliges stehlen wie sein Gewehr oder seine Pistole, aber ich löse blitzschnell den Metallring mit den Schlüsseln in seiner Jacke, drehe mich scharf zur Seite und lasse ihn in meinen Stiefel fallen, indem ich so tue, als wäre ich gestolpert.

Das Ganze dauert nur einen Moment, und jetzt habe ich einen Schlüssel.

Kadett Zornig hält den Kragen meines Hemdes weiter in seinem zu festen Griff, während Glenquartz mir die Handschellen abnimmt. Er lässt jedoch los, als sein Vorgesetzter mich auffordert, die Zelle zu betreten.

Ich gehe friedlich durch die Zellentür, als wäre ich begeistert, mein neues Zuhause zu betreten. Erfreut stelle ich fest, dass Glenquartz zum Abschließen der Tür denselben Schlüssel benutzt, mit dem er meine Handschellen geöffnet hat.

Ich werfe ihm einen koketten Blick zu. »Keine Kissen? Wirklich? Sehr unhöflich deiner zukünftigen Königin gegenüber!«

Kadett Zornig verspottet mich unverhohlen. »Sobald wir die Bestätigung haben, dass deine Tätowierung eine Fälschung ist, werde ich dich persönlich zum Gefängnisgalgen begleiten, wo du deiner kleinen Freundin vom Markt Gesellschaft leisten kannst!«

Glenquartz ist zwar gut darin, keine Miene zu verziehen, aber ich sehe ihn zusammenzucken. »Das reicht, Kadett Dominic! Noch eine solche Entgleisung, und du wirst dich vor Generalin Demure verantworten!« Er macht eine Geste, und der Kadett marschiert ab – aber mir ist aufgefallen, wie er bei der Erwähnung der Generalin unbehaglich die Schultern angezogen hat.

»Ich werde dich heute Abend bewachen«, sagt Glenquartz 
und entlässt auch die übrigen Kadetten, die uns begleitet haben. Sie salutieren und marschieren ab.

Ich warte demonstrativ, bis sie fort sind. Ich habe einen Schlüssel, und ich habe ein Messer. Alles, was ich tun muss, ist hier rauszukommen und Hut zu finden. Ich taxiere den Leutnant. Er ist offensichtlich förmlich. Auch leichtgläubig, was andere womöglich als ›vertrauensvoll‹ bezeichnen würden. Er war nicht die Wache, die hinter Hut her war – er war derjenige, der dieser Wache befahl, aufzuhören.

»Ihr Name ist Hut«, sage ich.

»Wen meinst du?«, fragt Glenquartz, aber in seinem Auge liegt ein Schimmer der Erkenntnis.

»Das Mädchen, das dein junger Rekrut umbringen wollte«, sage ich. »Sie ist jung. Zu jung für eine nicht befohlene Straßenhinrichtung.«

»Wie alt ist sie?«, will Glenquartz wissen.

Ich zögere. »Weiß nicht genau. Das wissen die Namenlosen oft nicht. Eines Tages beschloss ich, dass ich vierzehn bin, und jetzt bin ich siebzehn. Hut hat sich noch nicht entschieden, also ist sie zwölf? Vielleicht dreizehn? Noch zu jung zum Sterben, findest du nicht?«

»Hast du es deshalb getan?« Er zeigt auf die entblößte Tätowierung auf meinem Arm. Ich atme langsam ein. Er hat mich bereits verzweifelt und wütend, schnippisch und selbstbewusst gesehen. Um seine Hilfe zu bekommen, muss ich ihm zeigen, dass ich verletzlich bin.

»Falls du wissen willst, ob ich deshalb vorgetreten bin und verhaftet wurde? Ja. Aber diese Tätowierung? Damit habe ich nichts zu tun. Kannst du …« Ich verstumme und gehe tiefer in die Zelle hinein, um ihn daran zu erinnern, dass ich hier gefangen bin.

Er legt die Hand auf einen Gitterstab und lächelt mir zu. »Ich kann dir keine Kissen besorgen.
«

Ich schüttele den Kopf und beiße mir auf die Lippe. »Kannst du dich vergewissern, ob sie noch am Leben ist?« Als die Worte meine Lippen verlassen, erkenne ich fassungslos, wie verängstigt ich in Wahrheit bin. »Kannst du diesem Kadetten nachgehen und dafür sorgen, dass Hut sicher ist?«

Er sieht mich mitfühlend an, und es wirkt, als wollte er genauso wenig wie ich, dass Hut etwas geschieht.

Ich erinnere mich an das Gefühl und die aufblitzende Erinnerung in meinen Gedanken, als ich gestern die Hand des Royalen berührte. Glenquartz’ Finger liegen um einen der Gitterstäbe. Ich legte meine Hand auf seine. Plötzlich sehe ich ein kleines, junges Gesicht, das zu mir aufblickt.

Sie hat schwarzes, glattes Haar und ein paar verstreute Sommersprossen auf Stirn und Wangen. Sie lächelt; Sonnenstrahlen tänzeln auf ihren Haaren, und eine sanfte Brise untermalt den Klang ferner Musik. Ich strecke die Hand aus, um ihr Gesicht damit zu umschließen, und meine Haut ist dunkel und warm, an meinem Handgelenk sind eine rote Stulpe und ein weißer Ärmel. Ich lasse los, die Erinnerung verschwindet und ich erkenne, dass der rotbestulpte Arm in der Erinnerung Glenquartz gehörte.

»Du hast eine Tochter?«, forsche ich behutsam nach.

Glenquartz schürzt vorsichtig die Lippen. »Sie heißt Flannery. Sie ist bei ihrer Mutter, aber sie haben mich beide vor sehr langer Zeit verlassen. Ich vermisse meine Kleine schrecklich!« Er starrt an mir vorbei, als könnte er von hier aus den gewölbten Horizont am Rande des Ozeans sehen.

»Dann verstehst du es«, beharre ich sanft. »Stell dir vor, was du tun würdest, wenn Flannery verhaftet würde!«

»Ich kann jemanden schicken, der nach ihr sieht«, sagt Glenquartz und klopft an die Gitterstäbe der Zelle. »Es war mutig von dir, ihr zu helfen. Aber Kadett Dominic hatte recht. Diese gefälschte Tätowierung wird dein Tod sein.
«

Ich setze mich auf die lange Steinbank. »Bitte schau nach ihr.« Auf seine Warnung gehe ich nicht ein. Es stimmt zwar, dass ich tot bin, wenn meine Tätowierung gefälscht ist, aber genauso bin ich tot, wenn sie echt ist.

Schließlich nickt Glenquartz und zieht sich von der Zellentür zurück. Ich zähle die Sekunden, bis seine Schritte verklingen, und warte noch zusätzliche fünf Sekunden, bevor ich den Schlüssel ins Schloss der Zellentür stecke. Einen Moment lang überlege ich, ob ich das Küchenmesser mitnehmen soll oder nicht. Wenn ich es in der Abflussrinne verstecke, dann ist es noch hier, falls ich wieder verhaftet werde. Sie werden mich durchsuchen, und sie werden die Zelle durchsuchen, aber ich wette, in der Abflussrinne werden sie nicht nachsehen!

Sobald die Zellentür offen ist, stecke ich den Schlüssel in die Tasche, verstecke das Messer in der Abflussrinne und gehe hinaus. Ich zähle die Abzweigungen rückwärts, die ich auf dem Weg nach hier unten genommen habe, und als ich die Treppe erreiche, gehe ich sie schnell hoch. Den Weg zur schweren Steintür finde ich problemlos. Ich lege die Hand auf den kühlen Türgriff. Es gibt keine Möglichkeit, einen solchen blinden Ausgang zu umgehen, also muss ich mein Glück versuchen.

Ich bewege mich langsam und hebe die Tür gegen ihr eigenes Scharnier, um zu verhindern, dass sie beim Öffnen zu viel Lärm macht. Dann überprüfe ich den Raum – es ist keine Wache darin postiert. Aber als ich hineingehe, sehe ich eine Frau, die in der Nähe der gegenüberliegenden Tür steht. Sie trägt ein saphirblaues Kleid und kunstvolle, silberne Armbänder am Handgelenk.

Ich erkenne sie von Paraden in der Stadt: Esther Fallow, Tochter des kürzlich verstorbenen Königs und bisherige Thronfolgerin. Ihre braunen Augen sind warm, aber ihr Gesichtsausdruck ist alles andere als das. Ihre Aura ist fast wie ein kalter Nebel, der von ihr aufsteigt und mich frösteln lässt. Sie öffnet 
die verschränkten Arme, und es hätte mich nicht überrascht, anstelle ihrer Finger Stahlkrallen vorzufinden.

»Ich habe gehört, dass du Münze genannt wirst«, sagt Esther.

Ich kneife die Augen zusammen. Jetzt bedaure ich, das Messer nicht mitgenommen zu haben.

»Du hast nicht lange gebraucht«, fährt sie fort. »Ich würde gerne sagen, dass ich beeindruckt bin, aber –«

»Aber du hast Angst, dass dir ein Zacken aus der Krone bricht, wenn du diese Worte auch nur äußerst?«, komme ich ihr zu Hilfe.

Nun verengt sie die Augen zu Schlitzen und kommt auf mich zu.

»Hör zu, ich muss zu einer Verabredung, und ich bin spät dran«, sage ich entschuldigend. Ich gehe einen Schritt zur Seite, und sie macht meine Bewegung nach und versperrt mir den Weg zur Tür.

»Die einzige Verabredung, die du hast, sobald ich bewiesen habe, dass die Tätowierung auf deinem Arm gefälscht ist, ist die mit dem –«

»Henker?« Ich bedenke sie mit einem enttäuschten Stirnrunzeln. »Das ist nie im Leben kein
 schlechter Witz. Und vertrau mir, als Namenlose habe ich ihn auch schon gehört.«

Esther schäumt vor Wut und kommt mir noch näher. Ich lasse sie so dicht heran, wie sie will, bevor es ihr unangenehm wird.

»Du machst dich zur Närrin!« Sie packt meine Schulter und drückt mich gegen die Wand. »Du weißt nicht das Geringste darüber, was es heißt, Königin zu sein.«

»Das stimmt«, gebe ich zu, während sie nur einen Atemzug von mir entfernt steht. »Aber ich weiß, wie man überlebt. Und die erste Regel: Jemandem nahe zu kommen …«

Esther ragt drohend vor mir auf
.

Ich fahre fort: »… macht einen verwundbar
!« Ich lege meine gekrümmten Finger um ihren Hals, bringe gleichzeitig meinen Fuß hinter ihren und verlagere ihr Gewicht nach unten und hinten. Im Nu habe ich sie umgedreht und in einen der Sessel geworfen. Es geht so schnell, dass ich in ihren Gedanken nur das Bild von hohen Mauern und Pfirsichkernen sehe.

Sie fährt sich mit einer Hand an den Hals, wo die Haut einen hellen Rotton angenommen hat. »Du hast keine Ahnung, welche Welt du betreten hast!« Wütend starrt sie auf die Tätowierung auf meinem Arm, als wollte sie sie abziehen. »Ich glaube, du wirst noch feststellen, dass es hier genauso gefährlich ist wie auf der Straße.« Sie steht auf, geht aber nicht mehr auf mich los.

Ich blicke ihr direkt in die Augen. »Du versuchst mich zu bedrohen, aber weißt du, das Problem ist, dass du dabei höflich bleibst. Ich bin auf der Straße aufgewachsen, deshalb musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Wenn du jemanden bedrohen willst, dann mach es so.« Ich gehe so nahe an sie heran, dass sich unsere Nasen fast berühren, und spreche mit völlig ausdrucksloser Stimme. »Wenn du mich jemals wieder anfasst, oder wenn ich mich jemals wieder von dir bedroht fühle« – ich lasse ein zartes, bedächtiges Lächeln über mein Gesicht ziehen –, »werde ich dich töten.«

Esthers Satinärmel bauschen sich an den Schultern, als sie sich anspannt und Wut wie Dampf von ihr wallt, und ich drehe mich auf dem Stiefelabsatz um und gehe zur Tür.

»Du kannst nicht gehen!«, befiehlt Esther.

Zorn lodert in mir auf. »Nein – du
 kannst nicht gehen!« Ich stelle mir vor, wie ich sie in die Zelle sperre, aus der ich gerade gekommen bin, wo Stein und Gitterstäbe sie umgeben. Dann öffne ich die Tür, schlüpfe aus dem Raum und ziehe sie mit einem Knall hinter mir zu.

Ich bin überrascht, als ich einen Moment später höre, wie 
sie gegen die Tür und dann gegen die Wand schlägt. Sie flucht und ruft, und eine Spur von Panik schwingt in ihrer Stimme mit. Als ich mich dem Flur zuwende, sehe ich auf der anderen Seite Glenquartz lässig an der Wand lehnen. In jeder Richtung befinden sich drei Royale Wachen, die mir den Weg versperren. Ich balle die Fäuste. Selbst wenn ich das Messer aus meiner Zelle hätte, könnte ich es nur mit einem oder zwei von ihnen aufnehmen.

»Das ist also eine Falle?« Ich kneife die Augen zusammen. »Ich würde gerne sagen, dass ich beeindruckt bin.«

Esther öffnet die Tür hinter mir und gesellt sich zu uns. »Nur zu. Niemand hält dich auf. Und es war keine Falle. Es war ein Test.«

»Einer, den sie bestanden hat?«, fragt Glenquartz mit hochgezogenen Augenbrauen.

Esther streicht mit der Hand über den Türrahmen. »Die Tätowierung ist echt. Ich habe keine Ahnung, woher sie wusste, wie sie es machen muss. Wahrscheinlich ein Zufall. Aber es ist Beweis genug für mich.« Sie hält weiter Abstand, während der gute alte Kadett Zornig mir mit einem allzu mühelosen Klicken Handschellen anlegt.

»Was für ein Beweis?«, frage ich. »Was war ein Zufall? Dass ich dich da drin fast zu Tode erschreckt habe? Das bedeutet gar nichts.«

Esther stemmt die Hand in die Hüfte. »Du weißt es wirklich nicht!« Mit Abscheu mustert sie mich von Kopf bis Fuß und wendet sich an Glenquartz. »Sie hat mich auf jeder Oberfläche Steine sehen lassen und vor allen Fenstern und Türen Gitterstäbe. Es war gut. Ich habe es geglaubt. Die Illusion dauerte jedoch nicht lange an. Sie verblasste, sobald sie von dir abgelenkt wurde.«

Mit Schrecken wird mir klar, dass ich, als ich mir vorgestellt habe, sie wäre in dem Raum gefangen, sie etwas habe sehen 
lassen, was nicht da war. »Augenblick mal, du hast echt einen Raum voller Steine gesehen?«

Ihre Lider flattern. »Einen Raum, der von Steinen eingeschlossen
 war. Hör besser zu, sonst wirst du uns alle davon überzeugen, dass du wirklich die ungebildete Kriminelle bist, die du zu sein scheinst.«

Ich schüttele den Kopf und bin mir nicht sicher, wie ich auf die Beleidigung reagieren soll – ich bin nicht einmal davon überzeugt, dass es eine Beleidigung ist
.

»Mit der Tätowierung kannst du Halluzinationen verursachen«, sagt sie, als würde sie einem Kind erklären, warum Feuer schlimm ist. »Wer du auch bist und was du auch willst, zumindest wissen wir, dass die Tätowierung echt ist.«

Ich fühle mich beleidigt, klar. Wütend, natürlich. Peinlich berührt, zumindest ein bisschen. Was Esther gesagt hat, stellt jedoch alles andere in den Schatten. Die Tätowierung ist echt, und ich kann Leute dazu bringen, zu halluzinieren. Das wird sich noch als nützlich erweisen.

Esther schnaubt, gründlich verärgert, und stolziert durch den Flur davon. Glenquartz begleitet mich mit drei der Wachen im Schlepptau zurück in die dunklen Gänge des Verlieses.

»Ich gehe nicht davon aus, dass du lange hier unten bleiben musst«, sagt Glenquartz. Er versucht mich zu trösten, aber er ist auch ein wenig selbstgefällig, weil er und seine Wachen mich überlistet haben. »Jetzt, da sie wissen, dass die Tätowierung echt ist, muss der Royale Rat entscheiden, was als Nächstes zu tun ist. Wenn du nicht so schnell entkommen wärst, hätte ich sie vielleicht dazu überreden können, dich oben in einem richtigen Zimmer wohnen zu lassen. Aber wenn du innerhalb von zehn Minuten aus dem Verlies entkommen kannst, bezweifle ich, dass dir unsere einfachen Palastquartiere Schwierigkeiten bereiten würden.«

Ich bleibe still und denke über meine nächsten Schritte nach. 
Sie haben mir den Schlüssel weggenommen und durchsuchen mich vor der Zelle diesmal gründlicher. Ich habe nur noch das Messer im Abfluss und den Dietrich in meinem Hosenbein. Zum Glück stecken sie mich in dieselbe Zelle.

Die Zellentür schließt sich mit einem Klicken, und ich lege die Hände auf die Gitterstäbe.

»Wirst du trotzdem nach Hut sehen?«, frage ich Glenquartz, ohne den anderen Wachen Beachtung zu schenken. »Ich weiß, ich habe es vorhin als Vorwand benutzt, um dich loszuwerden, aber ich meine es ernst. Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist: dass sie verhaftet wurde oder dass sie von der Straße verschwunden ist.«

»Verschwunden?« Glenquartz ist verwirrt, und das überrascht mich nicht. Es gibt keinen Grund, warum er gehört haben sollte, dass Namenlose Kinder und Jugendliche verschwinden, denn es interessiert niemanden sonst.

»In letzter Zeit verschwinden Namenlose von der Straße«, sage ich. »Immer mehr und etwa in Huts Alter. Niemand weiß, was mit ihnen passiert. Ich mache mir Sorgen. Sie könnte von überall verschwinden, wo man sie untergebracht hat – den Gefängnissen oder den Arrestzellen oder wer weiß wo. Bitte sieh nach ihr! Aber schick nicht den grässlichen Kadetten, der Gesetz zweiundzwanzig nicht von Gesetz sechsunddreißig unterscheiden kann!«

Glenquartz zieht eine Augenbraue hoch. »Das sind die beiden meistzitierten Aufwandsgesetze.«

Frustriert schlage ich mit der offenen Handfläche gegen die Steine. »Gesetz zweiundzwanzig: Ein Bürger soll sich nicht außerhalb seines Standes kleiden, wie etwa ein Legaler, der die Kleidung eines Royalen trägt, oder ein Namenloser, der die Kleidung eines der beiden trägt. Gesetz sechsunddreißig, die allgemeine Ausnahmeregelung, nach der eine Legale am Tag ihrer Hochzeit mit einem Royalen das Kleid einer Royalen 
tragen darf, da zu diesem Zeitpunkt die Legale eine Royale wird. Natürlich kenne ich die bescheuerten Gesetze! Ich habe mehr als die Hälfte davon gebrochen. Aber ich bin schon hinter Gittern, also nur zu, verhafte mich ruhig noch einmal, wenn du willst! Aber bitte, kannst du nach Hut sehen? Sie ist der Grund dafür, dass ich hier bin. Und wenn ich nicht sicher sein kann, dass es ihr gut geht, dann wird sie der Grund dafür sein, dass ich wieder fliehe. Wenn du mir sagen kannst, dass sie in Sicherheit ist, dann bleibe ich hier, so lange du willst. Bitte. Denk an Flannery!«

Ich weiß, dass es ein Risiko ist, das zu sagen. Wenn ich verspreche, hierzubleiben, könnte er lügen, nur um mich zu beruhigen. Aber er hat eine Tochter namens Flannery mit Sommersprossen und einem unbeschwerten Lächeln, eine Tochter, die er zu vergessen fürchtet. Er ist aufgewühlt wie eine ferne Gewitterwolke. Auch wenn er einen entschlossenen Schritt zurückmacht, erkenne ich an seinem Blick, dass er es in Betracht zieht. Dann geht er still weg, und ich bleibe allein zurück und starre auf die grauen Steine der Tunnelwand, die zu zittern scheinen im Laternenlicht der Wache, die zurückbleibt, um mich im Auge zu behalten.

Ich drücke meine Stirn gegen die Zellenstäbe und lasse mir vom Metall die Haut kühlen. Zwar habe ich Glenquartz gesagt, ich würde den Palast nicht verlassen, aber von meiner Zelle war keine Rede. Immerhin habe ich Esther glauben lassen, die Tür wäre verschwunden. Es lässt sich nicht sagen, was ich sonst noch tun kann. Ich habe Magie. Ich bin
 Magie.

Ich starre auf die dunkle Decke und stelle mir vor, den Himmel sehen zu können. Gelegentlich täuschen mich meine Augen in der Dunkelheit, und ich meine einen Lichtfleck oder einen Farbspritzer zu sehen – aber es sind nur meine Augen, die mir Streiche spielen.

In was bin ich da reingeraten? Hut ist verhaftet worden. Ich 
weiß nicht, wo sie ist. Sie könnte tot sein oder kurz davor. Und ich verfüge möglicherweise über irgendeine Art von Zauberkräften.

Draußen in der Stadt und bei Glenquartz habe ich gelernt, dass ich die Gedanken oder Erinnerungen einer Person sehen kann, wenn ich sie berühre. Hier im Palast konnte ich Esther vorgaukeln, dass sie in einem Raum gefangen ist, aber für mich war alles wie immer. Vielleicht wirken meine Fähigkeiten bei anderen Leuten, aber bei mir selbst nicht? In dem schwachen Licht, das von der Laterne in die Zelle dringt, betrachte ich die Tätowierung auf meinem Arm und versuche zu bestimmen, ob ich mich irgendwie anders fühle.

Ich sehe Gedanken und Erinnerungen, wenn ich jemanden berühre, und offenbar kann ich Halluzinationen verursachen. Aber da ist noch etwas anderes. Es war die Gewitterwolke, die sich aufbaute, als Glenquartz hörte, wie ich über Hut sprach. Es war das seltsame Gefühl von Stahl und Eis, das mich bei Esther überkam. Der überwältigende Druck der Menge auf dem Westmarkt.

Ich greife jetzt danach. Es ist eine kleine summende Wahrnehmung, wie eine aufdringliche Fliege, die unablässig am Rande meines Verstandes herumschwirrt. Es ist wie ein Sturm, der sich knapp außer Sichtweite bildet. Ich konzentriere mich darauf und erkenne, dass das, was ich spüre, die Aura der Wache direkt vor der Zelle ist. Je mehr ich danach greife, desto mehr nehme ich wahr. Dann, irgendwo weit oben, eine andere Aura, die sich wie ein wirbelndes Knistern von Blitzen anfühlt.

Diese Auren sind die Unschärfen in meinem Sehen, wenn meine Augen geschlossen sind. Sie sind Rauchsäulen, die ich kaum erkennen kann, eine Art von Energie, die ich noch nicht verstehe.

Als ich die dunkle Decke absuche, kann ich diese Energie fast hören. Ein rhythmisches Klopfen, wie der ferne Herzschlag 
der Stadt. Vielleicht ist es eine andere Aura von jemandem, der in den Tiefen des Verlieses herumschleicht: ein längst vergessener Gefangener, eine Wache, die in der Dunkelheit patrouilliert.

Ich verstehe es noch nicht, genau wie ich nicht verstehe, was den Namenlosen widerfährt, wenn sie verschwinden, oder wo Hut hingebracht wurde oder was mich morgen in diesem Palast erwartet.

Ich verstehe es noch nicht. Aber das werde ich noch.


Kapitel 5

Stunden später kommt Glenquartz zurück und bringt mir Mittagessen und Wasser; ich spüre seine Aura, bevor ich ihn sehe oder höre. Ich frage mich, ob es sich lohnt, darauf hinzuweisen, dass er, wo er sich so um meinen Hunger kümmert, auch versuchen könnte, sich um die Hunderte von Namenlosen zu kümmern, die auf den Straßen hungern. Aber ausnahmsweise einmal siegt die Vorsicht, und ich schweige.

Er schiebt das Essenstablett unter der Zellentür durch – Fladenbrot und irgendetwas, das wie ein rosafarbenes Ei aussieht. Dann reicht er mir eine dünne Metallflasche durch die Gitterstäbe. Ich beäuge sowohl die Nahrung als auch die Flasche und wäge meinen Hunger gegen die Möglichkeit ab, dass beides vergiftet sein könnte.

»Ich habe den Kadetten ausfindig gemacht, der Hut verhaftet hat«, sagt Glenquartz. »Er hat sie einer anderen Wache übergeben, die auf die nördlichen Arrestzellen aufpasst, aber es sieht nicht so aus, als wäre sie da. Ich habe sie noch nicht gefunden.«

Ich zügele meine Ungeduld darüber, dass er so lange braucht, um Hut zu finden, und danke ihm für das Essen. Als er geht, rufe ich ihm nach: »Bring mir nächstes Mal ein Kissen mit, ja?«

Ich sehe ein winziges Lächeln, als er sich entfernt.

Es gibt nicht viel zu tun, wenn man in einer Zelle 
eingesperrt ist. Ich habe jeden Zentimeter durchsucht. Abgesehen von dem Abfluss in der Ecke gibt es sechzehn Steinstückchen, die von der Wand abgesprungen sind, eine winzige Schraube und unerfreuliche Hinweise auf Ratten.

Das Einzige, was ich bisher über meine Fähigkeiten weiß, ist, dass sie bei mir selbst nicht funktionieren, weil ich Namenlos bin. Als ich Esther glauben machte, sie sei eingesperrt, konnte ich selbst die Mauern nicht sehen. Ich kann zwar Glenquartz’ Erinnerungen an seine Tochter sehen, aber meine eigenen Erinnerungen kann ich auf diese Weise nicht erforschen. Es wird also verzwickt werden, meine Fähigkeiten zu testen. Am Abend, als der zornige Kadett Dominic – ich habe mich widerwillig entschieden, mir seinen Namen zu merken – mir etwas zu essen bringt und das Tablett vom Mittag einsammelt, konzentriere ich mich daher voll und ganz auf dieses Tablett. Ich stelle mir eine Spinne vor, haarig mit einem kleinen Tupfer Rot auf dem Körper. Langsam krabbelnde Beine. Winzige leuchtende Augen, die sich im Schatten des Tabletts verstecken.

Als Dominic nach dem Tablett greift, stößt er einen spitzen Schrei aus und schlägt danach. Ich setze mich abrupt auf, als ob ich überrascht wäre.

»Verfluchte Spinnen!«, brummt Dominic. »Wenigstens sind sie in guter Gesellschaft.« Er funkelt mich an. Ich gebe mir zwar Mühe, finster zu blicken, aber ich bin zu stolz und selbstzufrieden.

Wenn ich nicht gerade esse – bisher war nichts vergiftet –, gehe ich in der Zelle auf und ab. Ich bin es nicht gewohnt, zu sitzen. Ich bin es gewohnt, eine Menschenmenge auszuspionieren, durch Gassen zu laufen, mich zwischen Dächern zu verstecken.

Bis die Nacht anbricht, bin ich über jeden Zentimeter des Zellenbodens gelaufen. Glenquartz schaut vorbei, um mir eine 
neue Decke und ein Kissen zu bringen und damit die Nachricht abzumildern, dass Hut zwar wahrscheinlich noch lebt, aber immer noch »irgendwo in Seriden« ist.

»Wenn ich eine deiner Wachen wäre«, sage ich, »und gerade mitbekommen hätte, wie ein Namenloses Mädchen mit der Kronentätowierung vortritt, könnte ich geneigt sein, das Mädchen, das die Königin zu retten versucht hat, in die Finger zu bekommen. Es als Druckmittel behalten. Erpressung. Eine Geisel eventuell.«

Glenquartz zuckt besorgt zusammen, er scheint nicht begeistert zu sein von der Vorstellung, dass eine seiner Wachen etwas Derartiges tun würde. Aber je länger er braucht, um Hut aufzuspüren, desto düsterer sieht es aus. Als er geht, spüre ich Frustration und Verwirrung in seiner Aura.

Sobald er weg ist, benutze ich das Messer aus dem Abfluss, um das Kissen aufzuschneiden. Es enthält eine Mischung aus Stoffstücken und Federn. Ich verteile den Inhalt in Form eines Körpers unter der Decke. Dann sitze ich eine Weile ruhig da, atme langsam und starre auf die Wand.

Wenn ich für Esther die Tür unsichtbar gemacht habe, kann ich mich auch selbst unsichtbar machen.

Ich stelle mir die Struktur der Verliesmauer auf meiner Haut vor. Dann stelle ich mir meinen Körper vor, nicht als durchscheinend, sondern als eine Illusion von dunkler Farbe. Nach einer Weile stehe ich auf und gehe zu den Zellenstäben, wo Dominic mit abgewandtem Gesicht steht. Ich konzentriere all meine Energie und Gedanken darauf, genau das zu sein, was um mich herum ist, überhaupt nicht da zu sein. Vorsichtig nehme ich den Metalldietrich aus meinem Hosenbein und klopfe auf den Stab direkt hinter Dominics Kopf. Fast gelangweilt dreht er sich um.

Ich halte den Atem an. Er schaut geradewegs durch mich hindurch und blickt prüfend in die Zelle, verbringt einen 
zusätzlichen Moment damit, nach oben in die Ecken der Zellendecke zu schauen, und nimmt wieder Haltung an.

Ich seufze erleichtert auf, und sofort dreht sich Dominics Kopf wieder um. Schnell halte ich mir den Mund zu.

Es ist gar nicht schwer, sage ich mir. Mein ganzes Leben lang haben die Leute mich angesehen und nur die Gasse und den Müll um mich herum wahrgenommen. Sie sehen meine Lebensumstände, aber sie sehen nicht mich. Sie sehen mich nicht
. Stumm sage ich den Satz immer wieder vor mich hin.

Dominic sieht mich zwar nicht, aber er kann mich hören. Seine Augen sondieren die Zelle noch einen Moment länger und verweilen auf Kissen und Wolldecke. Mit einem angewiderten Zucken seiner Lippen richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Tunnel. Ich atme aus, langsam und kontrolliert.

Die Wachablösung erfolgt alle drei Stunden am Tag und dann alle zwei Stunden nachts. Wenn sie schlau wären, würden sie meine Zelle beim Wachwechsel persönlich überprüfen.

Ich gehe wieder an die Gitterstäbe, aber ich kann nicht um sie herum in Dominics Jackeninnentasche nach seinem Schlüssel greifen, deshalb benutze ich den Dietrich aus meinem Hosenbein. Als das Schloss sich dreht, lasse ich es entsperrt, aber die Tür geschlossen. Ich ziehe mich auf die Bank zurück, rolle mich leise unter der Decke zusammen und lege mir das auseinandergenommene Kissen zusammengeknüllt an den Bauch.

Es wird noch eine halbe Stunde dauern, bis die nächste Royale Wache kommt, um Dominic abzulösen, und wenn sie den Platz tauschen, kann ich – falls ich leise genug bin – durch die unverschlossene Tür schlüpfen und beim nächsten Wechsel in zwei Stunden wieder da sein.

Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, die Sekunden nicht laut zu zählen. Ich bin vorher noch nie im Palast gewesen. Auf Streifzügen bin ich aber schon durch unzählige dunkle und einsame Korridore geschlichen, als ich Häuser 
erkundet habe. Tagsüber mag ich eine hervorragende Taschendiebin sein, aber nachts bin ich eine fantastische Diebin. In den vertrauten Geschäften im Inneren Ring kenne ich jedes Knarren der Dielen. Hier kann ich mich darauf nicht verlassen.

Als die Wachen den Platz tauschen, merkt niemand, wie ich aus der Zelle schlüpfe. Langsam bewege ich mich durch den Gang. Es erfordert sehr viel Konzentration, mich für sie unsichtbar zu machen. Deshalb, auch wenn ich selbst nach Hut suchen möchte – in den Hafenanlagen, den Arrestzellen, dem Gefängnis, sogar dem Krematorium –, tue ich es nicht. Ich kann es nicht. Noch nicht.

Außerdem, wenn Glenquartz so vertrauensvoll ist, wie es scheint, dann ist er meine beste Chance, herauszufinden, was mit ihr passiert ist.

Im Erdgeschoss gehe ich verstohlen von Raum zu Raum, und in den ersten paar entdecke ich nichts Ungewöhnliches. Da ist ein Lagerraum voller Schränke mit fantasievollem Geschirr. Die Küche finde ich kurze Zeit später. Dort sehe ich jemanden in pastellblauer Kleidung. Ein Legaler. Er trägt einen weißen Hosenbund und kleine weiße Schulterklappen, was bedeutet, dass er im Palast arbeitet. Die Royalen können so viele Mauern um ihren Hof errichten, wie sie wollen, aber irgendjemand muss ja die Abflüsse zur Kanalisation reparieren, die Öfen schrubben und ihnen ihre ausgefallenen Mahlzeiten zubereiten.

Ich habe nicht viel Erfahrung im Kochen. Einen Ofen habe ich eigentlich erst ein Mal benutzt, und das war, um ein Feuer in einem Haus zu legen, das ich gerade ausraubte. Das war aber schwerlich meine Schuld. Die Bewohner kamen zu früh nach Hause, daher war eine Ablenkung notwendig. Was ich über Lebensmittel weiß, beschränkt sich auf das, was ich auf den Märkten sehe. Ich weiß, was giftig ist. Ich weiß, was billig ist. Ich weiß, wie man einen Sack fast verdorbener Kartoffeln zum vollen Preis verkauft
.

Im Laufe der nächsten Stunde gehe ich durch zwölf Räume im Ostflügel des Palastes. Ich durchstöbere sie und lege im Geiste eine Karte an. Es gibt Schränke, die mit Kleidung und Schuhen gefüllt sind, unzählige Wohnzimmer und einige Räume, die bis auf ein einzelnes Podium oder einen Teppich völlig leer sind. Ich stoße sogar auf einen Saal mit einer kleinen erhöhten Bühne vor mehreren Gruppen von Kirchenbänken.

Ich bin seit etwa achtzig Minuten unterwegs, was bedeutet, dass ich nicht mehr viel Zeit habe, um wieder in die Zelle zu kommen, bevor die Wachen erneut wechseln. Ich steuere das Verlies an und räume unterwegs ein paar Sachen um, zum Beispiel Meißel und Hammer eines Künstlers, die ich an einer Statue wegnehme und auf den Tisch lege, der dem Verlies am nächsten ist. Immer gut zu wissen, wo die nächsten Waffen sind.

Ich mache in einem letzten Wohnzimmer halt. Wenn ich glauben würde, damit durchzukommen, würde ich ja in dem Rosshaarschaukelstuhl schlafen. Aber vielleicht … Ich betrachte die dekorativen Kissen, die auf den Sofas liegen. Ich habe noch etwa zwanzig Minuten, bis die Wachen die Plätze tauschen.

Es ist ein Risiko, aber ich kann nicht widerstehen.

*

»Wo hast du die ganzen Kissen her?«, will Glenquartz wissen.

Ich kann zwar nicht beurteilen, ob er amüsiert, fassungslos oder frustriert ist, aber ich
 lächle jedenfalls.

Im Laufe der restlichen Nacht habe ich sieben Kissen aus dem Wohnzimmer gestohlen. Sechs davon sind dekorativ und klein, und eins ist eigentlich ganz flauschig. Ich habe die Wände der Zelle damit ausgekleidet, gleichmäßig verteilt wie Dekostücke. Ich weiß, dass es ein Risiko ist, schließlich hilft Glenquartz 
mir. Aber er hat auch gesagt, wenn es nach ihm ginge, wäre ich überhaupt nicht in diesem Verlies. Er hält seine Laterne so nah wie möglich an die Gitterstäbe, als ob er mehr Licht in die Zelle drücken könnte.

»So ist es hier doch gleich viel freundlicher, findest du nicht auch?«, sage ich mit einem breiten Lächeln. »Und, ist das Essen da für mich oder willst du es selbst essen? Versteh mich nicht falsch, aber du siehst nicht aus wie jemand, der auf altes Brot steht. Ich hingegen schon.« Ich deute auf den Teller in seinen Händen.

»Hat … hat einer meiner Kadetten dir die gebracht?«, fragt Glenquartz.

Ich schürze die Lippen. »Das wäre einleuchtend, findest du nicht? Schließlich bin ich eine Namenlose Trickbetrügerin von der Straße. Aller Wahrscheinlichkeit nach bin ich schlauer als deine Wachen und habe sie beschwatzt, nach meiner Pfeife zu tanzen. Oder sie bestochen. Oder bedroht. Aber die Kissen könnten auch bloß Halluzinationen sein, nicht wahr? Ich könnte sie erfunden haben. Denkst du, ich habe sie erfunden?«

Ich drücke versuchsweise auf eines der Kissen. »Es ist ziemlich weich. Schwer zu sagen. Könnte beides sein.«

Dann werfe ich es in die Luft, und kurz bevor es herunterfällt, konzentriere ich mich darauf, es verschwinden zu lassen. Glenquartz reibt sich erschrocken die Augen, als das Kissen plötzlich fort ist, bevor es fallen kann. Natürlich landet es auf meinem Schoß, aber das weiß er nicht.

»Und?«, sage ich. »Habe ich gerade ein echtes Kissen verschwinden lassen? Oder war es nie wirklich da?« Ich runzele nachdenklich die Stirn. »So schwer zu sagen!«

Glenquartz schüttelt den Kopf, als er den Teller unter der Tür hindurchschiebt. Ich greife träge nach dem Brot und nehme einen Bissen. Noch nicht steinhart, aber nah dran.

»Hast du Hut schon gefunden?«, frage ich
.

Wieder schüttelt er den Kopf. »Bisher nicht. Der Royale Rat hat seit deiner Ankunft fast ununterbrochen hinter verschlossenen Türen getagt, um zu entscheiden, wie mit dir verfahren werden soll.«

»Das ist nur fair«, antworte ich. »Ich sollte nicht die Einzige sein, die die ganze Zeit eingesperrt ist. Und jetzt, wo sie sich vergewissert haben, dass die Tätowierung echt ist, wollen sie wahrscheinlich auch wissen, warum ich Namenlos bin. War es ein Irrtum? Habe ich in Wirklichkeit einen Namen? Was ist überhaupt der Zweck von Magie?« Ich verdrehe die Augen. Ich muss zugeben, diese Fragen plagen mich schon. Ich habe mir selbst bewiesen, dass ich Namenlos bin, aber ich kann mir nicht erklären, wie ich die Tätowierung bekommen habe, denn sie kann nur namentlich weitergegeben werden, was bedeutet, dass ich irgendwie doch einen Namen haben muss. Und der König kannte ihn. Verzwickt.

»Was meinst du, wird passieren?«, frage ich. Beim Sprechen lasse ich ein Kissen nach dem anderen verschwinden. Dass es funktioniert, weiß ich nur, weil seine Augen dem Muster im Raum folgen. Es kommt mir ein bisschen unhöflich vor, meine Magie so an ihm zu testen, aber die Alternative wären Spinnen.

»Es wird ihnen nicht leichtfallen, zuzugeben, dass du Namenlos bist. Sie haben Angst davor, was es mit der Stadt machen wird.«

»Was meinst du damit? Ich
 mache gar nichts mit der Stadt. Falls du es vergessen hast, ich sitze im Gefängnis!«

Er winkt brummend ab. »Bis morgen früh dürften sie auf jeden Fall eine Entscheidung getroffen haben.«

»Wir sollten Freunde sein, du und ich«, sage ich.

Um ein Haar lacht Glenquartz. »Befreundet mit einer Trickbetrügerin? Geht so was?«

Ich ignoriere die Bemerkung. »Du bist der Einzige, der sich für Hut interessiert. Wir wollen beide, dass sie in Sicherheit ist. 
Wir wollen beide sicherstellen, dass ich hier unten nicht sterbe. Und muss ich unsere gemeinsame Vorliebe für Kissen erwähnen?« Mit einer weit ausholenden Armbewegung umfasse ich meine farbenfrohe Kollektion von zumeist realen Kissen.

Trotz seiner offensichtlichen Belustigung taxiert er die Kissen mit kritischem Blick. »Ich werde deine Wachen häufiger wechseln lassen.«

Ich schenke ihm ein gewinnendes Lächeln. Ausgezeichnet!

Glenquartz steht zu seinem Wort. Er verkürzt die Schichten der Wachen, sodass sie jede Stunde anstatt alle drei wechseln, und nur selten sehe ich dasselbe Gesicht zweimal. Wenn ich versuchen wollte, eine Beziehung zu einem von ihnen aufzubauen, um ihn auszutricksen, würde es dadurch schwieriger. Aber ich bin strikt im Diebstahlmodus, und mehr Gesichter bedeuten weniger Leute, die sich über meine Handlungen im Klaren sind. So kann ich an immer mehr Leuten üben und schleiche mich an sie heran, während ich dafür sorge, dass sie mich nicht sehen können. Als Glenquartz am nächsten Nachmittag auftaucht – Tag drei im Gefängnis –, habe ich zwölf seltsame Sachen aus den Taschen meiner Wachen gefischt. Ich behalte die vier Kupfermünzen in meiner Tasche und bringe eine Handvoll Schreibgeräte unter einem kleinen Haufen Steine in der Ecke unter. Ich bin dazu übergegangen, das Messer unter meinem einen verbliebenen Ärmel aufzubewahren.

»Was kann ich für dich tun, Glenbart?«, frage ich.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Glen…bart? Einfach Glen genügt völlig!« Geistesabwesend streicht er mit einem Finger über die Kieferpartie seines spröden, ergrauenden Bartes. Dann macht er etwas, was ich nicht erwarte: Er schließt meine Zellentür auf, öffnet sie und tritt zur Seite. Er wirkt überaus trübsinnig, und mein erster Gedanke ist, dass Hut etwas Schreckliches zugestoßen ist und dass dies seine Art ist, Zerknirschung zu zeigen
.

»Nicht, dass ich nicht zu schätzen wüsste, dass du mir die Mühe ersparst«, sage ich, »aber was ist los?«

Ich bleibe in Schultern und Oberkörper locker, aber meine Beine sind bereit zum Rennen, falls er auch nur ein einziges Wort äußern sollte, das nach »Galgen« oder »Hinrichtung« klingt.

»Der Royale Rat hat seit deiner Ankunft darüber diskutiert, ob du hingerichtet werden sollst oder nicht.«

Ich wäre längst losgerannt, wäre da nicht der sanfte graue Nebel seiner Aura.

Er bedeutet mir, die Zelle zu verlassen, und greift nicht nach seinen Handschellen; er tritt einfach zur Seite, als ich mich zögernd zu ihm geselle.

»Und?«, frage ich und packe das Küchenmesser unter meinem Ärmel.

»Sie haben sich entschieden.«


Kapitel 6

Glenquartz führt mich über den nördlichen Korridor durch den Palast. Ich war zwar schon einmal hier, trotzdem schaue ich mich demonstrativ neugierig um, als würde ich versuchen, alles aufzunehmen.

»Wir treffen uns im nördlichen Versammlungsraum mit dem Royalen Rat«, erklärt Glenquartz. »Wir werden zu zehnt sein. Generalin Demure, Kommandantin der Royalen Garde, wird das Gespräch leiten. Es ist nicht weit von hier.«

»Bei der Bronzebüste links und dann bei der Löwenstatue rechts, oder?«, sage ich.

Glenquartz betrachtet mich skeptisch. »Wir … sind nicht hier durchgekommen, als du ins Verlies gebracht wurdest …«

Ich hebe die Augenbrauen. »Deine Kadetten reden gerne, liebster Leutnant.« Ich ziehe eine gewisse Befriedigung aus seiner Verwirrung. Natürlich finde ich den Versammlungsraum auch alleine, aber ich kann der Versuchung nicht widerstehen, Glenquartz durcheinanderzubringen. Er gibt mir jetzt eine Art kurze Führung. »Hier wurde der zweite Herrscher ermordet – es gibt immer noch einen Schneeflockensplitter im grünen Buntglas, dort, wo die blutbefleckte Pfeilspitze das Fenster durchdrang. Hier können Bürger, die ihre Städte verlassen haben oder ins Exil geschickt wurden, den Herrscher von Seriden um die Staatsbürgerschaft bitten. Am Ende dieses Korridors befindet sich die Küche, in der die Legalen Dienstboten arbeiten, 
und am Ende des Korridors da drüben befindet sich eine private Bibliothek.«

Er ist so nervös, dass er tatsächlich in die falsche Richtung für die Küche zeigt, aber ich verkneife es mir, ihn zu korrigieren.

»Deine Freundin, Hut«, beginnt Glenquartz. »Ich konnte sie endlich aufspüren.«

»Wo?« Um ein Haar wäre ich stehen geblieben.

»Sie ist in dem Gefängnis außerhalb der Stadt.« Glenquartz knetet die Hände.

»Warum sollten sie sie dorthin bringen und nicht zu einer der Einrichtungen in der Stadt?« Ich bin schon in mehr als einer Arrestzelle gewesen. Die Wachen stecken uns dort hinein, wenn sie uns für die Nacht von der Straße oder im Blick haben wollen, aber nicht bereit sind, uns für einen dauerhaften Aufenthalt ins Gefängnis zu bringen.

Zuerst antwortet Glenquartz nicht. »Ich weiß es nicht, aber die Leute in diesem Raum sind die mächtigsten in der Stadt – nach dir, formalrechtlich.« Er wird langsamer, als wir uns einer Doppelflügeltür aus Holz nähern. »Hier ist es. Nun, wenn es am Ende schlecht läuft, werde ich derjenige sein, der dich begleitet. Auf diese Weise kann ich, falls sie die Entscheidung treffen, dich … ähm … jedenfalls kann ich dir dann helfen …«

Ich spüre ein Stechen in der Brust. Wenn sie mich zum Tode verurteilen, was ist er dann bereit, für mich zu tun? Mir bei der Flucht zu helfen? Mir einen Vorsprung zu geben, bevor die Jagd beginnt? Mir ein schnelles Ende zu gewähren?

Ich lege meine Hand auf die Schulter seiner Uniform, und seine Aura lässt mich an eine Glocke kurz vorm Läuten denken. Er zappelt herum.

Ich zeige auf die Tür. »Sollen wir?«

Er macht keine Anstalten, einzutreten. »Solange sie sich auf die einfachste Lösung konzentrieren, dürfte alles gut sein.
«

»Was ist die einfachste Lösung?«, frage ich.

»Dass du eigentlich gar nicht Namenlos bist!«, antwortet Glenquartz fast eifrig. »Dass du verloren und vergessen warst, aber immer noch einen Namen hast.«

Ich frage mich, ob das wahr ist – und ob ich überhaupt will, dass es wahr ist.

Er fährt fort: »Ihre größte Sorge wird sein, dass du den Rechtsstatus der Namenlosen ändern willst.« Erwartungsvoll sieht er mich an.

Nehmen wir einmal an, die Namenlosen fingen an zu arbeiten und erlernten Handwerksberufe. Nehmen wir an, sie bekämen kleine Häuser an den Außenrändern der Wohnquadranten. Wäre das so schrecklich?

Aber ich habe mein Leben damit verbracht, den Legalen zuzuhören, wie sie sich beklagen, die Namenlosen nähmen ihnen die Stellen weg, um die sie selbst so schwer kämpften. Die Namenlosen gaunerten sich durch die Märkte, und der Handel bräche zusammen. Die Royalen halten eine zerbrechliche Kontrolle über die Stadt aufrecht, die durch Friedensverträge begründet und durch Vorurteile gestützt wird. Die Namen, die sie vereinen, geben ihnen nur einen Grund, die Namenlosen zu hassen.

»Im Augenblick«, sage ich langsam, »ist es mein Anliegen, am Leben zu bleiben und herauszufinden, was mit Hut passiert ist. Ich will verhindern, dass Menschen wie sie aus den Gassen verschwinden. Verdammt, es gibt da draußen eine Menge Verrücktheiten, von denen hier niemand etwas weiß!«

Glenquartz nickt, als würde er es verstehen, aber das tut er nicht. Er musste sich nie entscheiden, ob er eine Legale auf ihrem Weg vom Ostmarkt nach Hause berauben oder sich lieber auf Zehenspitzen zwischen den Schwänzen bösartiger, schlafender Hunde hindurchschleichen sollte, um an die frischesten Fleischstücke des Metzgers zu kommen. Er musste nie so tun, 
als würde er die Namenlosen hassen, um einen langwierigen Betrug an einem Schiffer durchzuführen, oder über den endlosen Lauf einer Muskete einem Royalen ins Gesicht starren und hoffen, dass er noch entkommen kann, bevor der Royale den Abzug betätigt.

Ich seufze verärgert. »Der tote König. Konnte er die Illusionen sehen, die er erzeugte? Konnte er seine eigene Aura wahrnehmen?«

»Ja«, antwortet Glenquartz.

»Dann liegt hier das wahre Problem«, sage ich. »Ich bin
 Namenlos. Ich kann meine eigenen Illusionen nicht sehen. Die einfache Lösung, die sie wollen, ist eine Lüge.«

Glenquartz denkt darüber nach. »Das sind einfache Lösungen oft.« Er legt die Hand jetzt auf den Türgriff, und ich spüre, wie seine Aura pulsiert, hin- und hergerissen zwischen zwei Szenarien: In einem davon öffnet er die Tür, in dem anderen bleibt sie geschlossen.

Die Wahrheit fühlt sich erdrückend an. Ich bin Namenlos. Wahrlich und wahrhaftig Namenlos. Aber wie konnte König Fallow mich dann zur Königin ernennen?

»Erlaube mir, dir einen Ratschlag zu geben«, reißt Glenquartz mich aus meinen Gedanken. »Für dich. Und für Hut.«

»Ich liebe Ratschläge!«, erwidere ich. Manchmal höre ich sie mir sogar an.

»Sie wissen von deinem Talent, Auren zu erspüren und Illusionen zu erzeugen. Das kannst du zu deinem Vorteil nutzen. Liefere ihnen den Beweis und die Beruhigung, die sie begehren, aber denk dran: Auch wenn sie bereit sind, dich anzuhören, können sie sich dennoch entscheiden, dich heute zu töten.«

Eine Last legt sich auf meine Schultern. Plötzlich soll ich das Innenleben der Royalen Welt begreifen! Es ist, als hätte mir jemand eine Uhr gegeben und, anstatt mich nach der Zeit 
zu fragen, von mir verlangt, zu verstehen, wie alle Zahnräder zusammenpassen.

Er wartet gespannt.

»Die Namenlosen verschwinden. Seit Monaten schon. Eigentlich seit Jahren. Aber in letzter Zeit immer häufiger. Du bist Mitglied der Royalen Wache hier im Palast. Verschleppen die Royalen die Namenlosen? Töten sie sie? Setzen sie sie zur Sklavenarbeit ein? Verkaufen sie sie an andere Städte? Wenn diese Leute etwas damit zu tun haben, muss ich es wissen!«

Glenquartz ist beunruhigt. »Ich weiß es nicht. Die Namenlosen verschwinden doch bestimmt ständig, aber …« Er zuckt zusammen, als er meinen scharfen Blick sieht, und schüttelt entschuldigend den Kopf. Langsam öffnet er die Tür. »Versprichst du mir bitte einfach etwas?«

Ich beäuge ihn argwöhnisch. »Was?«

»Versprich mir, dass du, während wir in diesem Raum sind, dein Bestes geben wirst, um dich wie eine Dame zu präsentieren«, sagt er. »Zeig ihnen, dass du sie führen kannst. Lass nicht zu, dass sie dich missachten.«

»Ich benehme mich, so gut ich kann«, antworte ich. »Ich verspreche es.«

Damit öffnet er die Tür endgültig, und wir betreten einen beeindruckenden, stilvollen Raum. Die hohe, wuchtige Steindecke wird von eleganten Stützbögen getragen, die eher dazu bestimmt scheinen, herabzufallen und uns zu enthaupten, als ihre eigentliche Arbeit zu verrichten. In der Mitte des Raumes steht ein großer, glatter Holztisch, der sich an beiden Enden zu Spitzen verjüngt. Zwölf Stühle umgeben den Tisch, neun davon sind bereits besetzt. Als alle von ihren Sitzen aufstehen, weht mir saurer Körpergeruch entgegen, was mir verrät, dass sie in den letzten drei Tagen viel Zeit hier verbracht und zweifellos darüber diskutiert haben, was sie mit mir tun sollen.

Als ich mich auf einen der leeren Plätze zubewege, folgen 
mir die Augen aller mit der Aufmerksamkeit von Ratten, die dem Duft weggeworfener Speisereste folgen. Ich bleibe hinter einem der freien Stühle stehen, und lange sagt niemand etwas. Ich stehe unbeholfen da und frage mich, ob sie auf ein geheimes Zeichen oder eine Gebärde warten, mit der das Treffen beginnt. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass alle darauf warten, dass ich mich setze.

Ich räuspere mich, setze mich hin und schätze kritisch ihre Auren ab. Manchmal springt mir eine Aura entgegen wie ein unangenehmer Geruch oder ein helles Licht, aber meistens muss ich danach greifen. Es braucht nicht meine neu entdeckte Fähigkeit, um ihren Unmut zu spüren. Ich kenne nur ein Gesicht außer dem von Glenquartz: Esther Merelda Fallow sitzt am anderen Ende des Tisches.

Nur eine Person ist begeistert, hier zu sein: ein Mann mit ungepflegten weißen Haaren und einem Bart, der auf der Brust spitz zuläuft. Esther ist verärgert, doch sie sitzt in perfekter Haltung da, die Arme dicht am Körper.

Neben mir strahlt Glenquartz ruhige Energie aus. Während ich von der Taille an aufwärts ein Bild der Geduld bin, zittern meine Beine, und ich zupfe unter dem Tisch an meiner Nagelhaut. Dies könnte der Ort sein – ebender Moment –, an dem sie entscheiden, dass ich ungeeignet bin, Königin zu sein.

Eine Frau steht auf und lenkt die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie ist gereizt, ihre Aura so scharf wie das Zierschwert unter ihrer Uniform der Royalen Garde mit den weißen und schwarzen Verzierungen an Ärmeln und Aufschlag. Sie steht im Rang eindeutig höher als Glenquartz. Sie ist die Generalin der gesamten Royalen Wache. Wie, sagte Glenquartz noch gleich, war ihr Name? Demure. Sie scheint alles andere als zimperlich zu sein.

»Guten Tag«, beginnt Generalin Demure. »Wir kommen heute zusammen, um über unsere unmögliche Thronerbin zu 
beraten, die sich, wie ich mich freue zu sehen, zu uns gesellt hat.«

Zu sagen, dass ich mich zu ihnen gesellt habe, ist ein bisschen weit hergeholt. Meine Handgelenke mögen zwar nicht gefesselt sein, doch das bedeutet nicht, dass ich keine Gefangene bin. Und mir entgeht auch nicht, dass sie »unsere Erbin« anstatt »die Erbin« sagt. Es ist, als ob sie mich als Eigentum beansprucht, wofür sie mich, da ich Namenlos bin, vielleicht wirklich hält. In meinem Kopf höre ich, was Hut sagen würde: Sie beanspruchen mich nicht als ihr Eigentum, sie beziehen mich ein.

Der Royale mit der versilberten Taschenuhr, der gegenüber von Glenquartz sitzt, meldet sich zu Wort. »Kommt schon, ich weigere mich zu akzeptieren, dass sie Namenlos ist!«

Direkt zum Geschäft also. Ich hätte gedacht, sie würden ein paar Minuten damit verbringen, förmlich zu sein und sich vorzustellen. Aber als sich als Nächstes eine Frau meldet, merke ich, dass es diesen Menschen nur darum geht, zum Kern der Sache vorzudringen.

»Sie kann
 nicht Namenlos sein, wenn der verstorbene König Fallow sie zur Erbin ernannt hat!«, sagt sie. Sie trägt eine violette und goldene Schleife in ihrem Haar, die mit kleinen Amethysten besetzt ist. Die Schleife passt zu ihrem Amethyst- und Quarzschmuck. Insgesamt ist die Frau hauptsächlich lila.

Der Silberuhr-Royale spottet: »Wenn sie ihren eigenen Namen nicht kennt, ist sie so gut wie Namenlos.«

Die Amethyst-Royale kontert. »Namenlos zu sein und seinen Namen nicht zu kennen sind zwei verschiedene Dinge!«

»Ach ja?«, wirft General Demure ein.

»Sie könnte eine Hochstaplerin sein«, sagt Silberuhr.

Amethyst-Frau schüttelt entschieden den Kopf. »Der von Esther durchgeführte Test war eindeutig. Die einzige Frage ist, ob ihre Loyalität Seriden oder den Namenlosen gehört.«

Eine ältere, mit Perlen geschmückte Frau spricht zum ersten 
Mal. Ihre Stimme ist ruhig und weich, dabei aber so scharf wie eine Glasfeder. »Meine Familie hat den Thron seit siebzig Jahren nicht mehr bestiegen, und ich werde nicht dulden, dass eine wertlose Straßenschläferin die Macht übernimmt. Die Krone sollte an jemanden gehen, der weiß, wie man ihr Gewicht trägt. An die Familie Vesania.« Perle faltet die Hände, und Silberuhr stimmt ihr mit einem Schlag auf den Tisch zu. Offensichtlich gehören sie beide zur Familie Vesania.

»Warum dann nicht an die Familie Demure, die Familie Rident oder die Otioses?«, fragt Amethyst-Frau.

Mir wird bewusst, dass ich die Leute nach ihrem Besitz einordne, nach den Dingen, die ich ihnen stehlen könnte. Amethyst-Frau, Perle, Silberuhr.

Alte Gewohnheiten.

So geht es eine Zeit lang weiter, dies ist offensichtlich dieselbe Diskussion, die sie in den letzten Tagen geführt haben. Aber all diese Menschen haben eines gemeinsam: Sie sehen mir nie in die Augen. Sie reden über mich, als wäre ich gar nicht hier. Es ist hier genauso wie auf der Straße: Ich bin ein Schatten an der Wand. Nach einer Weile verstehe ich, dass dieser Rat aus den Oberhäuptern ihrer Bereiche besteht: dem Obersten Handelshüter, dem General der Royalen Wache, dem Oberrichter und anderen.

Die einzigen Leute im Raum, die nicht gesprochen haben, sind Glenquartz und ich. Sein Gesichtsausdruck verrät ihn. Er steht auf der Seite von Amethyst-Frau und der Generalin, die wiederum anderer Meinung sind als Perle, Silberuhr und Esther. Ihren Auren nach zu urteilen ist der Rest des Raumes geteilter Meinung, aber sie sind größtenteils still.

»Sie ist ein Kind unter Erwachsenen«, sagt Silberuhr nach einiger Zeit. »Sie befindet sich hier offensichtlich in der falschen Gesellschaftsschicht.« Er deutet abfällig auf meine schäbigen, verschmutzten Kleider
.

»Sie war drei ganze Tage lang im Verlies, in das wir sie gesteckt haben!«, stellt Glenquartz mit erhobenem Finger klar.

Glenquartz ist ein guter Mann, finde ich. Vielleicht glaubt er sogar, dass ich eine erfolgreiche Königin sein kann, aber vielleicht bemitleidet er mich auch nur so sehr, dass er mich verteidigt.

»Es ist ihre Loyalität, die wir infrage stellen«, sagt Amethyst-Frau. »Die Sicherheit von Seriden steht auf dem Spiel. Die Namenlosen sind in den letzten Jahren immer unruhiger geworden. Dies könnte der Beginn einer Revolte sein. Wir müssen uns mit den Protesten in der Stadt befassen.«

Proteste. Das muss Glenquartz gemeint haben, als er darüber sprach, was in der Stadt vor sich geht.

Silberuhrs Aura funkelt, so interessiert ist er. »Du redest über ihre Loyalität, als hätten wir keine andere Wahl.«

Eine Woge der Verwirrung steigt in mir auf. »Was für eine andere Wahl?« Endlich breche ich mein Schweigen. Man wird mich nicht zum Reden auffordern. Geduld bringt mir nichts.

Ich streiche mit dem Finger über die flache Schneide der Klinge, die an meinen Arm gedrückt ist, und blicke weiter sanft drein, obwohl ich spüre, wie der ganze Raum versucht, meiner Miene irgendeine Reaktion zu entnehmen. Glenquartz legt eine mahnende Hand auf meinen Arm. Ich spüre kleine Wellen der Besorgnis und Güte, wie eine kühlere Meeresbrise, die sich mit warmem Wind vermischt. Er will, dass ich mich zurückhalte. Mich beruhige. Mich wie eine Dame benehme.

»Diese« – Silberuhr mustert mich von Kopf bis Fuß – »Anomalie
 ist nicht das Durchbrechen eines Musters oder der Beginn eines neuen Musters. Wir werden nichts Außergewöhnliches tolerieren, schließlich gibt es eine bewährte Tradition, um diese Art von Unbill aus der Welt zu schaffen.«

Meine Nervenenden werden noch dünner, als er weiter über mich statt zu mir spricht
.

»Du denkst, ich bin außergewöhnlich?« Ich tue so, als fühlte ich mich geschmeichelt. »Das ist ja süß!«

»Das ist kein Kompliment!«, betont Silberuhr und zeigt dabei mit dem Finger auf mich.

»Ach, nein?«, entgegne ich beiläufig.

»Belrosa«, sagt Silberuhr zur Generalin, »würdest du diesem unmöglichen Mädchen bitte erklären, dass ihre beste Chance, die nächsten fünfeinhalb Wochen zu überleben, darin besteht, dass sie ruhig dasitzt und dem Plan zuhört?«

Ich mache den Mund auf, um ihm eine vernichtende Antwort zu geben, aber Belrosa Demure hält eine weiß behandschuhte Hand hoch. »Es gibt eine Veranstaltung, die das Assassinenfest genannt wird. Bist du damit vertraut?«

Ich packe das Messer unter dem Tisch und sage mir, dass das Herausschneiden von Silberuhrs Zunge meine Situation nicht wirklich verbessern würde. Also zucke ich stattdessen halbherzig mit den Achseln. Ich weiß nicht viel über das Assassinenfest, nur dass es jedes Mal stattfindet, wenn ein neuer Herrscher den Thron besteigt, und dass es zu meinen Lebzeiten keins gegeben hat.

»Das Assassinenfest ist ein traditionelles Ereignis«, fährt Belrosa fort. »In den sechs Wochen, nachdem du diese Tätowierung bekommen hast, werden deine magischen Fähigkeiten und die Verbindung zu deinen Untertanen immer stärker. Am Ende dieser sechs Wochen wirst du auf dem Höhepunkt deiner Kräfte sein, und du wirst einen Tag lang die Möglichkeit haben, die Tätowierung friedlich an jemand anderen weiterzugeben. Dies ist der einzige Tag, an dem du die Tätowierung weggeben kannst, ohne zu sterben. Den ganzen Tag über wirst du dich mit deinen Herausforderern duellieren, und wenn ein Herausforderer erfolgreich ist, wirst du ihm die Kronentätowierung übertragen. Gehen wir recht in der Annahme, dass du wenig Lust hast, die Tätowierung zu behalten?
«

Ich will nicht begeistert nicken, aber ich neige den Kopf, um zu zeigen, dass ich verstehe. »Solange du eine einzige Bedingung erfüllst, Generalin Belrosa.« Ich sage ihren Namen bedächtig und versuche, Respekt statt Ungeduld zu vermitteln. »Du hast vielleicht die Geschichte gehört, wie ich auf dem Ostmarkt verhaftet wurde. Ein übereifriger Kadett wollte ein Kind hinrichten, und ich schritt ein, um es zu retten. Welche Autorität habe ich in diesen nächsten Wochen? Ich schätze, dass die Stadt in der Zwischenzeit nicht plötzlich aufhört zu funktionieren?«

Im Raum werden unbehagliche Blicke gewechselt.

Belrosa zögert. »Die gekrönte Erbin hat viele der Befugnisse, die ein Herrscher an der Macht hat, mit ein paar Ausnahmen.«

»Und diese Ausnahmen sind …?«, hake ich nach.

»Du kannst keine Gesetze verabschieden, die nicht bereits seitens der Justiz in Bearbeitung sind«, sagt sie und zeigt dabei auf den Mann mit dem weißen Spitzbart, der stiller Beobachter geblieben ist – der Oberrichter. »Auch kannst du keine neuen Handelsabkommen oder Verträge mit anderen Städten aushandeln. Und du kannst nicht als Botschafterin von Seriden in andere Städte reisen.«

Bedächtig lege ich die Fingerspitzen aufeinander. »Ich habe nichts davon gehört, dass ich keine Begnadigung aussprechen kann.« Ich setze ein höfliches Lächeln auf. »Ich würde gerne eine für das Namenlose Kind erteilen, das derzeit im Gefängnis außerhalb von Seridens Mauern sitzt.«

Jetzt fühlen sich ihre Auren wie sumpfiger Schlamm an, und niemand will zuerst sprechen. Offensichtlich gefällt ihnen meine Idee nicht.

Esther ergreift das Wort. »Da gibt es ein paar Komplikationen, Hoheit.«

»Und zwar?«

Esther fährt fort: »Man kann Namenlosen keine Begnadigung 
erteilen. Sie haben keine Rechte und können daher nicht begnadigt werden.«

»Aber sie können eingesperrt werden«, erwidere ich. »Und offenbar können sie Königin sein.«

Ellbogen rutschen auf dem Tisch hin und her, die Anwesenden bewegen sich unbehaglich auf ihren Plätzen, und ich spüre, dass eine weitere Debatte ansteht. Bin ich Namenlos, bin ich Königin? Ich atme langsam durch die Nase aus.

Ich konzentriere mich auf das enge Gefühl in meiner Brust und stelle mir vor, wie Dampf vom Tisch aufsteigt. Einen Moment lang bin ich mir nicht sicher, ob es funktioniert, aber dann höre ich verwirrtes Murmeln am ganzen Tisch. Als würde ich einen neuen Muskel spielen lassen, stelle ich mir als Nächstes Zungen aus silbernem Feuer mit der Kraft von Blitzen vor, die in der Luft über dem Dampf knistern und einen Bogen zur hohen Decke darüber ziehen. Ich höre ein paar Leute erschrocken nach Luft ringen, und einer meiner Mundwinkel zieht sich zu einem leisen Lächeln hoch. Wenn sie einen Beweis wollen, dass ich die Königin bin – hier haben sie ihn.

»Was sind die anderen Komplikationen?«, frage ich, während ich den Dampf und die Funken verschwinden lasse.

Belrosa zieht eine Grimasse, als ob es sie schmerzte, dies mit mir zu teilen. »Da du selbst eine Namenlose bist, gibt es noch viel mehr Einschränkungen, als der Rat bisher besprochen hat.«

»Wenn ich diese Tätowierung auf meinem Arm haben kann«, sage ich, »dann musst du mir erklären, warum ich ihre Macht nicht haben kann!«

»Der Rat ist sich nicht einmal sicher, wie du die Tätowierung erlangt
 hast«, erklärt Belrosa, woraufhin im Raum zustimmendes Gemurmel laut wird. Esther starrt mich an, als würde sie in aller Ruhe über die beste Art und Weise nachdenken, meinen Arm von meinem Körper abzutrennen
.

»Und was kann
 ich dann tun?«, frage ich. »So wie es sich anhört, ist das eine viel kürzere Liste.«

»Du kannst hier im Palast bleiben«, sagt Esther, und obwohl ich das einladende Lächeln auf ihrem Gesicht sehe, fehlt davon in ihrer Stimme und in ihrer Aura jede Spur. »Glenquartz wird als dein persönlicher Leibwächter fungieren und dich in deine Schlafräume geleiten. Du wirst jeden Luxus genießen, den die Royalen zu bieten haben … für die nächsten fünfeinhalb Wochen.«

»Und danach«, sagt Belrosa, »ob durch friedliche Ratswahlen oder Abtretung durch ein Duell, wird diese Krone ihre endgültige Bleibe finden.«

»Genau!«, pflichtet Silberuhr ihr bei. »Wenn der Rat sich einig ist, wer deinen Platz einnehmen soll, dann wird das Assassinenfest durch eine kurze Zeremonie umgangen, um die Tätowierung sofort zu übertragen, und dann werden die Feierlichkeiten des Tages fortgesetzt. Der Rat kann sprechen, wenn er anderer Meinung ist, aber ich glaube, dass unsere beiden Spitzenkandidaten die bisherige Thronanwärterin Esther Fallow, Tochter des verstorbenen Königs, und das nächsthöhere Mitglied des Rates, Generalin Belrosa Demure, sind. Alle, die für die Thronanwärterin sind?«

Etwa die Hälfte der Hände geht nach oben. Dann fragt Silberuhr: »Wer ist für die Generalin?« Die andere Hälfte der Hände geht nach oben.

Esther reagiert gereizt, als hätte sie dieses Ergebnis zwar erwartet, aber wäre trotzdem nicht zufrieden.

Ich grinse. »Wer ist für die Namenlose Diebin?« Ich hebe die Hand. Niemand macht mit. Schockierend. Ich zucke mit den Achseln und nehme die Hand runter.

»Das Fest ist in weniger als sechs Wochen«, sagt Silberuhr und ignoriert mich. »Bis dahin kann sich jeder als Herausforderer für die Duelle melden, aber angesichts der ausgeglichenen 
Abstimmung denke ich, dass es mit ziemlicher Sicherheit zwei bemerkenswerte Duelle sein werden: eines mit Esther und eines mit der Generalin.«

»Anscheinend seid ihr euch alle nur darin einig, dass ich die Tätowierung nicht haben sollte.« Ich runzele nachdenklich die Stirn. »Nun. Es klingt so, als wäre es zu eurem Vorteil, wenn ich diesem Plan zustimme. Glaubt mir, ich will diese Tätowierung auch loswerden, aber –« ich halte einen Finger hoch – »es bleibt bei meinem Ersuchen. Für meine Folgebereitschaft bis zum Fest wird dieses Mädchen aus dem Gefängnis entlassen. Wenn ihr als Rat nun diejenigen sein wollt, die die Begnadigung aussprechen, dann soll es so sein. Ihr könnt die moralische Überlegenheit haben, wenn ihr wollt. Aber dieses Mädchen wird freigelassen, oder ihr werdet diese Tätowierung nie wieder sehen.«

Nach einer langen, angespannten Stille blicken alle auf die Generalin. Belrosa denkt darüber nach, aber Silberuhr schnaubt laut und zieht damit die Aufmerksamkeit aller auf sich.

Er schickt sich offensichtlich zu einer Rede an, deshalb komme ich ihm zuvor und sage: »Ich bin die Erbin von Seridens Thron, ob es euch gefällt oder nicht. Und dennoch überlegt ihr nur, ob ich sechs Wochen lang in Frieden leben darf oder ob ihr meinen Kopf auf einen Spieß vor dem Hof der Royalen stecken solltet.«

Bei dieser grausamen Vorstellung verzieht Esther das Gesicht.

»Genau!«, antwortet Silberuhr.

Das hätte ich nicht erwartet. Ich habe versucht, ihn aus der Fassung zu bringen, indem ich an seine edle Gesinnung appelliere, aber ihm ist es egal. Seine Aura ist so kalt wie seine Augen.

Ich bin nicht die Einzige, die überrascht ist. Alle sind entsetzt oder schockiert. Sogar Esther ist nervös, als ob ihr die 
Situation entglitten wäre. Schuldgefühle, nehme ich an. Sie mag mich nicht, weil ich ihre Krone habe, aber ich glaube nicht, dass sie mich wirklich tot sehen will.

Ich frage mich, wie viele meiner Annahmen über ihren Charakter mit dem zu tun haben, was ich von ihr sehe – wie sie auf ihrem Stuhl sitzt, sich mit angespannten Fingern am Tisch nach vorne beugt –, und wie viel von der Aura herrührt, die ich in der wirbelnden Menge der Auren in diesem Raum nur mit Mühe erkennen kann. Ihre ist leidenschaftlich und schnell wie die Zikaden im Hochsommer.

»Corwin, das kann doch nicht dein Ernst sein!«, protestiert Amethyst-Frau, aber Silberuhr schneidet ihr das Wort ab und fährt fort.

»Genau«, wiederholt er. »Wir sind hier, um zu entscheiden, ob eine dürre, schmutzige, Namenlose Waise erfolgreich über ganz Seriden walten kann, ohne die Stadt in Chaos und Aufruhr versinken zu lassen. Wo liegt ihre Loyalität? Bei Seriden oder bei den Namenlosen?« Er richtet seinen säuerlichen Blick auf mich. »Wir sind nicht gewillt, Leuten wie dir Gefallen zu tun.«

Ich will Silberuhr die Silberuhr in seinen dummen Hals stopfen, aber ich muss mich beherrschen, wenn ich nicht beweisen will, dass er recht hat. Seine Aura zeigt seine Entrüstung. Er will mir ein Bein stellen, mich überrumpeln. Er ist wütend. Meine beste Verteidigung besteht darin, ruhig zu sprechen und seine Worte gegen ihn zu wenden. Soll er
 doch das bockige Kind mit Launen sein!

Belrosa erhebt sich, bevor ich es kann. Ihr Stuhl kratzt über den Boden, wodurch sie wieder die Aufmerksamkeit aller erlangt. »Das reicht! Wir sind zivilisierte Bürger von Seriden. Wir dulden keine Drohungen oder Beleidigungen. Corwin, du sprichst nicht für diesen Rat; du sprichst nur für dich selbst, und ich werde nicht zulassen, dass es dein Zorn ist, der uns 
antreibt. Liebes, deine Zustimmung und deine Bereitschaft, mit uns zu verhandeln, zeugen von gutem Willen. Solange du bereit bist, an Unterrichtsstunden über Royale Etikette teilzunehmen – um dich Umgangsformen und Sitten zu lehren –, was dir helfen wird, dich an das Leben hier anzupassen, sehe ich keinen Grund, warum wir deine Forderung nicht erfüllen können.«

An diesem Punkt merke ich, dass niemand weiß, wie er mich nennen soll. Sie haben »Hoheit« oder »Unmögliche Thronerbin« zu mir gesagt. Belrosa hat mich »Liebes« genannt. Esther und Glenquartz haben ihnen offenbar nicht mitgeteilt, dass ich mich Münze nenne.

»Ich werde für dich einen formellen Antrag auf ihre Freilassung stellen«, sagt Belrosa. »Es kann etwa eine Woche dauern, bis die Gefängniswärter davon überzeugt sind, dass der Antrag echt ist, danach wird er durch die Justiz bearbeitet. Während dieser Zeit kannst du ein paar Tage hier im Palast verbringen, um zu beweisen, dass du friedlich mit den Royalen zusammenleben kannst und keine Probleme verursachst, und ich werde dafür sorgen, dass das Mädchen freigelassen wird. Solange du zustimmst, die Tätowierung während des Assassinenfestes friedlich weiterzugeben, sehe ich keinen Grund, warum dein Aufenthalt hier unangenehm werden sollte.« Sie legt einen Arm auf die Brust. Als ob mir eine militärische Ehrenbezeigung etwas bedeuten würde!

»Einverstanden.« Ich stehe auf und strecke die Hand aus. Aller Augen ruhen auf mir, aber ich ignoriere es, und Belrosa geht um den Tisch herum auf mich zu.

Sie zieht ihre weißen Handschuhe aus, während sie um die Ecke des Tisches kommt, nimmt meine Hand und schüttelt sie.

Dann fühlt sich mein ganzer Körper an, als würde er zu Feuer. Es ist wie das, was bei dem Royalen auf dem Markt und bei Glenquartz im Verlies passiert ist: Ich bin in den Erinnerungen 
und Gedanken von jemand anderem. Nur dass ich diesmal gefangen bin. Feuer und Angst winden sich um jeden Knochen und Muskel, jede Sehne und Haarsträhne.

Bilder schießen so schnell durch meinen Kopf, wie Belrosa sie denkt: ein Namenloser Mann, der am Galgen hängt, eine Namenlose Frau, die mit Ketten gefesselt und in den Hafen geworfen wird, und ein Namenloses Kind, dem die Finger mit einem Gewehrkolben zerschmettert werden, nachdem es den Falschen bestohlen hat. Dann etwas Schlimmeres als Erinnerungen: das Bild von zahllosen Royalen Wachen, die durch die Straßen marschieren und dabei die Namenlosen durch Kugeln in die Brust niederstrecken. Scharenweise Namenlose, die allesamt getötet werden.

Ich kehre in meinen eigenen Kopf zurück. Belrosa lächelt mir freundlich zu, selbst ihre Augen drücken Heiterkeit aus, aber ihre Hand ist wie Asche in meinem Griff.

Das ist der Moment, in dem ich die Fassung verliere.

Ich drehe ihre Hand nach innen und drücke mit dem Daumen auf die Knochen in ihrem Handgelenk. Belrosa keucht vor Schmerz.

Mit einem einzigen Schlag könnte ich sie zu Boden schicken, ihr Handgelenk auskugeln oder ihr einen Knochen brechen. Ein dunkles Aufflackern in meiner Brust drängt mich dazu, weil ich sie von ihrem Sockel herunterreißen möchte.

Mit Mühe und Not gelingt es mir, mich so weit zurückzuhalten, dass ich nur ihren verdrehten Arm an ihren Oberkörper drücke. Unter meinen Fingern spüre ich, wie ein Muskelkrampf durch ihr Handgelenk und ihren Arm läuft. Ich lasse los und gebe ihr einen letzten Stoß. Sie stolpert in die Royale hinter sich, und beide fallen hin.


»Hoheit!«
, schimpft Esther, die vor Schreck von ihrem Stuhl aufgesprungen ist und deren Aura jetzt gestochen scharf ist.

Alle blicken mich an. In ihren Auren spüre ich Schock. 
Angst. Wut. Nur Glenquartz’ Aura ist glatt und unterstützend. Belrosa rappelt sich hoch.

Silberuhr wendet sich an alle. »Sie ist offensichtlich
 nicht hierfür geeignet!«

»Offensichtlich?«, frage ich.

»In meinen Augen bist du bloß ein magischer Zufall und ein Namenloser Kretin, der zu Gewalt neigt«, sagt er. »Ich weiß nicht, was du getan hast, um diese Tätowierung zu bekommen, aber wir werden nicht tatenlos hier sitzen, während eine illegale Namenlose den Thron besteigt!«

»Dann steht halt auf. Sieh mich an!«, befehle ich, und er rührt keinen Muskel. Silberuhr kaut auf der Lippe und kneift die Augen zusammen, während er über meine Worte nachdenkt.

Dies alles ist ein Spiel. Ein Betrug. Das da sind die Spieler, die Ziele. Sie werden alles tun, um mich schlechtzumachen. Silberuhr mit seinen Drohungen, Perle mit ihren Beleidigungen, Belrosa mit ihren grausamen Gedanken. Wenn jemand auf der Straße ein Problem mit mir hatte, hat er mir einfach einen Kinnhaken verpasst. Hier schwebt alles über der Haut, wie Fliegen über einem Kadaver. Keine Schläge, keine Kinnhaken, nur ein ansteigendes Summen von Energie.

Alle warten darauf, dass Silberuhr spricht, sich erhebt oder reagiert. Belrosa macht eine versöhnliche Geste. Um ein Haar fletsche ich die Zähne. Sie tut so, als ob sie mir verzeihen
 würde, als wäre es ein Unfall gewesen, dass ich sie auf den Boden gestoßen habe.

»Es gibt einen Grund dafür, dass ihr mich noch nicht getötet habt«, sage ich. »Eigentlich zwei. Erstens: Ich bin Namenlos, und ihr habt keine Ahnung, was das für die Magie bedeutet. Wenn ich sterbe, verschwindet vielleicht die Krone für immer. Vielleicht verschwindet Seridens Magie vollkommen. Und hier der zweite Grund, warum ihr mich nicht getötet habt: Ich bin 
Namenlos.« Ich ziehe die versteckte Klinge aus meinem Ärmel und stoße sie in das ölige Holz des Tisches. »Nur zu, versucht es doch.« Sie sind an Höflichkeit und Förmlichkeit gewöhnt, aber von mir werden sie sie nicht bekommen.

Ich erinnere mich an das Versprechen, das ich Glenquartz gegeben habe. Eine Dame sein. Nun gut. Die Generalin umklammert immer noch ihr verstauchtes Handgelenk, eine scharfe Klinge ragt aus dem Tisch, und alle gaffen mich an. Wenn ich schon keine Zurückhaltung zeigen kann, dann werde ich Stärke zeigen.

Ich straffe die Schultern, stelle mich aufrecht hin, nicke freundlich in den Raum und schreite durch die Tür, genauso anmutig und damenhaft, wie ich hereingekommen bin.

Soll das
 ihr erster Eindruck von mir sein!


Kapitel 7

Ich stampfe in meinen Stiefeln durch den Flur. Nun habe ich ihnen Angst eingeflößt – was großartig ist –, aber ich selbst habe auch Angst. Und ich bin wütend.

Zügige, schwere Schritte holen mich mit gleichmäßigem Traben ein. Ich spüre, wer es ist, bevor ich ihn sehe: Glenquartz. Er passt sich eine Weile an mein Tempo an, bis ich es nicht mehr aushalte.

»Willst du denn nichts sagen?« Ich halte plötzlich an und drehe mich zu ihm um.

Seine Lederstiefel quietschen auf den Marmorplatten, als auch er unvermittelt stehen bleibt. »Warum sollte ich, Hoheit?«

»Weil ich es da drin geradezu königlich vermasselt habe.« Ich gehe im Korridor auf und ab. »Mach einen guten Eindruck, hast du gesagt. Sei eine Dame. Ich habe in jeder Hinsicht versagt.«

Eine Zeit lang sagt Glenquartz nichts, beobachtet mich beim Hin-und-her-Gehen, und selbst seine Aura ist geduldig. »Wenn ich mir die Feststellung erlauben darf: Wir müssen vielleicht daran arbeiten, wie du deine Wut zum Ausdruck bringst, Hoheit.«

Ich bleibe vor ihm stehen und zeige auf sein Gesicht. »Ich schwöre bei allem Namenlosen, wenn du mich noch ein einziges Mal Hoheit nennst, werde ich dir mitten in dieses 
Gesicht mit dem fabelhaften Bart schlagen!« Ich halte inne und sammle mich. »Und ich meine das … auf … gewaltfreie Weise? Schön, ich werde daran arbeiten.«

Glenquartz’ Grinsen verwandelt sich in eine unbehagliche Grimasse. »Immerhin hast du sie so weit gebracht, dass sie sich bereit erklärt haben, Hut aus dem Gefängnis zu entlassen.«

Ihr Name kriecht in meine Brust und brennt. Alles in mir – der furchtsame Schmerz in meinem Herzen, das Zucken meiner Beine – will, dass ich zu ihr laufe. »Das sollten sie auch besser tun. Was ich da drin gesagt habe, meinte ich auch so. Diese Krone auf meinem Arm könnte genauso gut eine Schlinge um meinen Hals sein. Ich werde ihretwegen vielleicht irgendwann sterben, aber Hut werde ich nicht sterben lassen! Falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe, sag ich es noch mal anders: Wenn sie zur Märtyrerin wird, werde ich zur Soldatin. Und ich glaube nicht, dass der Royale Rat eine Soldatin zur Königin will, oder?« Ich weiche etwas zurück, denn ich merke, dass ich ihm im Grunde genommen gerade gedroht habe.

Er blinzelt ein paarmal und fummelt dabei an einem Knopf an der Manschette seines langen roten Ärmels herum. »Ich verstehe. Du kannst Furcht einflößend sein, wenn du willst, Münze. Du bist stark. Das ist gut. Du musst stark sein, wenn du Eldritchs berüchtigten Etiketteunterricht überleben willst.« Er versucht, gutmütig zu lachen. Dann fügt er ernster hinzu: »Du wirst mit dem General auskommen müssen, wenn du den Rat für dich gewinnen willst.«

»Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, als Belrosa meine Hand berührte«, sage ich. »Was sie über die Namenlosen und mich dachte! Hundertfacher
 Mord. Es war schrecklich. Sie ist schrecklich. Und sie wusste, was sie tat. Das hat sie mir gezeigt
.«

»Ihre Familie – die Demures – hatten die Krone vor nur drei Generationen noch selbst inne«, sagt er. »Natürlich gefällt es 
ihr nicht, dass du sie jetzt trägst. Sie wollte dich wahrscheinlich vor dem Rat schwächen. Aber allem Anschein nach war sie auf deiner Seite, selbst nach dem, was du ihr angetan hast. Es sah allerdings auch nicht allzu schlimm aus. Ich bin sicher, die Krankenstation wird sie zusammenflicken.«

»Was soll ich denn fast sechs Wochen
 lang machen? Sag mir die Wahrheit! Lebt Hut noch? Oder hast du mich damit nur dazu beschwatzt, an diesem Treffen teilzunehmen?«

»Was ich gesagt habe, ist die Wahrheit«, antwortet Glenquartz. »Sie ist im Gefängnis, und sie ist am Leben. Ich habe dich nicht angelogen.«

Zittrig atme ich durch und lehne mich an die Wand. Ich zeige durch den Flur auf den Versammlungsraum. »Das war beängstigend!« Langsam zeichne ich ein Muster auf der Tapete nach und versuche so, mein Herz zu beruhigen.

Glenquartz sieht mich verwirrt an. »Du schienst keine Angst zu haben, als du mit ihnen gesprochen hast.«

»Das gehört zum Betrügen dazu«, erkläre ich. »Die, die man zu sein vorgibt, ist nicht unbedingt die, die man wirklich ist.« Ich schüttelte meine Hände, um die Spannung in meinem Körper zu lösen, und lachte fast. Glenquartz’ Aura ist wie ein Puzzle – da sind neugierige Teile, verwirrte Teile, belustigte Teile. Keine Wut oder Verärgerung. Wenn ich von allen Leuten im Rat einer Person vertrauen muss, dann ist es Glenquartz.

»Du hast Angst, aber du lachst?«, fragt er.

Ich zucke mit den Achseln, als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Du wirst eine großartige Königin abgeben«, meint er. »Also, ich habe gehört, wie du dem Rat gesagt hast, dass du nicht weißt, woher du die Tätowierung hast … Ist das wahr?« Er setzt sich wieder in Bewegung, und ich folge ihm in schleppendem Tempo durch den Flur.

»Ich verstehe das Ganze genauso wenig wie alle anderen«, 
antworte ich. »Denn glaub mir, wenn ich wüsste, warum ich hier bin, wäre ich nicht hier! Wenn ich irgendetwas in dieser Sache mitzureden gehabt hätte, hätte ich Nein gesagt. Aber ich durfte keine Stimme abgeben. Ich bekam eine magische Kronentätowierung, die mir seltsame Illusions- und Gedankenlesefähigkeiten verleiht! Und während ich das noch herausfand, landete ich in einem Palastverlies und verlor meine …« Ich halte inne. Meine was? Meine Freundin? Meine beste und einzige Freundin? Meine Verantwortung. Mein Versagen.

Ich weiß nicht, wie ich das, was sie für mich ist, in Worte fassen soll, die Sinn ergeben.

»Hut«, sagt Glenquartz. »Du meinst deine Freundin?«

Ich seufze heftig. »›Freundin‹ ist nicht das richtige Wort. Ich weiß nicht mal, wie ich sie bezeichnen soll. Wie bezeichnest du die wichtigste Person in deinem Leben? Die Person, die du zu schützen versprochen hast, für die du aber keine Verantwortung übernehmen wolltest. Wie nennst du es, wenn diese Person in Handschellen von dir weggezerrt wird, nachdem sie fast vor deinen Augen hingerichtet wurde? Wenn diese Person kurz davorsteht, zu verschwinden, und du rein gar nichts tun kannst, um sie zu retten?«

»Ich weiß nicht«, sagt er. »Das klingt … schwierig. Unmöglich sogar. Eines dieser schrecklichen Dinge, mit denen wir leben müssen, wobei leben nicht ganz dasselbe ist wie überleben. Es ist herzzerreißend und schmerzhaft und … Ich schätze, es gibt keinen richtigen Namen dafür.« Seine Aura prickelt, als er seine eigenen schmerzhaften Erinnerungen abschüttelt.

Ich schnaube spöttisch. »Wie poetisch! Alles an uns ist Namenlos, sogar unsere Tragödien.«

*

Ich betrachte es als überwältigenden Erfolg, dass ich noch nicht getötet worden bin. Während Glenquartz mich durch den Palast führt, schweigen wir. Die Erschöpfung setzt ein, meine Füße schleppen sich dahin, und mein Kopf ist von Nebel umwölkt. Er öffnet eine polierte rote Tür und führt mich in einen extravaganten Raum. Alle Laken sind orange und golden, sodass der Raum besonders hell wirkt.

»Das ist die Gästeunterkunft«, erklärt Glenquartz, »in der wir ausländische Würdenträger, Königinnen, Könige und Botschafter bei ihren Besuchen unterbringen. Sie dürfte dir zusagen.«

Sechs große Betten sind durch einzelne Kleiderschränke und Nachttische mit Öllaternen voneinander getrennt. Am Fuß jedes Bettes befindet sich ein Schrankkoffer, vermutlich zur Aufbewahrung von Reiseartikeln und Kleidung. Sie sind so groß, dass ein ganzer Mensch hineinpassen würde. Die Betten sind alle mit Bettdecken mit goldfarbenen Stickmotiven ausgestattet. Ich entscheide mich für das Bett, das ein Muster aus Sternbildern hat und unter einem Oberlicht steht.

Glenquartz steht immer noch in der Tür, als wäre ihm der Zutritt verboten, und zeigt auf das Oberlicht. »Wenn es zu heiß wird, kannst du es öffnen.«

Ich winke ab, als ob mich die Temperatur nicht interessiert, aber ich weiß sehr wohl, dass er mich gerade auf meinen besten Fluchtweg hingewiesen hat.

Gerahmte Zeichnungen von Seriden bedecken die Wände. In der Mitte hängt ein Dokument. Ich kann es nicht lesen, aber die Seite ist mit kleinen Blockbuchstaben gefüllt, die von einer Reihe von handgeschriebenen Schnörkeln umrandet sind.

»Was ist das?«, frage ich und suche mir einen Weg zwischen den Betten hindurch, um es mir genauer anzusehen.

»Das ist eine Abschrift der Stadtstaat-Friedensverträge«, sagt Glenquartz stolz. »Darin werden die Handelsabkommen 
und Allianzen zwischen Seriden und den anderen Städten festgehalten. Am Rand befinden sich die Unterschriften der ursprünglichen vierzehn Herrscher.«

Ich bin beeindruckt. »Natürlich haben sie es hier in den Gästequartieren aufgehängt, um ausländische Amtsträger an ihre Pakte zu erinnern. Schlau! Ich weiß eine gut durchdachte Manipulation zu schätzen.« Ich halte die Hände in Rahmenform hoch und sehe mir genau an, wie die Zeichnungen der Stadt den Vertrag umgeben und unterstützen.

Glenquartz betrachtet den Vertrag unbehaglich, als hätte er das nicht bedacht.

Ich ziehe die Jacke aus und lege sie auf den Nachttisch. Die Oberfläche des Tisches ist poliert und abgestaubt, aber der Docht der Laterne ist hart, und auf dem geschwungenen Glas liegt eine Staubschicht. Der Raum ist gepflegt, aber in letzter Zeit hat ihn niemand benutzt.

»Wann hat sich das letzte Mal jemand hier aufgehalten?«, frage ich.

»Das ist schon eine Weile her«, berichtet Glenquartz. »König Fallow hatte mit einigen politischen … Schwierigkeiten zu kämpfen. Wir haben unsere Nachbarn schon lange nicht mehr empfangen.«

Ich betrachte die fünf leeren Betten. Hut würde es hier gefallen. Als ich den Staub unbekannter Stoffe einatme, versuche ich, den Duft von Zimt und Salz, Schmutz und Schweiß heraufzubeschwören.

Ich werfe einen flüchtigen Blick auf Glenquartz. Er beobachtet mich.

»Wie genau komme ich zum Gefängnis?«, frage ich. »Es ist eines der wenigen Gebäude außerhalb der Stadt, oder? Ich muss erst Richtung Westen, aber wohin dann? Nach Norden? Nach Süden? Es muss in der Nähe sein.«

Plötzlich wünschte ich, ich hätte all die Male aufgepasst, 
wenn ein Namenloser ins Gefängnis geschleppt wurde. Meistens war ich damit beschäftigt, so schnell wie möglich so weit wie möglich wegzukommen.

»Mir fällt kein Grund ein, warum dich das interessieren sollte«, meint Glenquartz, betritt den Raum und spielt an der Laterne am nächsten Tisch herum, »es sei denn, du wolltest dort hingehen. Das Gefängnis ist kein Ort für die Königin. Die Wachen da drin sind den Namenlosen nicht wohlgesonnen. Ich habe eine Freundin im Gefängnis, die sich bereit erklärt hat, auf Hut aufzupassen, so gut sie kann. Ich könnte nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn du ins Gefängnis gehst, geschweige denn für die von Hut. Generalin Belrosa hat vor dem Rat zugestimmt, den Befehl für ihre Freilassung zu erteilen.«

»Nicht einen Befehl. Einen Antrag. Sie hat versprochen, um Huts Freilassung zu bitten«, erwidere ich. »Du musst dafür sorgen, dass man sie auch tatsächlich freilässt. Ich bin nicht davon überzeugt, dass Belrosa es tun wird.«

Glenquartz stimmt zu. »Natürlich, Hoheit.«

»Nenn mich Münze«, sage ich mit leicht geneigtem Kopf.

»Münze.« Er sagt meinen Namen sanft, fast ehrfürchtig. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Denk nur daran: Auch wenn du als Erbin ein gewisses Druckmittel hast, musst du dem Rat Zugeständnisse machen und deiner Rolle bis zum Assassinenfest gerecht werden.«

Ich setze mich aufs Fußende eines Bettes und streife mein grünes Oberhemd mit dem zerrissenen Ärmel ab, woraufhin ein kurzärmeliges, einst weißes Hemd zum Vorschein kommt. Es hat ein paar zerrissene Rüschen – es war einmal das Anzugshemd eines Legalen. Es ist mit einigen riesigen schwarzen Streifen versehen. Um zu verhindern, dass die Namenlosen weggeworfene Kleidung klauen und vorgeben, Legale zu sein, verbrennen viele Leute entweder ihre alten Kleider oder färben sie schwarz ein
.

Glenquartz errötet und beschäftigt sich damit, einen Stapel Bücher neu zu ordnen, wobei er überall hinschaut, nur nicht in mein Gesicht.

»So ein Kavalier!«, sage ich. »Verträgt sich das nicht mit deiner Sittsamkeit? Warum heißt es überhaupt Assassinenfest? Das klingt nicht besonders schön. Jedenfalls nicht für mich.«

»Das Assassinenfest war früher ein einwöchiges Fest, aber jetzt dauert es nur noch einen Tag«, führt er aus. »Den ganzen Tag über duellierst du dich mit den ranghöchsten Herausforderern. Wie der Rat bereits erklärt hat, wenn einer von ihnen gewinnt, übergibst du ihm die Tätowierung aus freien Stücken.«

»Warum nennen sie es dann nicht das Duellierfest
?«, frage ich und starre ihn an.

Er kneift die Lippen zusammen. »Historisch gesehen gingen die Duelle bis zum Tod, und oft wurde der Herrscher ermordet, bevor die Duelle beendet werden konnten.«

»Wann wurde zum letzten Mal ein Herrscher ermordet?«, will ich wissen.

»Vor vier Generationen, glaube ich«, antwortet Glenquartz. »Fallow bekam die Krone von seinen Eltern, die sie ihrerseits von der Familie Demure bekamen. Drei Generationen wären die längste Zeit, in der die Krone in einer einzigen Familie war.« Er fängt sich und zuckt entschuldigend zusammen, als ob ich mich schlecht fühlen müsste, weil ich ihre Serie unterbrochen habe. Ich seufze frustriert.

»Nicht ich habe mich zur Königin ernannt«, sage ich. »So. Wo ist das Bad? Zwei Nächte in einem Verlies sind eine lange Zeit, und ich glaube nicht, dass du nur wegen meines Temperaments so weit weg stehst.«

Glenquartz zeigt auf eine Tür, und ich bin schon auf halbem Weg, als er hinzufügt: »In den Schränken sind ein paar Kleider – und es ist eine Dusche, nicht einfach eine Wanne.
«

»Eine was?« Mir fällt die Kinnlade herunter. Mit einem Fuß in der Tür bleibe ich stehen.

»Eine Dusche«, wiederholt er geistvoll.

Fließendes Wasser ist in ganz Seriden verbreitet, und die meisten Häuser verfügen mittlerweile darüber – aber es wird normalerweise nur an zwei Stellen installiert: einem Spülbecken für die Küche und der Toilette mit einem komplizierten Mechanismus aus Hochbehälter und Kette. Wenn jemand ein Bad nehmen will, wird dafür Wasser aus der Küche hereingebracht, nachdem es auf dem Herd erhitzt wurde.

»Hier im Palast ist das Wasser erwärmt«, sagt Glenquartz.

»Im Ernst?«

Glenquartz’ Augen leuchten auf, als er das wohl strahlendste Lächeln sieht, das ich je im Gesicht gehabt habe. »Soll ich dir zeigen, wie es funktioniert?«

Ich flitze in den Raum, und er kommt hinter mir her. Obwohl die Bedienung nicht kompliziert ist – ein Ventil für das Wasser und eine Kette für den Abfluss –, macht es ihm Spaß, mich darin zu unterweisen. Er stellt die Elemente ein, und als er sich umdreht, habe ich mich bereits ausgezogen und in ein Handtuch gehüllt. Er lacht, rutscht aus und hält sich gerade noch am Rand der Wanne fest, bevor er hinfallen kann.

»Du arbeitest wirklich schnell!«, sagt er.

Ich grinse. »Nun, Glenquartz, ich sage dies mit größtem Kummer …«

»Ich warte draußen«, erklärt er und kann sein Lachen kaum unterdrücken.

*

Am nächsten Morgen wache ich auf dem Boden auf. Irgendwann in der Nacht war mir das Bett zu weich und warm, deshalb habe ich eine Lage Decken heruntergezerrt und mich 
zwischen zwei Betten zusammengerollt. Ich ziehe mich auf eine Bettkante hoch, strecke mich und genieße die Tatsache, dass meine Finger und Zehen nicht steif vor Kälte oder vom Umklammern einer Waffe sind. Während ich noch faul gähne, merke ich, dass ich von dem Geräusch sich nähernder Schritte geweckt wurde. Der Türknauf dreht sich.

»Augenblick!«, rufe ich, aber es ist zu spät.

Die Tür öffnet sich, und eine kleine Glasschale fällt herunter und zerbricht. Glenquartz bleibt auf halbem Weg in den Raum stehen. Er sieht sich den Friedhof aus Glasscherben und Garn an.

»Was ist das?«, fragt er.

Ich schlage mir mit der Hand auf die Stirn und trete die größeren Glasbrocken zur Seite. »Ein Alarm. Die Glasschale war mit Garn verbunden und um den Türknauf geschlungen. Öffnet jemand die Tür, fällt die Schale herunter.«

»Schlau.« Er schluckt unbehaglich. »Du bist eine Frühaufsteherin.« Vorsichtig betritt er das Zimmer, wobei seine Stiefel Glas zermalmen.

»Muss ich sein«, entgegne ich, »wenn ich in den Straßen Ziele ausspähen will.«

Glenquartz tritt verlegen von einem Fuß auf den andern, und hinter ihm betritt Esther den Raum. Sie starrt angewidert auf das Glas auf dem Boden.

»Eine unersetzliche, mundgeblasene Vase aus der Stadt Tuvo«, sagt sie, als sie den Schaden abschätzt. »Aber Hauptsache, du konntest fest schlafen …« Sie verzieht den Mund und richtet ihren wütenden Blick auf mich.

Ich nicke und mache einen geschmeidigen Hofknicks im Mantel aus Lindragore.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich mit zuckersüßer Stimme.

»Heute wirst du zum ersten Mal alle Royalen zusammen treffen«, sagt Esther, »und morgen findet deine erste 
Unterrichtsstunde in Etikette mit Eldritch Weathers statt. Ich habe dir angemessene Kleidung mitgebracht. Je nachdem, was passt und was nicht, wird der Schneider dir in den nächsten Tagen einen Besuch abstatten.« Sie legt einen Arm voller bunter Kleider hin und wählt aus dem Haufen ein leuchtend rotes Bündel aus.

Ein kleiner ungehaltener Seufzer entkommt ihren Lippen, als sie mich mustert, als wäre ich ein staubiger Beutel mit altem Reis, der auf dem Westmarkt zum Verkauf steht. Ich verspüre einen vertrauten Drang, fast wie ein Stupsen in meinem Rücken, der mir sagt, einfach rauszugehen und sie stehen zu lassen.

Übertrieben eifrig entfaltet Esther das Bündel. Es ist ein Kleid.

Ich lasse ihr meinen finstersten Blick zuteilwerden. Auf keinen Fall!


Trotz meiner heftigen Beschwerden bin ich innerhalb von zehn Minuten anstößig hell, auffälliger als eine rote Flamme, nachdem Esther mir das Kleid lose über meine eigene Kleidung gestülpt hat.

»Das ist kein Kleid – das ist eine Decke mit Ärmeln!« Ich halte den Überschuss an purpurrotem Stoff hoch, der an meinen Fesseln hängt.

»Dieses Kleid ist so viel wert wie eine der Schaluppen im Hafen«, sagt Esther.

Mit ausdruckslosem Gesicht erwidere ich: »Na schön, es ist eine teure
 Decke mit Ärmeln.«

Esthers dichte Wimpern flattern, als sie es sich verkneift, die Augen zu verdrehen. »Du könntest dich wenigstens um ein bisschen Würde bemühen. Du könntest sogar versuchen, etwas Anmut und Stärke zu erlangen, wenn du wolltest.«

Ihre Worte klingen verdächtig wie Ratschläge, die in Beleidigungen versteckt sind. Ich würde dieses Spiel ja gerne wie 
die Betrügerin spielen, die ich bin, aber in ihrer Nähe kann ich meine Zunge nicht im Zaum halten. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie genau meine Vorurteile gegenüber all den hochnäsigen Royalen bestätigt, oder daran, dass sie mich so schnell verurteilt.

Ich unterziehe das Kleid einer sorgfältigeren Prüfung. Bis heute war der einzige Gedanke, den ich an Kleidung verschwendet habe, ob sie warm, haltbar und mit genügend Taschen ausgestattet war. Jetzt, wo ich den Stoff unter die Lupe nehme, frage ich mich zum ersten Mal, wie es wohl wäre, sich schön zu fühlen. Ich nehme an, dass ich vorher nie mutig genug war, um es wirklich zu versuchen.

Der breite Ausschnitt fällt um die Schultern herum ab, und kleine, schimmernde Perlen bedecken das Mieder. Das Kleid hat keine einzige Tasche. Esther rückt den Stoff um meine Taille zurecht und vermeidet es dabei geflissentlich, meine Haut zu berühren. Ich dachte immer, die Namenlosen würden sich nicht unnötig mit Schamgefühlen aufhalten, aber Esther blinzelt nicht einmal, als sie Glenquartz aus dem Zimmer verbannt und mich sofort meine alten Kleider gegen dieses tauschen lässt.

Die Straße. Ich bin überrascht, dass ich sie jetzt schon vermisse. Neulich auf dem Markt habe ich einen Legalen-Mantel angezogen, um Hut zu retten. Sobald der blasse Stoff meine Haut bedeckte, war ich anders. Mein Gang war selbstbewusst, ich stand aufrecht da, auf Augenhöhe mit allen, an denen ich vorbeikam. Wird es genauso einfach sein, dieses Kleid anzuziehen und eine Royale zu werden?

Ich streiche den roten Stoff glatt und drehe mich zu Esther um. Sie beginnt ihre Musterung mit einem leichten Stirnrunzeln und einem Blick auf meine Haare. Ein Lächeln zupft an ihren Lippen, als sie das Kleid betrachtet, doch als sie zu meinen Knöcheln kommt, runzelt sie wieder die Stirn.

»Ich denke, im Moment können wir nicht viel wegen der 
Schuhe tun«, sagt sie. »Ich werde einen Schuster rufen lassen müssen, um das in Ordnung zu bringen.«

»Das sind Stiefel
, keine Schuhe!«, protestiere ich. »Da gibt es einen Unterschied! Vielleicht könnte ich euch einfach vorgaukeln, dass ich schicke Schuhe trage. Das würde doch funktionieren, oder?«

»Als ob du genug Konzentration und Kraft hättest, um eine solche Illusion aufrechtzuerhalten!«, entgegnet Esther mit einem lang gezogenen Seufzer. Sie dreht mich wie eine Puppe um die eigene Achse und zupft an den Ärmeln, die knapp über der Tätowierung enden. Dann zieht sie das Schnürband um die Taille fest, und plötzlich sitzt es zu
 gut. »Ich wünschte, das Purpur wäre etwas leuchtender«, sagt Esther. »Für deinen Hautton wären kräftige Farben wirklich geeigneter.« Ich erkenne, dass sie mich bemitleidet. Und wenn ich auch nichts lieber will, als stolz zu sein und ihre Hilfe abzulehnen, so habe ich doch viel Erfahrung im Abwägen von Stolz. Will ich Stolz, oder will ich essen? Will ich Stolz oder einen sicheren Schlafplatz? Will ich Stolz, oder will ich den Wachen entkommen, die mich verfolgen?

Überraschenderweise gewinnt der Stolz nicht sehr oft. So habe ich am Ende schimmelige Nahrung gegessen, war das Monster im Schrank eines kleinen Kindes und zur Hälfte mit Fischinnereien bedeckt – natürlich nicht gleichzeitig.

Esther reicht mir ein kleineres Kleiderbündel, und ich durchstöbere es. Eine leichte Röte steigt in meine Wangen, als ich merke, worum es sich handelt.

»Wie viele Paar Unterwäsche brauche ich?«, frage ich.

»Du … Viele«, stottert Esther. Ich kann förmlich sehen, wie sie zu der Erkenntnis kommt, dass auch das ein Luxus ist, den sich die Namenlosen nicht leisten können. »Jedes Mal, wenn du duschst, legst du komplett neue, saubere Kleidung an. Am besten täglich.
«

Ich runzele die Stirn. »Willst du damit sagen, dass ich mehr als einmal pro Jahreszeit baden soll?«

Sie sieht mich schief an. »Du scherzt, oder?«

Ich grinse durchtrieben. »Du bist schnell. Na ja, jedenfalls bist du schlau. An der Schnelligkeit können wir später arbeiten.« Ich schiebe die Kleidung zur Seite.

Esther ist von meinen Sticheleien nicht so amüsiert wie Glenquartz.

»Ich bin sicher, dies ist mehr als ausreichend«, meint sie. Ein letzter Blick auf mich, ein erneuter Seufzer, bevor sie sich zur Tür wendet. »Besser werden wir es wohl nicht hinkriegen.«

Ich straffe die Schultern und stelle mich groß und aufrecht hin. Sei Royal, sei selbstbewusst. Esther öffnet die Tür zum Flur, um Glenquartz wieder ins Zimmer zu lassen. Sie dreht sich um und muss zweimal hingucken, als sie meine Haltung sieht.

Sie scheint nicht erwartet zu haben, dass ich auch wirklich in die Rolle schlüpfe. Ich muss ein Gleichgewicht zwischen unabhängig und gehorsam finden. Wenn ich nicht darauf vertrauen kann, dass ich mein Temperament zügeln kann, muss ich eben entscheiden, wann ich es nutze, um Stärke zu zeigen. Fürs Erste muss ich ihr zeigen, dass ich erhobenen Hauptes dastehen und anmutig gehen kann. Grazil verschränke ich die Hände vor mir.

Glenquartz kommt wieder herein und hat einen entzückenden Ausdruck der Überraschung im Gesicht, als er das Kleid sieht.

»Wir sehen uns heute Abend beim Essen.« Esther imitiert einen Knicks, und ich vermute, ich muss ihr Anerkennung dafür zollen, dass sie sich nach außen hin respektvoll verhält.

»Und, hast du etwas Interessantes erfahren?«, frage ich, als sie weggeht.

Sie hält in der Tür inne. »Wie bitte?
«

Ich zeige auf die Kleidung und das Kleid. »Sicherlich hätte das hier auch von irgendeiner Dienerin erledigt werden können. Du wolltest kommen, um mich zu taxieren. Sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Also. Hast du etwas erfahren?«

Sie funkelt mich an. »Du bist schnell. Und schlau.« Sie verschwindet im Flur, und auch wenn ihre Worte wie Komplimente formuliert waren, bleiben sie mit dem scharfen Beigeschmack von Beleidigungen in der Luft hängen.

Ich seufze dramatisch und schaue Glenquartz traurig an. »Ich glaube nicht, dass Esther meine Freundin sein will.«

Er grinst. »Ich denke, damit liegst du wahrscheinlich richtig.«

*

In den Stunden bis zum Mittagessen tue ich mein Bestes, um die Illusion von Gesellschaftsschuhen anstelle meiner Stiefel zu erzeugen. Glenquartz lobt mich zwar für das Ergebnis, aber ich schaffe es kaum dreißig Minuten am Stück, bevor die Illusion nachlässt. Esther hatte recht – eine Illusion aufrechtzuerhalten erfordert beständige Konzentration, aber auch geistige Energie. Als wir uns zum Abendessen in den Speisesaal begeben, ist mein Verstand müde. Ich halte vor der Tür inne, um meine Gedanken zu sammeln, und bemerke eine Korkplatte an der Wand daneben. Auf ihr sind vier Stücke Papier befestigt, die mit unterschiedlich großen Krakeleien und Linien gefüllt sind.

»Was ist das?«, frage ich.

»Ah, das ist die Liste der Leute, die sich bisher angemeldet haben, um sich beim Assassinenfest mit dir zu duellieren«, antwortet Glenquartz. »Das gehört aber bloß zur Zeremonie. Wenn du an Esther oder Belrosa abtrittst, musst du dir keine Sorgen um die restlichen Duelle machen. Schau sie dir an, 
wenn du willst. Ich sehe Belrosas Namen schon darauf – keine Überraschung. Sieht aber nicht so aus, als hätte Esther sich schon eingetragen.«

Ich betrachte die Auflistung der Namen. Es sind mindestens zwanzig. Dann ziehe ich mich an den Tisch auf der anderen Seite des Ganges zurück, um meine Stiefel aufzuschnüren und wieder zu binden.

»Was, nicht interessiert?«, fragt er neckend. Doch er wird still, als er meine Verärgerung sieht, und legt mir entschuldigend eine Hand auf die Schulter.

Verletzt entziehe ich mich seiner Berührung. »Ich kann nicht lesen!«

»Oh.« Seine Hand schwebt einen Moment lang in der Luft, bevor sie herunterfällt.

In seiner Royalen Welt, da bin ich sicher, ist Lesen lernen so natürlich wie die Beschäftigung damit, welches Besteck man benutzen soll und wie man tanzt.

»Den Namenlosen wird das Lesen doch auch nicht beigebracht!«, versucht er mich zu trösten.

Ich versteife. »Danke, dass du mich daran erinnerst!«

»Nein!« Glenquartz zuckt zusammen. »Was ich meinte, ist, dass es nicht deine Schuld ist.«

»Ich hätte es lernen können, wenn ich gewollt hätte«, gebe ich zu und lasse die Schultern hängen. »Wenn es mir wirklich wichtig gewesen wäre, hätte ich jemanden finden können, der mich unterrichtet.« Was ich nicht sage, wiegt schwerer: Mir kam Lesen zu lernen genauso schwer vor wie Planeten von flackernden Sternen zu unterscheiden. Ich habe es vor langer Zeit aufgegeben.

»Du bist noch so jung«, tröstet Glenquartz mich. »Du hast noch Zeit zu lernen, wenn du willst. Du bist doch erst …« Seine Stimme verliert sich, als er merkt, dass er sich nicht daran erinnert, wie alt ich bin
.

»Siebzehn, wenn es nach mir geht«, sage ich. »Aber in Wahrheit … weiß ich es nicht.« Ich verschränke die Arme. Es hat mir nie wirklich was ausgemacht, dass ich diese wenigen und wichtigen Dinge über mich selbst nicht weiß. Ich habe mir Wahrheiten erschaffen, wie ich sie brauchte. Aber jetzt sind diese Dinge wichtig, und ich muss den Tatsachen ins Auge sehen und erkennen, dass ich in meinem eigenen Leben eine Fremde bin.

Ich nähere mich erneut der Tür zum Speisesaal und lege eine Hand darauf, streiche mit einem Finger über die glänzende Maserung.

»Weißt du«, sage ich leise, »bis jetzt hat es mich nicht gestört, dass ich nicht lesen kann, dass ich keine gute Haltung habe oder dass ich nicht weiß, wie man einen guten ersten Eindruck macht.«

Glenquartz schweigt und lässt mich reden.

»Ich habe keine ordentlichen Kleider, ich habe mein Leben lang gestohlen, und ich weiß nicht, wie ich mit grausamen Menschen umgehen soll, ohne sie zu schlagen. Ich meine, ich weiß zwar nicht, ob mich diese Dinge jetzt
 stören, aber ich musste mir vorher auch noch nie Gedanken darum machen.« Auf der anderen Seite der Tür liegt ein ganzer Raum voller Menschen, die tafeln, feiern und sich unterhalten.

»Wenn ich durch diese Tür gehen könnte und, ich weiß nicht … einfach eine von ihnen sein
 könnte …« Ich balle die Hand zur Faust; das glatte Holz hat Spuren von öliger Politur auf meiner Haut hinterlassen. Dann lasse ich die Faust wieder sinken. Ich entspanne mich.

Glenquartz kommt zu mir und blickt genauso nachdenklich auf die Tür wie ich.

»Ich habe König Fallow fast mein ganzes Leben lang gedient«, sagt er, »und meine Familie dient den Herrschern von Seriden seit Generationen. Ich will nicht sagen, dass es nicht 
wichtig ist, zu lernen, wie man mit den Royalen umgeht, denn das ist es. Aber König Fallow hätte dich nicht ohne Grund zur Königin ernannt. Du machst dir Sorgen, weil du dich von all den Leuten in diesem Raum unterscheidest. Aber das brauchst du nicht. Du bist nicht dazu bestimmt, ihre Freundin oder ihresgleichen zu sein. Du bist dazu bestimmt, sie zu führen.«

Ich schnaube. »Ich soll den Kopf einziehen und in den nächsten fünfeinhalb Wochen keine Schwierigkeiten machen! Was weiß ich schon über das Führen von Menschen?«

»Nach dem, was ich bisher gesehen habe, bist du ziemlich gut darin, den Leuten zu sagen, was sie tun sollen.«

Ich ziehe eine neckische Schnute. »Nennst du mich etwa herrschsüchtig, Glenbart
?«

Er legt eine Hand auf seine Brust und spielt den Beleidigten. »Ich? Würde ich so etwas sagen, Hoheit
?«

Immer noch zögere ich und starre auf die Tür, als ob ich durch sie hindurchsehen könnte.

»Ich denke, unter all den Menschen in dieser Stadt«, sagt Glenquartz, »gibt es wenigstens einen, dem es egal ist, wie gerade du dich hältst oder wie schlecht deine Manieren sind. Oder wie herrschsüchtig du bist. Ich nehme an, das ist die Person, die dir am wichtigsten ist?«


Hut
. Stolz recke ich das Kinn.

»Ich werde dafür sorgen, dass der Antrag auf ihre Freilassung so schnell wie möglich gestellt wird«, verspricht er.

»Sollen wir?«, frage ich, aber selbst ich kann den Widerwillen – die Angst
 – in meiner Stimme hören.

Glenquartz öffnet mir die Tür, dann tritt er zur Seite, um mich zuerst gehen zu lassen.

Mit Angst und Mut in gleichem Maße straffe ich die Schultern und trete ein.

*

Niemand versucht, mich beim Abendessen zu ermorden, aber das heißt nicht, dass sie nicht darüber nachdenken. Auf meinem Weg durch den Speisesaal berühren mich ein paar Leute, bevor ich ihnen ausweichen kann. Wenn der Kontakt länger als eine oder zwei Sekunden anhält, nehme ich eine Flut von Erinnerungen und Bildern wahr. Bei einigen sehe ich das letzte Mal, als sie den König trafen, oder das erste Mal, als sie mich in einem Korridor erblickten. Ich sehe Hände, die um meinen Hals geschlungen sind, vergiftetes Essen, das auf mein Tablett geschmuggelt wurde, und – am kreativsten von allen – eine Klinge unter Federspannung, die unter meinem Kissen auf mich wartet. Nichts davon ist jedoch so hasserfüllt oder schrecklich wie die Gedanken, die mir Belrosa gestern während des Treffens mit dem Rat aufgedrängt hat.

Natürlich beobachten mich alle, als ich mich an den Ehrentisch setze. Dass an dem Tisch acht leere gepolsterte Stühle stehen und sich das Ganze auf einer erhöhten Plattform – eigentlich einer Bühne – befindet, ist auch nicht hilfreich. Nachdem ich mehrere Vorstellungen von meinem Tod gesehen habe, will ich mich eigentlich nur noch in einem ruhigen Zimmer einschließen. Ich vermisse das Verlies. Als die Legalen Tabletts mit Lebensmitteln hereinbringen, ist mein einziger Gedanke, was davon vergiftet sein könnte. Glenquartz nimmt neben mir Platz, und ich stelle fest, dass die Speisen zumindest nicht vergiftet riechen: Sie duften fantastisch. Obwohl frischer Fisch in einer Küstenstadt nichts Besonderes ist, habe ich nur ein paarmal welchen gegessen, und die Panade und die Gewürze lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Aber als das Essen vor uns gestellt wird, achtet Glenquartz geflissentlich darauf, mit mir die Teller zu tauschen. Während des ganzen Abendessens findet er diese oder jene Ausrede dafür: Seines ist zu scharf; grünes Gemüse bekommt ihm nicht; ich muss unbedingt
 den Hefekuchen probieren. Er hält sein 
Vorgehen zwar für subtil, aber ich lasse mich nicht täuschen. Allerdings bin ich beeindruckt. Jeder im Raum sieht, wie Glenquartz mein Essen vor mir kostet. Falls mich jemand vergiften will, dann über ihn. Er ist in der Tat mein Leibwächter. Und während sich die Auren der Menschen in meiner Gegenwart versteifen oder verschärfen, werden sie in seiner Gegenwart freundlich und weich.

Als die Mahlzeit beendet ist, beobachte ich, wie eine Gruppe von Legalen Dienern silberne Tabletts mit Essen für die Royalen vorbereitet, die sie auf ihre Zimmer im Palast oder in ihre Häuser am Hof mitnehmen können. Ich sehe, wie ein Junge – ein paar Jahre jünger als ich, ebenfalls in der Uniform eines Legalen Dieners – die Speisen durchsieht, hier einen Spritzer Himbeerlikör entfernt, dort Krümel von einem Tablett mit kleinen Kuchen abwischt. Als ich bemerke, wie er ein Stück Kuchen in ein Tuch wickelt und in seine Tasche steckt, weckt das mein Interesse. Ungekünstelte Freundlichkeit verweilt in seinem Lächeln, nachdem er jemandes Blick begegnet ist; ich schlüpfe durch die dünner werdende Menge und geselle mich zu ihm an den Tisch.

»Es muss schwierig sein«, sage ich zu ihm, »den Royalen zu dienen, in dieser schicken Welt zu arbeiten, in die man nicht wirklich gehört.«

Der Junge mustert das rote Royale Kleid, das ich trage. Er muss mich für die Tochter einer Royalen Familie halten.

»Mag sein«, sagt er in höflichem Ton, aber als er die Kronentätowierung auf meinem Arm sieht, muss er zweimal hingucken. Seine Aura treibt silberne Angstspitzen aus.

»Hoheit!« Er verbeugt sich ungeschickt und mustert mich von Kopf bis Fuß, bevor er hinzufügt: »Du bist … Ist es wahr, dass du Namenlos bist?«

Ich seufze gelassen, als wäre dies meine Lieblingsfrage auf der Welt
.

Schnell versucht er, Boden wiedergutzumachen. »Wenn du etwas Essen mitnehmen möchtest, kann ich ein Tablett zubereiten, oder ich kann mit dem Küchenpersonal sprechen, damit etwas auf dein Zimmer geschickt wird.« Sein ganzer Körper ist verdreht, um den gestohlenen Kuchen geheim zu halten. Er ist kein guter Dieb. Jedenfalls noch nicht.

Ich schüttle den Kopf. »Das ist es nicht, was ich will. Ich möchte etwas tun
, während ich hier bin«, antworte ich. »Ich habe … etwas mehr als fünf Wochen bis zum Assassinenfest. Ich kann nicht jedes Problem lösen, aber vielleicht kann ich bei einem helfen. Mindestens einem.« Ich greife um ihn herum, tue, als wollte ich ein Stück Obst nehmen, aber stattdessen ziehe ich den Kuchen aus seiner Tasche. Ich lege ihn vor ihn, und seine Wangen färben sich scharlachrot.

»Es ist für meinen kleinen Bruder«, sagt er. »Meine Familie kann sich keinen leisten … wir haben keine solchen Kuchen in den nördlichen Wohnbezirken.« Seine Schultern verharren in einem Achselzucken, und erst als ich ihn mit einem verschwörerischen Augenzwinkern anstupse, nimmt er den Kuchen.

»Wenn ich dir einen Ort und eine Person nenne, kannst du dann einen Teil der zubereiteten Speisen in die Stadt umleiten? Nicht so viel, dass es auffällt, nur etwas
. Da du in den Legalen Wohnbezirken wohnst, könnte es sehr gut auf deinem Weg liegen. Von der Königin genehmigter Diebstahl, was sagst du dazu?«

Er kaut auf der Lippe. »Für wen? Wohin?« Er sagt nicht Nein.

»Für Menschen, die Hunger leiden. Die Namenlosen.«

Er starrt eine Weile auf das Essen. »Ja.« Dann, begeistert: »Ja! Wohin soll ich es bringen? Wie stellen wir es an?«

»Zuerst musst du viel besser im Stehlen werden«, antworte ich.

Es dauert nicht lange, ihn durch die Grundlagen zu führen, 
und während wir reden, stochere ich in einem Tablett mit Gemüsespießen herum, damit niemand unsere Unterhaltung verdächtig findet. Ich beschreibe den Teil des Inneren Rings, den Teufel häufig besucht, und als ich ihm sage, wie sie sich nennt, kratzt er sich verwirrt an der Nase. Ich versichere ihm, dass, ja, Teufel richtig ist. Ja, sie ist eine Frau. Ja, ich bin mir sicher.

Wenn ich einen Silberring für jedes Mal hätte, dass mich ein Legaler oder ein Royaler komisch angesehen hat, wenn er einen der seltsamen »Namen« der Namenlosen hörte, hätte ich genug, um mir ein Haus in den nördlichen Wohnbezirken zu kaufen.

Der kleine Legale schreibt sich die Einzelheiten auf einem Notizblock aus seiner Schürzentasche auf. Immer wieder stimmt er begeistert zu.

»Das ist gut!«, sagt er. »Verwirrend, aber gut.«

»Wenn du es verwirrend findest, dass sie sich Teufel nennt – in der Nähe der Docks lebt ein Mann, der Knarme genannt wird. Weil er keine Arme hat und die Gewohnheit, undeutlich zu sprechen.«

»Nein, ich meinte verwirrend positiv. Es ist gut, eine Herrscherin zu haben, die sich um Menschen außerhalb des Royalen Standes kümmert, sowohl um die Legalen als auch um die Namenlosen. Das hatten wir bei einem Souverän noch nie zuvor.« Er rückt die Träger seiner Schürze zurecht. »Ich meine, ich habe zwar gehört, dass in der Vergangenheit, wenn ein Legaler die Krone bekam, die Dinge oft für eine Weile besser wurden – niedrigere Steuern, gerechtere Gesetze –, aber du
 … Du bist ganz anders.«

»Schau morgen früh bei mir vorbei!«, sage ich. »Ich will wissen, ob sie es wohlbehalten bekommen haben.«

»Ich werde dir dein Frühstück bringen«, sagt er erfreut. »Irgendwelche besonderen Wünsche?«

Ich zucke mit den Schultern, da ich seinen guten Willen 
nicht ausnutzen will. »Etwas mit viel Eiweiß, aber sag niemandem, dass du meine Mahlzeit zubereitest. Ich bin sicher, dass ich hier keinen Mangel an Feinden habe.«

»Du kannst mich zu deinen Verbündeten zählen«, erwidert er. »Und sobald die anderen Legalen Diener davon hören, kannst du sie auch zu deinen Verbündeten zählen.«

»Es wäre mir lieber, wenn das unter uns bleiben könnte«, bremse ich seinen Eifer. »Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser. Ich glaube nicht, dass der Rat unsere Aktionen besonders gut aufnehmen würde.«

»Nun«, sagt er, »ich nehme sie jedenfalls gut auf, und deine Freunde da draußen garantiert auch.« Er verstaut den Block in seiner Schürze und eilt mit einem Tablett voll übrig gebliebenem Essen davon.

Ich folge ihm mit meinen Blicken und frage mich, was er wohl von mir hält. Er nimmt an, dass sie meine Freunde sind, die Namenlosen auf der Straße. Ich vertraue Teufel, aber Freundinnen würde ich uns nicht direkt nennen. Sie wird zwar wahrscheinlich etwas von dem besseren Essen für sich behalten und es an diejenigen verkaufen, die es sich leisten können, und sie gefällt sich in der Rolle der hartgesottenen Schmugglerin und Hehlerin, aber im Grunde ist sie so weich wie die Kissen, die ich im Verlies gelassen habe. Sie wird dafür sorgen, dass das Essen in die Hände derer gelangt, die es am meisten brauchen.

Für den Rest des Abends kehre ich in die Gästeunterkunft zurück. Ich fühle mich geschwächt und bin gerade noch dazu imstande, still zu sitzen, als der Schneider mich mit seinem Maßband aufsucht. Ich drohe ihm zwar, als seine Finger meinen Stiefeln zu nahe kommen, aber er schafft es trotzdem, meine Maße zu nehmen. Am nächsten Morgen bringt der Legale Diener mir eine Mahlzeit aus Rindfleischstreifen mit Scheiben von soßengetränktem Brot, und ich bin im Himmel.

Glenquartz hat einen Tag mit Führungen durch den Palast 
geplant und verspricht, in spätestens einer Woche etwas Neues über Huts Freilassung berichten zu können. Fast habe ich den Verdacht, dass es ein Trick ist, um mich noch mehr Royalen zu präsentieren. Meistens kommen wir unbehelligt durch Flure und Räume. Gelegentlich will mir jemand die Hand schütteln, und ich muss mir einen Moment nehmen, um mich gegen die Bilder oder Vorstellungen zu wappnen, die der Person durch den Kopf gehen. Zwei Leute weichen mir ganz aus und schlüpfen in ein Zimmer, um mir aus dem Weg zu gehen; ihre Auren sind scharf, die Furcht und Verachtung darin deutlich zu spüren. So gerne ich auch frustriert sein möchte, dass es Menschen gibt, die buchstäblich vor mir weglaufen – ich habe genauso wenig Interesse daran, mit ihnen zu verkehren, wie sie mit mir.

Es ist, als wäre ich eine Krankheit, die sie sich einfangen könnten. Wenn sie mir zu nahe kommen, werden sie ihrer Titel und Namen beraubt und von ihren Türmen heruntergeworfen. Narren.

Ich zähle die Tage.


Kapitel 8

Es ist eine Woche her, dass ich den Royalen Rat und General Belrosa Demure gebeten habe, sich um Huts Freilassung zu kümmern, und inzwischen habe ich mich endlich für eine passende Definition von Hölle entschieden. Hölle heißt, im Etiketteunterricht bei dem geschniegelten und gestriegelten Lehrer Eldritch Weathers mit seiner satten Aura so glatt wie lila Samt, zu sitzen, während er mich über den Unterschied zwischen Pose und Haltung belehrt (anscheinend ist das nicht dasselbe), und ich nur daran denken kann, dass Hut irgendwo in einer Zelle liegt; und dann beschreibt er die Arten von Essen, die man nicht in der Öffentlichkeit essen sollte, und ich weiß, dass Hut wahrscheinlich gerade jetzt hungert; und dann erörtert er zum zwanzigsten Mal, dass ich richtige Damenschuhe anstelle meiner Stiefel tragen sollte, und ich denke nur, dass Hut wohl keine Schuhe im Gefängnis trägt – der Boden wird nachts kalt sein.

So geht es tagelang weiter. Und jeden Tag treffe ich zwischen den Unterrichtsstunden bei Eldritch mit neuen Royalen zusammen. Ich lerne ihre Namen, aber das Einzige, woran ich mich vage erinnern kann, ist die Unschärfe ihrer Auren. Jeden Tag will jemand eine Reaktion von mir auf das, was draußen in der Stadt passiert. Jemand will wissen, ob ich nicht doch einen Namen habe und wegen eines albernen Sinns fürs Dramatische nur so tue, als hätte ich keinen
.

Eldritch ist kein unangenehmer Mensch, aber geduldig ist er nicht. Ein Teil von mir will jede seiner Herausforderungen annehmen, so wie ich einst die Herausforderungen von Stiefler angenommen habe. Einen Royalen beklauen, ein Schiff um einen Teil seiner Ladung erleichtern, mich nicht meines Standes gemäß kleiden, eine Woche lang den Dachboden eines wohlhabenden Legalen ausräumen. Ich habe Erfahrung mit Leuten wie Eldritch, und in einem Punkt bin ich ihm gegenüber im Vorteil: Ich bin zwar weniger angenehm, aber dafür geduldiger.

Und außerdem bin ich seine Königin – mehr oder weniger.

Eldritch hat genug von meinem Verhalten, meiner scharfen Zunge und meiner Wut mitbekommen, um zu vermuten, dass ich kein Interesse am Lernen habe, aber da liegt er falsch. Als Betrügerin schlage ich mich durchs Leben, indem ich Menschen reinlege, was bedeutet, dass ich Menschen studiere und lerne, sie nachzuahmen. Sie haben mir Etiketteunterricht auferlegt, als ob es sich um eine Strafe oder eine Herausforderung handeln würde, der ich mich nicht stellen wollte, dabei rüsten sie mich tatsächlich nur mit den Mitteln aus, die ich mir ohnehin angeeignet hätte, indem ich Royale beim Abend- und Mittagessen beobachtet hätte. Ich lerne schnell, aber ich habe kein Interesse daran, Eldritch das wissen zu lassen.

»Bist du vielleicht nicht in der Lage, gerade zu sitzen?«, fragt Eldritch, als wir an einer nachgestellten festlichen Tafel sitzen und Zeremonien beim Weinausschenken sowie den richtigen Gebrauch von Besteck erörtern. Wein ist laut Eldritch für Zeremonien und Feiern gedacht, nicht für den täglichen Konsum. Und Besteck ist für den Gebrauch beim Essen gedacht und definitiv nie für die Bedrohung der beliebten Tochter eines kürzlich verstorbenen Königs. Ich bin froh, dass sich mein Einfallsreichtum herumgesprochen hat.

Nachdem er die ersten beiden Gänge des nachgestellten offiziellen Abendessens durchgegangen ist, hat er die Liste 
dessen, was ihm Missfallen bereitet, erweitert. »Bist du vielleicht nicht in der Lage, ein Messer richtig zu halten? Blickkontakt aufrechtzuerhalten? Ein kordiales Gespräch zu führen?«

»Ich bin durchaus dazu in der Lage«, entgegne ich, während ich mit hängenden Schultern dasitze. »Ich bin vielleicht
 nicht geduldig
 genug. Weißt du, was diesem Unterricht fehlt?«

»Eine engagierte Schülerin?«, mutmaßt Eldritch sanftmütig. Sein Schreibstift lugt hinter seinem Ohr hervor, und nebenbei richtet er das Einstecktuch in seiner Gesellschaftsjacke.

Ich beiße die Zähne zusammen. Nichts ist schlimmer, als wenn jemand einem die Pointe einer beißenden Bemerkung klaut.

»Genau genommen, ja«, sage ich. Ich nehme mein dünnes weißes Schultertuch von dem geschwungenen Arm des kunstvoll geschnitzten Holzstuhls, wickle es mir um und gehe zur Tür.

»Wenn du mich
 schon nicht ertragen kannst«, sagt Eldritch hochmütig, »wie willst du dann jemals den gesamten Royalen Stand ertragen?«

An der Tür bleibe ich kurz stehen. Ich weiß nicht, ob er gerade sich selbst, die Royalen oder mich beleidigt hat, und ich versuche, mich nicht darum zu kümmern.

Als ich gerade gehen will, spüre ich von der anderen Seite der Tür eine Aura näher kommen. Ärgerlich ziehe ich die Tür auf, bereit, mich an dem Besucher vorbeizuschieben und durch die Korridore davonzustolzieren. Sieben Tage komme ich jetzt schon zu diesem Unterricht. In dieser Zeit habe ich viel von Eldritch gelernt, aber ich bin zu wütend, um nicht stur zu sein. Doch als ich die Tür öffne, steht dort Esther in einer kostbaren blauen Bluse und einer langen schwarzen Hose.

Eldritch erhebt sich. »Ah, gut, ich habe schon gehört, dass du uns heute Gesellschaft leisten willst!«

Esther geht um mich herum. »Der Royale Rat ist von 
Eldritch auf dem Laufenden gehalten worden, und man dachte, dass meine Anwesenheit eine gewisse Verbesserung bei dir bewirken könnte, da wir nicht monatelang Zeit haben, um dich zu unterweisen. Wenn du dich setzen würdest, könnten wir mit dem Unterricht fortfahren.«

Mit übertrieben dargestellter Folgsamkeit gehe ich zurück zu meinem Stuhl und lasse mich darauf plumpsen.

Sie verdreht die Augen. »Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe!«

»Augenblick mal, willst du mir etwa sagen, dass es einen Unterschied zwischen dem Buchstaben des Gesetzes und seiner Interpretation gibt?«, frage ich. »Oje, ich glaube, ich habe die ganze Zeit die Gesetze falsch ausgelegt!«

Sie öffnet den Mund zu einer scharfen Erwiderung, aber Eldritch kommt ihr zuvor und sagt: »Was du lernen musst – was Esther selbst noch lernt – ist, dass das richtige und Royale Verhalten beim Auftreten von Konflikten bedeutet, Ruhe zu bewahren und nicht die Beherrschung zu verlieren.«

Was er sagt, ist zum Teil richtig. Wenn man während eines Kampfes ruhig und gefasst bleibt, ist man im Vorteil. Aber ihm entgeht dabei das Detail, dass meine Version von ruhig und gefasst nicht mit der von Esther übereinstimmt. Ich treibe alle ruhig und gefasst in den Wahnsinn. Oder wenn die Gemüter sich erhitzen, schlage ich jemandem ruhig und gefasst ins Gesicht. Es hängt alles von den Umständen ab, ehrlich.

»Ich denke, das wird großartig laufen!«, fügt Eldritch hinzu. Einen Moment lang verärgert mich sein Sarkasmus, aber dann merke ich, dass er es ernst meint, was noch schlimmer ist.

Eldritch leitet uns dazu an, wie man während einer Mahlzeit Konversation führt – der wichtigste Ratschlag ist, das Reden zu vermeiden, solange man noch Essen im Mund hat.

Auf der Liste der Dinge, die ich nicht lernen wollte: die siebzehn verschiedenen Arten von Trinkgefäßen, die auf dem 
Beistelltisch angeordnet sind, und die unzähligen Möglichkeiten, wie man jedes einzelne halten sollte und wie nicht.

Irgendwann gehen wir ein vollständiges einstudiertes Sieben-Gänge-Menü durch. Zuerst ein trockener Wein, verbunden mit einer Erläuterung, wie man den Stiel des Weinglases hält. Dann eine Art kleiner, mehrschichtiger Imbiss aus Brot und Fleisch, mit Öl beträufelt, dazu die Erläuterung, wie man mit Krümeln und Husten umgeht. Dann, während der nächsten drei Gänge, verschiedene Gemüse und Eiweißprodukte mit unzähligen Bemerkungen über Besteck und die Haltung der Hände. Trotz des köstlichen Essens ist es lästig.

Als wir zum sechsten Gang kommen, einer Hummercremesuppe, lasse ich den Löffel um die Schale kreisen und denke an Hut. Auch wenn ich noch esse, bin ich schon lange nicht mehr hungrig, was so ungewohnt ist, dass ich mich krank fühle.

Während Eldritch Esther zu ihrer hervorragenden Haltung beglückwünscht, arbeite ich daran, ein Küchenmesser auf dem Rand meines Weinglases zu balancieren. Als Eldritch den Tisch verlässt, um zu sehen, warum die Nachspeise noch nicht serviert wurde, wendet sich Esther mir zu. Sie sieht, was ich mache, und knallt ihr eigenes Besteck frustriert auf den Tisch.

»Ich weiß nicht, wie du etwas lernen willst, wenn du aus allem eine Farce machst!« Sie zeigt auf mein Weinglas. »Nicht, weil du es nicht kannst, sondern weil es dir nicht wichtig genug ist, um es zu versuchen.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich wäre ja gerne deine Fürsprecherin, denn du bist hier allein und könntest Unterstützung gebrauchen. Und die Art und Weise, wie wir mit der Namenlosen Bevölkerung umgehen, ist eine uralte Schande, die alle Städte teilen. Aber du? Als Repräsentantin aller Namenlosen Seridens machst du es einem nicht leicht!«

Ich starre sie kurz an, bevor ich mich auf meinem Stuhl aufrichte und das Tulpenglas mit dem Süßwein nehme. Ich halte es elegant in der Hand
.

»Wenn es dir nichts ausmacht, Botschafterin«, sage ich schüchtern, »ich weiß, wir haben gerade erst mit der Gewürz-Meringe begonnen, aber wir müssen wirklich über die Einfuhrsteuer sprechen, die deine Stadt auf die festgelegte Handelsware erhoben hat. Und darf ich einen bernsteinfarbenen Weißwein vorschlagen, der mit der Meringe harmoniert? Er ist perfekt, um die Schärfe des Lindragore-Gewürzes zu mildern.«

Esther bleibt vor Staunen kurz der Mund offen stehen.

»Ich glaube, die Serviette ist dir vom Schoß gefallen, Liebes«, sage ich. »Du solltest sie vom Boden aufheben, zusammen mit deiner Kinnlade.«

»Woher … Du hast die ganze Zeit über aufgepasst!« Esther runzelt die Stirn. »Warum benimmst du dich dann so unfein? Warum erlaubst du nicht, dass Eldritch gute Nachrichten von deinen Etikettestunden überbringt? Es ist, als wüsstest du die Gelegenheit, die dir gegeben wurde, gar nicht zu schätzen!«

Ich merke, wie mir warm im Gesicht wird, und irritierenderweise höre ich Eldritchs Stimme in meinem Kopf. Sei ruhig und gefasst.
 Dennoch verschwindet das Lächeln aus meinem Gesicht.

»Die Gelegenheit
, die mir gegeben
 wurde?«, wiederhole ich langsam und mit zunehmender Verärgerung. Ich stelle das Weinglas ab und zeige auf die Kronentätowierung auf meinem Arm. »Was glaubst du, was das für mich bedeutet?«

»Das
 ist das höchste Privileg Seridens!«, antwortet sie. »Die Tätowierung bedeutet Macht
, und du behandelst sie wie kitschigen Schmuck, den man stehlen und verkaufen kann!«

Ich atme langsam aus. Ruhig und gefasst. Ruhig. Gefasst. »Meinst du wirklich, das ist ein Privileg für mich? Vielleicht wäre es eins für dich, ja. Aber na ja, wenn du diese Krone hättest, wäre dein Leben jetzt ja auch perfekt. Du denkst, dies ist die Chance, Seriden zu retten. Du denkst, es ist ein Geschenk! Dass ich stolz darauf sein sollte. Meine einzige Freundin ist 
gerade im Gefängnis. Sie wäre fast hingerichtet worden, und um sie zu retten, habe ich mich gestellt und bin drei Tage lang in eurem Verlies eingesperrt worden. Diese Tätowierung wird mein Tod sein. Sie bedeutet keine Macht – nicht für jemanden wie mich. Sie ist kein Schmuck. Sie ist eine Fessel. Du willst, dass ich das hier ernst nehme? Du willst, dass ich mich wie die Königin benehme, die ich deiner Meinung nach sein darf? Damit fange ich in dem Moment an, in dem du mir verrätst, inwiefern diese Tätowierung auf meinem Arm noch etwas anderes bewirken wird, als mir und meiner Freundin den Tod zu bringen.« Wütend beuge ich mich über den Tisch. Ich muss ihr zugutehalten, dass sie einen Moment lang nichts sagt.

Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und starrt nachdenklich auf die Wand. Ich weiß, dass ich ihr Stoff zum Nachdenken gegeben habe, aber was genau sie eigentlich denkt, weiß ich nicht. Ich strecke meine Sinne aus, um ihre Aura wahrzunehmen, aber die ist unruhig und verändert sich ständig. Schließlich kehrt Eldritch mit einem silbernen Tablett in den Händen zurück, doch keine von uns macht Anstalten, ihre Körperhaltung zu korrigieren.

Als Eldritch mein Messer sieht, das noch auf dem Weinglas balanciert, seufzt er. »Bist du vielleicht nicht in der Lage, dich zu –«

»Ich bin in der Lage!«, rufe ich und schlage mit der Hand auf den Tisch. Das Messer fällt vom Glasrand und scheppernd auf meinen Teller. Als es dort liegen bleibt, sage ich höflicher: »Aber darum geht es gar nicht, oder? Diese Etikettestunden. Das Assassinenfest. Es geht nicht darum, zu beweisen, dass ich dazu fähig bin, Königin zu sein. Es geht darum, zu beweisen, wer ich bin und wer nicht. Ich bin Namenlos. Ich bin keine Royale. Und das macht alle nervös.«

Eldritch scheint über meinen Gefühlsausbruch nicht im Geringsten erzürnt zu sein. Ich nehme an, er hat im Laufe der 
Jahre schon einige Gefühlsausbrüche erlebt. Er stellt das Silbertablett ab, und ich atmete tief und langsam aus.

Esther fragt liebenswert: »Was ist es, womit du uns so freundlich beehrst, lieber Eldritch?«

Er wirft uns einen wissenden Blick zu. »Wenn schon keine Manieren, dann wenigstens Dessert.«

Unter dem Tablett befindet sich ein gerösteter Gebäckzopf. Der Duft von Zimt und Zucker weht nach oben. Entzücken breitet sich auf Esthers Gesicht aus, und sie scheint unseren Streit zu vergessen oder zu vergeben, jetzt, wo ein süßer Nachtisch im Spiel ist.

Eldritch legt ein Gebäckstück auf Esthers Teller und eines auf meinen. Ich kann unmöglich noch etwas essen, aber es riecht wirklich fantastisch.

Eldritch deutet auf das übrig gebliebene Gebäck vor sich. »Dieses Dessert wird Weberkorb genannt, so bezeichnet wegen des geflochtenen Teigs. Oft wird es umgekehrt serviert und mit Obst gefüllt. Sieht aus, als hätte die Küche etwas mehr Zucker daraufgestreut. Perfektion!«

Mir fallen meine Besuche im Speisesaal während der letzten Woche ein. Da gab es ein Tablett mit solchem Gebäck, ähnlich präsentiert, aber der Zucker war in einer Spirale daraufgestreut.

Esther wählt eine winzige Gabel und ein Messer aus und beginnt, sorgfältig einen der geflochtenen Brotfäden abzuschneiden. Ich beuge mich vor und schnuppere vorsichtig an dem Backwerk.

Eldritch nickt, er scheint zu glauben, ich wüsste den Zimtduft zu schätzen. Ich belecke meine Fingerspitze und berühre den Zucker damit. Als ich das weiße Pulver an die Zunge führe, fällt mir ein überwältigend süßer Geschmack auf. Sofort spucke ich es auf den Boden. Obendrein spüle ich mir den Mund mit dem süßen Weißwein aus
.

Eldritch schnappt nach Luft, als hätte ich sein Erstgeborenes beleidigt. »Hoheit!«, ruft er aus.

»Legt das sofort weg!«, sage ich und zeige dabei auf Esthers Gabel. »Das ist Gift!«

»Das ist was?«, fragt Esther mit ungläubigem Lachen.

Verärgert konzentriere ich mich auf die Gabel in ihrer und auf die in Eldritchs Hand. Ich stelle mir vor, wie sich das Besteck in Schlangen verwandelt.

Esther schreit ängstlich auf und lässt die Gabel fallen, als hätte sie sie gebissen, und Eldritch wirft seine auf den Boden.

»Es ist Salitgift«, präzisiere ich und lasse die Illusion des Reptilienbestecks verschwinden. »Es tritt in zwei Formen auf, und eine davon ist ein sehr süßes weißes Pulver, das tödlich ist, wenn man es einnimmt.« Ich zeige auf das, was wir alle für Puderzucker auf dem Dessert hielten.

Eldritch springt entsetzt auf, und Esther schiebt sich auf ihrem Stuhl jählings vom Tisch weg. Ich überprüfe auch ihre Desserts und bestätige das Vorhandensein des übermäßig lieblichen Salitpulvers.

»Gratuliere!«, sage ich. »Ihr habt gerade einen Mordanschlag überlebt.«

Entgeistert starren sie mich an.

»Was ist?«, frage ich. »Ihr solltet glücklich sein! Ihr seht aber gar nicht glücklich aus. Ich sagte überlebt
, oder etwa nicht?«

Sie tauschen Blicke, und Eldritch setzt sich wieder.

Ich fahre fort. »Das mit dem Gift ist allerdings ein Jammer, denn ich wollte diesen Nachtisch unbedingt probieren. Na ja … ich denke … da das Gift oben ist, könnte ich mir ja schon etwas von unten nehmen.« Ich kippe die Nachspeise um.

Esthers Augenlider gehen auf halbmast, und sie funkelt mich an.

»Nein, du hast recht. Schlechte Idee. Das ist es definitiv nicht wert.« Ich lasse den Weberkorb wieder auf den Teller fallen
.

Esther zeigt auf das Dessert. »Ich sollte sofort mit dem Royalen Rat sprechen. Sie müssen es erfahren!«

»Was erfahren?«, erwidere ich höhnisch. »Dass irgendjemand nicht genug Geduld hat, um bis zum Assassinenfest zu warten? Vergiss nicht, mich zu töten ist nicht illegal!«

»Das können sie aber nicht einfach so machen«, entgegnet sie. »Sie können dich nicht einfach umbringen. Es würde das Gleichgewicht in unserer Stadt stören, und die Magie ist zu anfällig, nach allem, was wir damit angestellt haben.«

Ich lege den Kopf schräg. »Was meinst du damit, ›nach allem, was wir damit angestellt haben‹?« Ich weiß, dass ich sie auf dem falschen Fuß erwischt habe, aber es gelingt ihr, eine professionell gelassene Miene aufzusetzen.

»Die Tätowierungen wurden benutzt, um die vierzehn Herrscher vor all den Jahren mit der Magie zu verbinden … Einst war die Magie frei, jetzt wird sie kontrolliert. Die Grundsätze, die wir aufgestellt haben, um sie zu schützen und zu beherrschen, sind sensibel. Wenn du vor dem Fest getötet wirst, wissen wir nicht, was mit der Magie passiert.« Esther erhebt sich von ihrem Stuhl, aber sie legt die Hände auf den Tischrand und beugt sich nach vorne. »Als ich sagte, dass die Tätowierung Macht bedeutet – Macht, auf die du nicht vorbereitet bist –, hast du gesagt, dass sie für dich eine Fessel ist. Du sagst, sie ist gefährlich für dich. Macht geht immer – immer – Hand in Hand mit Gefahr. Auch wenn Macht kein Privileg ist, das dir gegeben wird, Münze, ist sie dennoch etwas, was du besitzen kannst.« Esther stößt sich vom Tisch ab und schreitet zur Tür. »Ich werde den Royalen Rat wissen lassen, dass es einen Anschlag auf dein Leben gegeben hat. Ich nehme an, du kannst das hier ordnungsgemäß beseitigen lassen, Eldritch.«

»Sollte ich nicht diejenige sein, die Anweisungen gibt?«, frage ich
.

Sie sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Würdest du denn gerne?«

Ich schürze die Lippen, denn ich weiß, dass es albern wäre, zu wiederholen, was sie gesagt hat.

»Es wird sich nicht auflösen«, erkläre ich Eldritch. Ich kann sehen, dass Esther noch zuhört. »Das Gift. Es löst sich nicht auf. Nicht in Wasser. Sag der Küche, sie sollen Öl verwenden.«

Eldritchs Aura flimmert kurz vor Unentschlossenheit, aber er stimmt zu. Esther geht, doch ich bin ihr schnell auf den Fersen.

»Da gibt es etwas, was an mir nagt«, sage ich, als ich ihr durch den Flur hinterherlaufe.

Esthers Aura verdreht sich, als sie sich eine scharfe Erwiderung verkneift.

»Die Liste der Herausforderer vor dem Speisesaal«, fahre ich fort. »Dein Name war nicht darauf. Belrosa hat ihren
 Namen im Handumdrehen draufgesetzt, aber du deinen nicht. Warum nicht?«

Esther beschleunigt ihre Schritte, doch dann bleibt sie abrupt stehen. Ich gehe um sie herum, um ihr ins Gesicht zu sehen.

»Ich bin nicht leichtfertig mit meinen Worten oder meinen Taten«, sagt Esther. »Wenn ich meinen Namen auf dieses Papier schreibe, dann kannst du dir absolut sicher sein, dass du nie Königin wirst.« Nach diesen Worten geht sie zügig weiter, und diesmal folge ich nicht.

Ich sehe nach Eldritch, um mich zu vergewissern, dass das Gift sicher beseitigt wird, und dann laufe ich durch die Korridore. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass jemand versucht, mich umzubringen, aber ich wette, es wird schon bald alltäglich sein.

Was Esther während des Unterrichts zu mir gesagt hat, beschäftigt mich. Ich weiß nicht, wie man große Träume hat. 
Ich weiß nicht, wie ich jedem
 helfen soll. Ich kann mich kaum selbst über Wasser halten!

Seit zehn Tagen bin ich im Palast. Meine Fähigkeiten werden, so der Royale Rat, bis zum Ablauf der sechs Wochen weiter wachsen. Bin ich stärker? Da ich die Auren von Fremden wahrgenommen und Hautkontakt seit meiner Ankunft hier vermieden habe, bin ich mir nicht sicher.

Ich frage mich, ob ich stark genug bin, um Huts Ausbruch aus dem Gefängnis selbst in die Hand zu nehmen. Ich kann Auren wahrnehmen, Erinnerungen sehen und Halluzinationen verursachen. Aber Letzteres habe ich kaum geübt, seit ich mich in die Routine der Mahlzeiten und des Etiketteunterrichts eingefügt habe.

Als ich scharf abbiege und durch einen kurzen Gang gehe, spüre ich ein Kribbeln im Nacken. Einen Moment lang kann ich nicht sagen, ob es meine normale Paranoia ist oder jemandes Aura. Instinktiv blicke ich über die Schulter. Ich sehe ein kurzes Aufleuchten von hellorangem Stoff und einen Royalen, der zwölf Schritte hinter mir hastig in einen Raum schlüpft.

Schnell gehe ich zurück und versuche, die Aura der Person zu erfassen, aber es gelingt mir nicht.

Ich betrete den Raum und überprüfe ihn.

Als ich den orangen Stoff sehe, drücke ich den Royalen an die Wand, den Arm an seiner Kehle, und sage leise: »Denkst du, ich merke nicht, wenn mir jemand folgt?«

Sein langes, glattes schwarzes Haar kitzelt meinen Arm. Diese kalten, grünen Augen würde ich überall erkennen.

Das soll wohl ein schlechter Scherz sein!

Es ist Stiefler.


Kapitel 9

»Was zum Henker machst du hier, Stiefler?«, frage ich ihn herrisch.

»Aber, aber!« Er droht mir mit dem Finger, während ich ihn mit dem Arm gegen die Wand drücke. »Diese Redeweise, Hoheit! Wir sind hier von besserem Stande.«

Nicht nur, dass er Royale Kleidung trägt, sie passt ihm auch noch ausgezeichnet. Das orangefarbene Hemd ist in eine dunkelblaue Hose gesteckt. Entweder hat er zufällig ein paar perfekt geschnittene Kleider gestohlen, oder er hat sich schon einmal als Royaler ausgegeben. Sein Haar ist ordentlich gekämmt und größtenteils nach hinten gebunden, sodass ein paar graue Strähnen zu erkennen sind. Keine Schmutzflecken, kein Fischöl, kein Gewürzduft von den Märkten.

»Was hat das zu bedeuten?« Ich presse ihn noch fester an die Wand. Ist Stiefler wirklich ein Royaler? Nein! Ich kann seine Aura nicht wahrnehmen, das muss bedeuten, dass er Namenlos ist.

»Lass mich raten. Du willst wissen, was ich will, sonst bla bla bla, irgendeine Drohung«, entgegnet Stiefler. »Zuerst einmal will ich das gnädige Geschenk der Freiheit von dir.« Er packt meinen rechten Arm wie einen Gitterstab und wirft einen Blick auf die Kronentätowierung. Ich bezweifle zwar, dass er weiß, dass die Tätowierung noch empfindlich auf Berührungen reagiert – eine eingebaute Schwachstelle, die auf 
meinem Arm zur Schau gestellt wird –, aber ich will das Risiko nicht eingehen.

Vorsichtig schiebt er sich an der Wand entlang, und ich lasse es zu.

Von allen Sorgen, die mich hier im Palast plagen – Hinrichtung, Royale Ungerechtigkeiten, vergiftet werden, Hut verlieren –, ist er die eine, die ich hoffte, zurückgelassen zu haben.

Ich ziehe mich in sichere Entfernung zurück. »Ich will keine Vereinbarung mit dir treffen, falls es das ist, worauf du aus bist.«

Er grinst. »Ich will einzig und allein, dass du die Vereinbarungen, die
 du triffst, einhältst. Zum Beispiel: Ich hätte die Royale Wache zu dir führen können, in der Nacht, gleich nachdem du dein Tattoo entdeckt hast.« Als Antwort auf meine Skepsis fügt er hinzu: »Du warst bei Teufel. Du hast die ganze Nacht dort verbracht. Im Gegenzug dafür, dass ich dich nicht verraten habe, bitte ich dich nur, dass du mich heute hier unbehelligt hinausspazieren lässt. Es sei denn, du hattest vor, mich umzubringen. Was sagst du dazu?«

Er mag ja in Royale Gewänder gekleidet sein, aber er ist immer noch derselbe Mistkerl.

»Dann geh«, beantworte ich seine Frage, ohne sie zu bejahen. »Geh schon!« Er hat Hut nicht gehen lassen und ihr Leben riskiert, sie wäre fast gestorben. Ich kann es kaum noch ertragen, mit ihm im selben Raum zu sein.

Er rückt seinen Kragen zurecht. »Willst du denn gar nicht wissen, was ich anzubieten habe? Ich kann dir verraten, wem du vertrauen kannst.« Er schiebt sich näher an mich heran.

Angewidert stoße ich ihn weg. »Ich bin sicher, du würdest auf dieser Liste stehen!«

»Natürlich nicht. Du solltest mich besser kennen! Sieh mich an, Münze. Offensichtlich bin ich schon mal hier gewesen. 
Ich kenne die Besonderheiten dieser Welt besser, als du sie je kennen wirst. Wenn die Zeit kommt, musst du wissen, wem du vertrauen kannst. Ich habe Informationen über das Assassinenfest.«

Ich verschränke die Arme, weigere mich, irgendeines seiner Worte für bare Münze zu nehmen. Egal, was er anzubieten hat, ich will es nicht.

Er grinst. »So eigenwillig. Aber ich kenne dich schon dein ganzes Leben lang, seit dem Tag, an dem du auf der Straße ausgesetzt wurdest. Egal, für wie egoistisch du dich hältst oder für wie mutterseelenallein … es gibt Menschen, die dir wichtig sind. Denk mal nach! Ich kann dir sagen, wem du vertrauen kannst. Und noch wichtiger, ich kann dir sagen, wem du nicht vertrauen kannst.«

Das wäre eine Liste, die ich schon eher ernst nehmen würde.

»Warum?«, will ich wissen.

Stiefler bemüht sich um einen freundlichen Ton. »Würdest du mir glauben, wenn meine Antwort wäre: weil du mir am Herzen liegst?« Er rückt dichter an mich heran.

»Nein.« Ich weiche nicht von der Stelle.

Er grinst und geht ein wenig zurück. »Womit du auch recht hast. Die wahre Antwort ist: weil ich dich nicht unterschätze, ganz im Gegensatz zu den anderen Spielern in diesem Spiel. Ich verstehe, wie berauschend es sein kann, über all den Royalen zu stehen, die ihr Leben damit verbringen, die Finger der hungernden Namenlosen zu zerquetschen. Ich sehe die Züge aller Figuren, Münze, und ich sehe, wo die Partie in die Binsen gehen wird.«

»Irgendetwas, was du mir aus Herzensgüte heraus mitteilen möchtest?«, frage ich.

»Das hieße, fair zu spielen.« Der Glanz in seinen Augen sagt mir, dass er etwas weiß. »Man will nie fair spielen – nicht, 
wenn man gewinnen will. Ich bin nicht ohne eine Absicht hier. Es ist zu meinem eigenen Vorteil, wenn du eine aktive Spielerin in diesem Spiel bleibst. Ich will es mal mit einem Ratschlag versuchen, ja? Vielleicht solltest du morgen nach Teufel sehen. Ich habe gehört, dass es auf den Straßen allmählich gefährlich wird, und du musst verstehen, was passiert ist, seit du weg bist.« Er schlendert zur Tür. »Einen schönen Tag noch, Hoheit.« Er verbeugt sich, dann ist er weg.

»Warte!«, befehle ich. Ich will ihm folgen.

Glenquartz nimmt jedoch seinen Platz in der Tür ein und versperrt mir den Weg. »Alles in Ordnung, Münze?«

Stiefler verschwindet am Ende des Flurs. Glenquartz ist die Frustration, die mir ins Gesicht geschrieben steht, schon aufgefallen. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts passiert.


Nein
, will ich sagen. Nichts ist in Ordnung! Der Mann, den ich hasse, bietet mir seine Hilfe an, und vielleicht sehe ich Hut nie wieder.


»Aber ja doch«, sage ich lächelnd. »Ich bin einem Royalen begegnet, aber ich habe seinen Namen nicht verstanden, denn er hatte es eilig.«

Glenquartz runzelt die Stirn. »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen, tut mir leid.«

Den ganzen restlichen Tag über beschäftigt mich das, was Stiefler gesagt hat. Ich wiederhole im Geiste: Niemals Nein zu einer Vereinbarung sagen, bis man die Bedingungen gehört hat, und niemals einen Ratschlag ignorieren – aber immer bereit sein, beides abzulehnen.


Nach den Ereignissen des Tages – der Beinahe-Vergiftung und der Begegnung mit Stiefler, ganz zu schweigen von den ganzen Auren voller Stress, Angst, Empörung und Wut, die ich von jedermann wahrgenommen habe – fühle ich mich, als wäre ich stundenlang lebendig begraben gewesen. Sobald ich mich für die Nacht in mein Schlafgemach zurückgezogen habe, 
schließe ich die Tür, heiße die Stille willkommen und dusche, um den Tag wegzuspülen.

Als das Wasser durch mein langes Haar strömt, an meinem Körper herabläuft und sich um meine Füße sammelt, lasse ich es den Schweiß und Schmutz abtransportieren. Aber es kann nicht alles wegtragen.

Ich dachte, meine größte Sorge wäre, wie ich der Hinrichtung entgehen und Hut aus dem Gefängnis retten kann. Aber rings um mich drängen die Auren auf mich ein, und eine einzige Berührung kann mich in die finstersten Gedanken von jemandem treiben, so grausam wie Belrosas Vorstellungen davon, wie die Namenlosen abgeschlachtet werden. Noch immer verweilt die Erinnerung an süßes Gift auf meiner Zunge. Und Stiefler ist hier und bewegt sich selbstbewusst zwischen den Royalen.

Eine Wasserperle zieht ihre Spur über meine Schulter und meinen Arm, und mir kommt eine Erinnerung: ein Finger, der von meiner Schulter bis zu meinem Handgelenk streicht und Anspruch auf mich erhebt. Freundlich und fürsorglich – und deshalb umso schrecklicher.

Ich schlage die juckende Wasserperle weg und ducke mich in den warmen Strom aus dem Duschkopf. Tauche darin ein. Ertrinke darin.

Ich kann kaum noch atmen.

Stiefler hat mir immer sanft die Hand auf die Schulter gelegt, wenn er mich um etwas Gefährliches bat. Seekarten von einem Schiff zu stehlen oder einen Eine-Frau-Schwindel bei einer Royalen Wache abzuziehen, während er in einen Laden einbrach. Jede Bitte verbunden mit dieser warmen Hand auf meiner Schulter, die an meinem Arm hinunterwanderte, wenn ich wegging. Ich wurde nicht gezwungen, Ja zu sagen. Aber meine Antwort war immer Ja.

Das Schlimmste von allem: dieselbe Hand auf den Schultern 
der anderen Kinder, den einzigen Menschen, die ich je als Familie betrachtet hätte. Sie alle. Sie sagten Ja. Immer.

Ich schlage mit dem Handballen gegen den Duschkopf. Er verbiegt sich, die Befestigungsklammer reißt und Schmerz schießt durch meinen Arm. Wasser spritzt durch die Gegend, schnell drehe ich das Ventil zu und lasse das Spritzen zu einem Tröpfeln werden. Ich stehe zentimetertief im abfließenden Wasser, das schwach nach Pfefferminze, Kupfer und Schmutz riecht.


Ich sagte Nein.
 Schließlich sagte ich Nein. Ich ging fort. Dann denke ich an all die Möglichkeiten und Male, als ich Nein zu Stiefler hätte sagen sollen, und an die anderen, die nicht Nein sagten, die nicht konnten
, weil sie nicht wussten wie. Die ganze Fast-Familie, die Ja sagte und in den Tod ging.

Noch immer spüre ich das Jucken der Seilrolle in meinen Händen, obwohl es inzwischen vier Jahre her ist. Noch immer spüre ich mein Herzrasen, die Starre meiner zusammengepressten Kiefer, die eisige Kälte von Mitternacht und Angst. Wissend, dass niemand sonst mehr Ja sagen müsste … wenn ich die Kraft finden könnte, das zu zerstören, was von meinem guten Herzen übrig war. Ich stand vor der Wahl, den Rest meines Lebens mit Blut an den Händen zu leben oder den Rest meines Lebens zuzusehen, wie Stiefler andere mit ebendieser Art von Berührung ausbeutet.

Ich versuchte, ihn zu töten, und ich scheiterte.

Ich lebe nicht mit meinen Fehlern – ich überlebe sie. Gerade so.

In meine Gedanken vertieft, fummele ich an der kaputten Klammer herum und fixiere sie mit einem Handtuch. Ich bin so kaputt wie die Dinge, die ich kaputt mache, und es gibt nichts, was mich reparieren könnte.

Dann drehe ich das Wasser wieder an, und obwohl es warm ist, überkommt mich eine gewisse Taubheit, zusammen 
mit Angst. Angst, dass auch vier weitere Jahre nicht reichen werden, um mich von dem Schmerz des Ja-Sagens zu distanzieren.

Angst, weil ich Nein sagte und es trotzdem noch wehtut.

*

Als ich aus der Dusche raus bin, müht sich die Laternenflamme, in der Unterkunft einen schwachen Lichtschein zu erzeugen. Sie lässt dunkle Schatten zwischen den Betten tanzen, aber sie hilft auch nicht gegen die Gänsehaut, die sich auf meine Haut legt. Stiefler hat vorgeschlagen, ich solle morgen bei Teufel vorbeischauen, aber ich sehe keinen Grund zu warten: Ich werde heute Abend gehen! Außerdem, wenn jemand einen Weg ins und aus dem Gefängnis weiß, dann sie. Hoffentlich habe ich sie wohlwollend genug gestimmt, indem ich ihr Essen habe schicken lassen.

Ich will keine Royale Kleidung tragen, wenn ich in die Stadt gehe, deshalb hole ich die Sachen aus dem Schrank, die ich bei meiner Ankunft anhatte. Der Ärmel ist immer noch abgerissen, also ziehe ich den langen, braunen Lindragore-Mantel darüber an. Im Dunkel der Nacht wird er grau erscheinen.

Als ich angezogen bin, kann ich es kaum erwarten, aus dem Palast zu kommen, nicht nur, um bei Teufel vorbeizuschauen, sondern auch, um etwas Zeit für mich selbst zu haben.

Ich mag Glenquartz, und ich will ihm vertrauen. Fast tue ich das auch. Aber ich glaube nicht, dass Vertrauen etwas bedeutet, wenn es nicht vollständig geschenkt wird. Vielleicht gibt es aber auch verschiedene Arten von Vertrauen, beispielsweise vertraue ich ja auch darauf, dass ein Royaler überreagiert, wenn er bestohlen wird, und ein Kadett in einer Menschenmenge. Ich vertraue darauf, dass Hut sich jeden Morgen mit mir an der Ecke trifft. Ich vertraue darauf, dass Stiefler eigennützig 
ist. Und ich möchte darauf vertrauen, dass Glenquartz mir den Rücken freihält. Aber so weit bin ich noch nicht.

Ich rücke den Kleiderschrank unter das Oberlicht, klettere hinauf und drücke es auf. Dann ziehe ich mich aufs Dach. Ich folge den abfallenden Stellen des größtenteils flachen Dachs, bis ich zu einem Fallrohr komme, an dem ich auf den Boden klettere. Erst als ich Mauern erklimme und mich in die Schatten der Straßen des Royalen Hofes drücke, fühlt sich das Ganze wie ein Fehler an.

Ich habe gehofft, wenn ich mich als dunkel gekleidete Namenlose anziehe, wäre es ganz so, als würde ich in meine alte Haut schlüpfen, aber es nervt mich, dass die Sachen unbequemer als in meiner Erinnerung sind. Ich habe die Royalen immer für stocksteif gehalten und das unter anderem ihren unbequemen Klamotten zugeschrieben, aber tatsächlich ist ihre Kleidung wärmer und weicher und passt auch besser.

Zu dieser späten Stunde sind die Tore, die vom Hof hinausführen, geschlossen, und am Haupttor patrouilliert eine Wache. Ich beobachte den Soldaten genau. Er macht jedes Mal fünfzehn Schritte in eine Richtung, wozu er etwa zehn Sekunden benötigt, dann macht er kehrt. Manchmal geht er auch langsamer oder schneller, sodass seine Zeit irgendwo zwischen acht und dreiundzwanzig Sekunden liegt.

Auf der Straße habe ich nur Schritte und Zeit, um meine Betrügereien und Diebstähle zu bemessen. Wenn die Zahlen nicht stimmen, kann ich immer noch weggehen. Diesen Luxus habe ich hier nicht.

Ich hole tief Luft und konzentriere mich.

Leerer Raum. Leerer Raum. Und dann … eine Aura pulsiert hinter dieser Mauer wie eine Staubsäule, die in der Luft hängt, sich auf einer Brise bewegt und einen zitternden Herzschlag hat. Eine andere Aura ist näher, tief und ruhig.

Ein leises Lächeln umspielt meine Lippen. Die Wolken hoch 
über mir schirmen mich vor dem schwachen Schein der Sterne ab, und auch kein Mond ist zu sehen. Diese Nacht ist wie gemacht dafür, sich durch Schatten zu stehlen und durch Gassen zu schleichen.

Der zweite Wächter sitzt auf einem Stuhl neben dem Tor, aber seine Aura ist ruhiger, wie schlaff herabhängender Strandhafer. Als ich mich ihm nähere, erkenne ich, dass er schläft, das Kinn ist ihm auf die Brust gesunken.

Die auf und ab gehende Aura bewegt sich von mir weg, und ich gehe schnell zum Tor. Als die Aura langsamer wird, konzentriere ich all meine Energie darauf, unsichtbar zu sein. Ich rühre mich nicht, als er wieder vorbeikommt. Dann, sobald er hinter mir ist, drücke ich das Tor auf und schlüpfe hinaus. Ich eile die Straße hinunter, bis ich außer Sichtweite bin.

Jetzt, da ich im Inneren Ring bin, fange ich an, mich wieder wie die Alte zu fühlen. Niemand beobachtet mich oder misst meinen Bewegungen Bedeutung bei. Niemand wartet darauf, dass ich einen Fehler mache, niemand will mich ermorden.

Es ist befreiend!

Ich brauche nicht lange, um zu Teufel zu kommen. Vor ihrer Gasse bin ich so diskret wie möglich, aber das Ziehen an der Schnur bringt diesmal nichts.

Ich rufe über die Mauer nach ihr, und sie wirft mir die Strickleiter rüber. Eine kurze Kletterei, und ich steige die Stufen in ihre Gasse hinab.

»Münze!«, sagt Teufel. »Was zum Geier machst du hier?«

Urplötzlich überkommt mich das Verlangen, sie zu umarmen, und dieses Bild in meinem Kopf ist so bestürzend, dass ich über die letzte Stufe stolpere. Teufel ist hier, und sie sieht fast genauso aus, wie ich sie verlassen habe. Es hat sich nicht viel verändert, außer dass noch mehr Kerzenstummel auf ihrem Tisch herumstehen.

»Hast du die Essenslieferungen bekommen?«, frage ich
.

»Sie waren eine Zeit lang gut«, antwortet sie, »aber die letzten paar haben die Leute krank gemacht. Ich wollte dir eine Nachricht durch den Legalenjungen schicken. Seitdem wird es hier draußen immer heftiger.«

Ich will ihr den richtigen Namen des Legalen Dieners nennen, muss jedoch schockiert feststellen, dass ich ihn gar nicht kenne.

Stattdessen stelle ich ihr die Frage, die mich hierhergebracht hat, Stieflers Frage: »Was ist auf den Straßen los, seit ich weg bin?«

Teufels Augen verdunkeln sich, und ihre Hände ballen sich zu wagemutigen, wütenden Fäusten. »Frag mich was anderes!«

»Die Dinge stehen also nicht gut?«

»Nein.« Sie schüttelt ratlos den Kopf. »Immer häufiger werden Namenlose vermisst, und täglich tauchen Namenlose tot in den Straßen auf.«

»Werden vermisst, verschwinden, sterben? Hast du etwas Neues über die Namenlosen gehört, die in den letzten Monaten verschwunden sind? Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang.« Ich hasse den Hoffnungsschimmer, der in meiner Stimme mitklingt, als ob ein mysteriöses Verschwinden besser wäre als der sichere Tod.

Teufel zuckt mit den Achseln. »Die Antwort ist die gleiche wie beim ersten Mal, als du gefragt hast. Ich weiß es nicht. Warum interessiert dich das so? Wir haben hier draußen größere Probleme als das Verschwinden eines Namenlosen alle paar Wochen.«

»Wir wissen nicht genau, wann oder warum sie verschwinden«, betone ich. »Vielleicht wurden sie verhaftet?«

Teufel seufzt. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wirst du es nicht herausfinden. Sie könnten überall sein. In eine andere Stadt verschifft, die immer noch mit Zwangsarbeit handelt, oder einfach getötet und ins Meer geworfen. Bist du sicher, 
dass ich Nachforschungen anstellen soll? Ich überbringe nur ungern schlechte Nachrichten, aber ich tue es, wenn du mich darum bittest … und wenn du mich bezahlst.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln.

»Ja. Ich habe die Wachen gebeten, zu ermitteln, aber es ist ihnen egal. Keinen kümmert es. Ich selbst … Es ist lange her, dass ich mich um etwas kümmern wollte … Es tut weh, weißt du? Mich um Dinge zu kümmern, die ich nicht ändern kann. Es ist einfacher, sie zu ignorieren, denn dann kann ich sagen, nichts, was ich tun könnte, würde einen Unterschied machen … aber da bin ich mir nicht mehr so sicher. Nach dem Assassinenfest könnte ich einfach wieder ich selbst sein. Aber solange ich diese Tätowierung habe … sollte ich da nicht etwas unternehmen?«

Teufel betrachtet mich nachdenklich. »Du bist gut, Münze. Ich hätte nicht gedacht, dass du dir einreden würdest, du könntest etwas bewirken, aber ich nehme an, wenn jemand es kann … dann wohl du.«

»Wenn jemand es sich einreden kann oder wenn jemand etwas bewirken kann?«, frage ich.

Sie blickt gelassen in die leeren Augenhöhlen eines Wolfsschädels in ihren Regalen. »Ich werde tun, was du verlangst. Ich werde nachforschen.«

»Solange du bezahlt wirst?«, frage ich grinsend.

»Solange ich bezahlt werde.«

»Lass mich raten, nur die Ringe?«

»Natürlich. Aber bring mir auch etwas Interessantes aus dem Palast. Ich mag guten Plunder.« Sie streichelt liebevoll ihr Bücherregal.

Bevor ich mir eine elegante Verabschiedung überlegen kann, bemerke ich eine seltsame, feine Empfindung auf meinem Arm, als würde der Wind die Richtung ändern, und ich spüre, dass drei Leute in die Gasse einbiegen
.

»Es sind drei Legale in der Nähe … aber irgendwas stimmt da nicht.« Ich schüttele den Kopf, als ein Gefühl der Furcht in mir aufsteigt.

Teufel beobachtet meine Reaktion und sieht auf ihre Taschenuhr. »Verdammt!« Sofort geht sie zur gegenüberliegenden Mauer und drückt auf einen der Steine.

»Klamotte«, sagt sie mit bebenden Nasenflügeln.

Sie drückt gegen die Ziegelwand, und diese öffnet sich und enthüllt die Hutmacherei nebenan. Das erklärt, wie das durchgesägte Sofa in die ummauerte Gasse gelangt ist.

»Was?«, rufe ich und laufe ihr hinterher.

Sie stürmt durch den Laden und stößt dabei ein Gestell mit Hüten um.

»Klamotte! Er sollte eigentlich vor fünf Minuten zurückkommen«, sagt sie. »Und er kommt nie zu spät!« Ihr Tonfall ist eher panisch als ängstlich, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Als wir auf die Straße hinausrennen, haben die drei Legalen die Ecke umrundet und sind fast nah genug, um uns im Schatten zu sehen. Sie ziehen einen jungen Mann neben sich her. Ich erkenne sein Gesicht nicht, so, wie man ihn zugerichtet hat, aber es muss Klamotte sein, einer von Teufels Läufern, die ihr helfen, Waren in den Städten zu verschieben. Er ist jung, aber nicht leichtsinnig. Freundlich, aber nicht weich.

»Was zum Geier ist hier los?«, fragt Teufel und geht auf die Legalen zu.

Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter, und ihre Augen leuchten wie Blitze auf.

»Solche Gruppen von Legalen«, sagt sie zu mir und zeigt auf die drei, »haben Namenlose in jeder Straße von hier bis zu den Westtoren getötet.«

Zwei der drei Legalen haben Musketen auf den Schultern, aber ich bleibe dicht bei Teufel. Sie nimmt das Gewehr von 
ihrer Schulter und geht auf sie zu. Als die Legalen uns bemerken, hat Teufel sie schon im Visier.

»Lasst ihn fallen!«, befiehlt sie ihnen, und das Gewehr in ihren Armen zittert nicht.

Als Teufel den Legalen entgegentritt, verrutscht ihr Hemd, und ich sehe ich den silbernen Griff einer einschüssigen Pistole an ihrer Hüfte. Ich tippe ihr auf den Arm, damit sie nicht erschrickt, wenn ich die Waffe nehme. Dann stelle ich mich neben sie, und jetzt richten wir beide Waffen auf die drei Legalen, an deren Seite sich noch Klamotte befindet.

Die drei Legalen sind zwar meine Untertanen, jedoch habe ich nicht vor, eine ordnungsgemäße Verfügung zu erlassen, während ich eine Pistole in der Hand halte. Aber wenn sie meine Untertanen sind, kann ich vielleicht meine Fähigkeiten gegen sie einsetzen. Ich sollte in der Lage sein, sie eine Halluzination sehen zu lassen – etwas, das sie aufhalten wird.

Ich versuche, mir eine Mauer vorzustellen, die sich zwischen den Legalen und Klamotte aufbaut, aber ich kann mich nicht auf die Vorstellung konzentrieren, da mich andere Gedanken ablenken: Ist die Pistole in meiner Hand geladen? Will ich wirklich jemanden erschießen? Sind das Schritte hinter uns?


Dann tauchen sie plötzlich auf: die anderen Legalen. Von Westen kommt eine Menschenmenge auf uns zu. Es ist ein Protestmarsch, und ihre Auren sind wie hundert Eichen, die sich gegen den Wind stemmen, stark und vereint. Einige von ihnen halten große Schilder, auf die mit kühnen Strichen wer weiß was geschrieben steht.

Die Lage ist scheußlich angespannt. Dann bemerke ich inmitten der Meute Legaler einen Royalen in prächtigen Farben. Mit offenem Mund zeigt er auf mich, und in diesem Moment weiß ich, dass er mich erkennt. Ich erkenne ihn nicht. Wie könnte ich auch, wo ich im Lauf der letzten Woche Hunderte 
von Leuten kennengelernt habe, an die ich mich nie im Leben erinnern werde?

Er fängt an zu schreien: »Die Namenlose –«

Und die Legalen in der Gruppe nehmen den Ruf auf, bevor er ihn beenden kann, alle schreien nach der Namenlosen. Im Toben des Mobs verliert sich sein Ruf.

Bewegung auf allen Seiten. Schreie. Absätze klappern, und Türen schlagen. Die Geräusche steigen in meinem Körper auf wie Dampf. Die Wut und Angst in ihren Auren infizieren mich.

Teufel hat immer noch ihr Gewehr auf die Legalen gerichtet, aber inzwischen drängt sich die Menschenmenge in den Raum zwischen uns.

Ein Schuss fällt, und irgendwie wünschte ich, das Geräusch wäre lauter. Ich wünschte, es würde wehtun. Dann würde es sich echt anfühlen. Stattdessen beobachte ich das, was als Nächstes passiert, mit einem Gefühl der Distanziertheit.

Klamotte fällt um, als ob sein Körper ohne Erlaubnis eingeschlafen wäre. Es ist so brutal und plötzlich. Ich hatte erwartet, es würde ihn nach hinten werfen, aber sein Körper kippt einfach um und bleibt leblos auf dem Boden liegen. Ich weiß, dass Teufel es gesehen hat, als ihr Wutgeheul die Straße füllt und die Welt fast zum Beben bringt.

Die Menge stürmt um uns herum, und als ein Legaler Teufel von hinten packt, dreht sie sich abrupt um und schlägt ihm den Kolben ihres Gewehrs ins Gesicht. Sie zögert nicht, hebt die Waffe, schwenkt sie über den hinteren Rand der Straße und betätigt den Abzug. Der Legale, der Klamotte erschossen hat, fällt tot zu Boden.

Die Legalen drängen jetzt und schreien noch lauter. Eine Frau ruft nach ihrem Kind.

Teufel gibt einen weiteren Schuss auf einen der Legalen ab, die Klamotte die Straße entlanggeschleppt haben, und er fällt zu Boden
.

Als Teufel ihren sengenden Blick auf den Rest der Menge richtet, erreiche ich sie, packe ihre Hand und ziehe sie weg in der Gewissheit, dass die ganze Straße fallen würde, wenn sie dort stehen bliebe.

Fast schaffen wir es nicht. Körper prallen aufeinander; Füße stampfen und treten; Schreie schwirren durch meinen Verstand, als wären die Stimmen in meinem Kopf.

Teufel fasst schließlich neben mir Tritt, und ich bin mir zunächst nicht sicher, wohin ich uns führe. Ich laufe einfach nur weg.

Bald sind wir so weit im Norden, dass wir das Netz der Gassen passiert haben und den Rand des Royalen Hofes erreichen. Ich lehne mich schwer gegen die Mauer, Teufel geht auf und ab. Sie nimmt einen losen Ziegel und schleudert ihn wütend gegen die Wand.

»Woher wusstest du, dass du kommen musst?«, will sie wissen.

»Stiefler.«

»Der Scheißkerl! Wenn er dich geschickt hat, dann wusste er, dass das passieren würde!« Sie fletscht die Zähne, als der Hass sich durch ihren angespannten Körper schlängelt.

»Diese drei Legalen sind mit Klamotte direkt an deiner Gasse vorbeigegangen«, wende ich ein. »Wie kann das geplant gewesen sein? Und dieser Mob?«

Teufel nimmt die Kugel aus der Kammer des Gewehrs und steckt sie in die Tasche. »Zufall ist eine faule Ausrede, wenn man etwas nicht versteht. Es gibt immer ein Warum.« Die Leere in Teufels Augen füllt sich mit Wut. Aus Erfahrung weiß ich, dass es einfacher ist, die Leere mit Wut zu füllen, als langsam etwas so Schmerzhaftes wie Trauer darin einsickern zu lassen.

»Was willst du tun?«, frage ich sie unverblümt.

Einen Moment lang habe ich den Eindruck, sie will zum 
Kampf zurückkehren. Wenn es so ist, werde ich mit ihr gehen. Dann, mit einer kontrollierten Bewegung, die der Konzentration zu dienen scheint, wirft sie sich das Gewehr über die Schulter und beginnt, mit bloßen Händen die Royale Mauer zu besteigen. Ich folge ihr, und schon bald sitzen wir auf der Mauerkrone und lassen die Füße über sechs Metern leerer Luft baumeln. Es dauert lange, bis Teufel das Schweigen bricht, aber ich warte geduldig.

»Ich habe mich nicht bedankt«, sagt sie schließlich. »Für die Essenslieferungen. Ich mache es dir schwer, etwas zu ändern, aber die Stadt muss sich ändern! Dinge wie das vorhin dürfen nicht mehr passieren!«

»Du hast gesagt, dass die Leute vom Essen krank wurden. Ist irgendjemand –« Ich zögere. Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht noch mehr Todesfälle ertragen könnte.

Sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Zweien geht es allerdings wirklich dreckig. Und da die Ärzte den Namenlosen nur helfen, wenn sie neue Arzneien und Verfahren testen wollen, stehen ihre Chancen schlecht.«

Die Dächer des Royalen Hofes sind sauber und ordentlich. Ich lege mich auf die kühlen Mauersteine und starre in den Himmel. Die Welt ist eine Kragenweite zu groß für mich. Ich betrachte das dunkle Firmament.

»Ich glaube, jemand hat mich erkannt«, sage ich.

»Erkannt als Münze, die Diebin und Gaunerin? Oder erkannt als die unmögliche Herrscherin von Seriden oder wie sie dich nennen?«

»Dass es zu den Ausschreitungen kam, lag daran, dass mich einer der Royalen vom Palast her wiedererkannt hat. Ich glaube, er hat mich als Königin identifiziert.« Ich presse meine Hände auf die kalten Ziegel. »Das ist nicht gut.«

»Kehrst du in den Palast zurück?«, fragt sie.

»Sofern du keinen besseren Weg weißt, um Hut aus dem 
Gefängnis und diese verdammte Tätowierung von meinem Arm zu bekommen.«

»Ich kann mich mal umhören, was für Gerüchte da draußen im Umlauf sind«, meint Teufel. »Ich habe tatsächlich einen Plan. Nicht um jemand anders aus dem Gefängnis zu befreien, sondern um selbst rauszukommen, falls ich jemals verhaftet werde.«

»Würde der Plan auch bei Hut funktionieren?« Eine kühle Brise strömt an uns vorbei, und der Meereshorizont wird aschfahl, der Sonnenaufgang ist nicht mehr fern. Ich hätte direkt zu Teufel gehen sollen. Ich habe meine Zeit im Palast verschwendet, als ich darauf wartete, dass Generalin Belrosa ihren Teil der Abmachung einhält.

»Vielleicht«, antwortet sie. »Ich werde mit ein paar Leuten reden. Dieser Legale, der mir das vergiftete Essen gebracht hat? Ich gebe ihm morgen eine Nachricht mit, falls ich es hinbiegen kann.«

»Lass mich einfach wissen, was du brauchst«, sage ich zu ihr. »Ob Geld oder irgendwas, was ich für dich aus dem Palast stehlen kann, sag es mir!«

Teufel ist versucht, aber dann zuckt ihre Schulter. »Nein. Dieser kleine rothaarige Frechdachs hat mich immer jeden Morgen besucht … und ich vermisse es, sie zu sehen. Sie hat immer gelächelt; das machen nicht mehr viele Leute. Ich sehe mal, was ich tun kann.«

Ich setze mich wieder auf und stelle mir Huts Gesicht vor – ihr krauses rotes Haar, ihre sommersprossigen Wangen und ihre schwindelerregende Vielfalt an Hüten.

»Hast du viele Freunde?«, frage ich Teufel nach einem langen Schweigen.

Sie starrt mich von der Seite an. »Ich würde uns beide nicht gerade als Freundinnen bezeichnen.«

»Ich meine nicht mich«, sage ich. »Ich meine überhaupt. 
Findest du es leicht … oder unmöglich, echte Freundschaften zu schließen?« Ich trete mit dem Absatz gegen die Mauer; Schmutz blättert ab und fällt auf den Boden. »Ich glaube nicht, dass ich es je getan habe. Außer mit Hut … Ich mache mir solche Sorgen um sie, und ich kann nicht sagen, ob es dabei um Schuld, Verantwortung oder Freundschaft geht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es da einen Unterschied gibt.«

Teufel strampelt mit den Füßen. »Na ja, du bist bei mir an der falschen Adresse, wenn du nach Freunden fragst. Ich bin eine Schmugglerin, was bedeutet, dass jeder mein Freund ist, solange er mir nützlich ist.«

Ich zucke mit den Schultern. »Hast du jemals daran gedacht, dass wir …?«

»… mehr als Freundinnen sein könnten?«, ergänzt Teufel und stupst mich mit der Schulter an.

Ich lache und spüre Wärme in meinen Wangen aufsteigen. »Überhaupt Freundinnen.«

»Tja …« Teufel mustert mich. »Du bist auf jeden Fall klug und einfallsreich. Sogar mehr als das. Du bist« – sie blickt mich naserümpfend an – »liebenswürdig. Ich glaube, das ist mehr, als ich je sein werde. Man nennt mich aus gutem Grund Teufel. Müssen Freunde liebenswürdig sein? Reicht es aus, loyal oder anwesend zu sein, wenn der Moment es erfordert? Ich sehe, was du für die Stadt zu tun versuchst, Münze. Ich sehe Dinge, die du nicht siehst. Ich sehe, was es auf der Straße bewirkt.«

»Und zwar? Dass Menschen zu Tode kommen?« Ich deute mit dem Daumen hinter uns, wo die fernen Schreie der Ausschreitungen noch zu hören sind.

»Diese Wirkung hat es definitiv«, sagt Teufel, »aber es bringt die Menschen auch dazu, sich gegenseitig mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Die Namenlosen haben Generationen ohne Rechte auf der Straße verbracht. Das ist nichts, was über Nacht in Ordnung kommt. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit – 
vielleicht tatsächlich zum ersten Mal überhaupt – kommt den Leuten der Gedanke, dass es überhaupt in Ordnung gebracht werden kann. Sie wollen nichts Sofortiges. Sie wollen nur …«

»Hoffnung?«, frage ich.

Teufel nickt bedächtig. »Sie haben Hoffnung. Sie klammern sich daran mit allem, was sie haben. Aber Hoffnung ist eine Art von Angst, und das macht sie so gefährlich. Das ist alles, was diese Stadt im Moment ist – ein Ort der rücksichtslosen Hoffnung und Angst, und das bringt Menschen um. Verdammt, ich werde Klamotte vermissen! Er war gut. Gut
 gut. So wie Hut.«

Ich lege zögerlich eine Hand auf ihre Schulter und bin erleichtert, nichts als glatte, warme Haut zu spüren – keine Aura, keine Erinnerungen.

Teufel schaut auf meine Hand, und ich ziehe sie zurück, aus Angst, dass ich zu weit gegangen bin.

»Wenn du in diesen Royalen Albtraum zurückkehrst«, sagt sie, »ist das Mindeste, was ich tun kann, Hut zu helfen. Auf die eine oder andere Weise werden wir sie aus dem Gefängnis holen!«

Ich verabschiede mich von Teufel. Sie klettert die Mauer hinunter in den Inneren Ring, und ich liege mit meiner Rückkehr in den Palast gut in der Zeit. Ich denke über alles nach, was sie gesagt hat. Das Einzige, was ich mir je gewünscht habe, war, dass die Namenlosen einen Platz in der Stadt haben. Ich war so sehr damit beschäftigt, dem Todesurteil dieser Royalen Tätowierung zu entkommen und Hut zu retten, dass ich mir gar nicht richtig überlegt habe, ob ich um den Thron kämpfen soll. Ich bin in einer mächtigen Position, und die meisten Leute, denen ich begegnet bin, haben mir gesagt, dass ich nicht dafür geeignet bin. Sie haben mir gesagt, ich sei unvorbereitet, unqualifiziert, schlichtweg unmöglich
.

Vielleicht habe ich den Fehler gemacht, ihnen zu glauben. Vielleicht gehöre ich genauso wenig auf die Straße, wie ich 
in den Palast gehöre. Alles, was mir auf der Straße gehörte, ist verschwunden: die stille Anonymität, eine Namenlose Taschendiebin zu sein, das Lächeln eines Mädchens namens Hut und der Gedanke, dass ich Seriden jederzeit verlassen kann, wenn es mir passt.

Als ich mich übers Dach zum Oberlicht meines Schlafquartiers begebe, merke ich, dass weder auf die Straße hinauszuziehen noch in den Palast zurückzukehren sich anfühlt, als würde ich nach Hause kommen.


Kapitel 10

Dominic klopft so laut an die Tür, dass ich aus dem Schlaf hochschrecke. Ohne zu warten, öffnet er sie und beugt sich in den Raum.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich monoton.

Nach dem Sonnenlicht zu urteilen, das seitlich durchs Dachfenster fällt, habe ich vielleicht zwei Stunden Schlaf bekommen – nicht annähernd genug.

»Ich geleite dich heute Morgen zum Frühstück«, sagt er.

Ich stöhne und vergrabe den Kopf unter einem Kissen. »Ich lasse das Frühstück heute ausfallen.« Brauche mehr Schlaf.


»Du solltest wirklich kommen.« Er bemüht sich ein wenig, es wie eine Bitte klingen zu lassen, auch wenn es in Wahrheit keine ist. »Die Generalin wird zugegen sein. Es geht um Unruhen in der Stadt gestern Nacht.«

Ich stöhne noch einmal.

»Solltest du als Herrscherin dich nicht für so etwas interessieren?«, fragt er ungeduldig. Dann, einen Herzschlag später, fügt er hinzu: »Hoheit.«

Ich stecke mir das Kissen unter den Arm und blicke ihn starr an. Kurz darauf schreit er ängstlich auf und schlägt sich auf den Nasenrücken. »Igitt! Warum sind es immer Spinnen bei dir? Gut! Dann komm nicht mit!« Er knallt die Tür zu, und ich kann das wütende Murren hören, mit dem er durch den Flur davongeht
.

Ich grinse selbstgefällig und murmle: »Es war eine ungeduldige, unerfahrene Wache wie du, die versuchte, Hut zu töten. Du wirst täglich hundert Spinnen zu sehen kriegen, bis zu deinem Tod.« Ich überlege kurz, ob ich genug Geduld habe, um einen Groll so lange zu hegen. Vielleicht nicht.

Eine Verlautbarung über die Unruhen. Das Grinsen vergeht mir. Trotz meiner Beschwerden sollte ich teilnehmen. In zehn Minuten habe ich eine schnelle, kalte Dusche genommen und mich umgezogen. Ich trage eine lange weiße Hose und eine fließende grüne Bluse. Heute will ich weich und harmlos wirken. Falls Belrosa plant, mich vor allen als Krawallmacherin zu identifizieren, möchte ich so wenig kampfeslustig wie möglich erscheinen. Die Leute werden gerne glauben, dass ein Namenloses Mädchen sich mit Waffen an einem Aufstand beteiligen könnte, aber ich will es ihnen schwer machen, diese Vorstellung mit einer besonnenen Version von mir in perfekter Haltung und dieser grashüpfergrünen Bluse zu vereinbaren.

Andererseits, wenn sie mich vor allen beschuldigt, muss ich mich vielleicht verteidigen. Am Ende entscheide ich mich dafür, keine Waffe mitzunehmen, sondern in der Nähe des Frühstücksbuffets zu bleiben, wo ich mir bei Bedarf ein Vorlegemesser schnappen kann.

Im Speisesaal hat sich Dominic in der Nähe der Tür postiert. Als er mich sieht, brummt er. Es kostet mich ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung, ihn nicht wieder Spinnen sehen zu lassen.

Belrosa steht ganz hinten im Raum, hinter meinem Platz am Tisch des Herrschers, Kommandantin vom Scheitel bis zur Sohle.

»Meine Freunde!«, ruft Belrosa. Der größte Teil des Royalen Rates ist in der Nähe des Nordausgangs versammelt und scheint bereits auf die Rede vorbereitet zu sein. Das kann nicht gut sein. »Vielleicht habt ihr die schreckliche Nachricht schon 
vernommen, dass es gestern Abend einen Tumult im Inneren Ring gab.« Ihr Stirnrunzeln ist wie geformtes Glas: eingeritzt, kalt und völlig transparent. »Zwei Legale wurden getötet.«

Ich knirsche mit den Zähnen. Zwei Legale und
 ein Namenloser starben. Ich überlege, ob ich sie unterbrechen und korrigieren soll, lasse es aber.

»Ich freue mich jedoch«, fährt Belrosa fort, »euch mitteilen zu können, dass wir die Namenlose Initiatorin der Krawalle identifiziert haben.«

Das Blut gefriert mir in den Adern. Ich verlagere das Gewicht, sodass ich ein kleines Vorlegemesser vom Tisch zu mir hinziehen kann. Es ist nicht die beste Waffe, aber falls sie mit dem Finger auf mich zeigt, muss ich einen schnellen Abgang machen, bevor sie mich verhaften können.

Belrosas Blick ruht für einen Moment auf mir, durchdringend, aber dann bewegt er sich herablassend weiter. »Es war, wie nicht anders zu erwarten, eine Namenlose Kriminelle. Sie wurde zum Tode verurteilt.«

Ich erstarre und versuche, meine Gedanken zusammenzufügen. Sie meint Teufel. Belrosa hat die ganze Zeit nur auf einen Vorwand gewartet, um mich daran zu erinnern, dass sie diejenige ist, die in Seriden tatsächlich das Sagen hat.

Meine Arme zittern vor Wut, und mir wird schlecht, aber ich kann nicht verhindern, dass sich der kleine Knoten in meiner Brust löst, als sie meinen Namen nicht nennt. Ich schelte mich dafür. Man wird Teufel hinrichten!

»Und selbstverständlich«, fügt Belrosa hinzu, »wie es in einer solchen Situation erforderlich ist, um eure besorgten Gemüter zu beruhigen, wird die Thronerbin höchstpersönlich an der Hinrichtung teilnehmen. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass dieser Aufstand der Namenlosen beendet wird.« Ihr Blick heftet sich jetzt auf mich. »Nicht wahr?«

Ich balle die Fäuste und stecke das Vorlegemesser in die 
Tasche, als sich die Aufmerksamkeit der Royalen auf mich richtet.

Ein Royaler in der Nähe echot: »Nicht wahr?«

Ich bin nicht nah genug dran, um die Auren von Belrosa und den Ratsmitgliedern wahrzunehmen, aber ich weiß, wie sie sich anfühlen würden: Salz und Ego. Sie sind sicher stolz auf sich, weil sie sich öffentlich an mich wenden, denn sie wissen, dass ich privat weniger kooperativ wäre.

Ich zaubere ein bescheidenes, majestätisches Lächeln auf mein Gesicht. »Selbstverständlich.«

Der Raum entspannt sich, als hätten vorher alle auf Zehenspitzen gestanden.

Ich werde nicht zulassen, dass Teufel hingerichtet wird, aber im Augenblick bleibt mir nichts anderes übrig, als mitzuspielen.

Sie haben Teufel also verhaftet, wie auch immer sie das geschafft haben. Ich frage mich, ob Stiefler Bescheid wusste. Bestimmt, schließlich wusste er doch auch, dass es umherstreifende Gruppen von gewalttätigen Legalen gibt. Bestimmt wusste er, dass Namenlose von blindwütigen Mördern von der Straße geholt wurden.

»Es ist schön zu hören, dass wir uns einig sind«, sagt Belrosa mit kaum verhohlenem Triumph. »Weil die Hinrichtung am Galgen nämlich für heute Morgen angesetzt ist und wir sofort aufbrechen werden, um ihr beizuwohnen.«

Mein Herz bleibt kurz stehen, aber das ruhige Lächeln auf meinem Gesicht verrät nichts. Der Royale Rat erwartet von mir, dass ich die Füße stillhalte und bis zum Fest meine Rolle spiele. Glenquartz hat mir gesagt, dass ich Zugeständnisse machen muss. Aber wenn Zugeständnisse wehtun, sind es Opfer. Und ich werde Teufel nicht opfern.

Ich nicke. »Geh voran.«

*


Halt die Füße still!
, sagen sie mir.


Halt die Füße still!
, sagen sie mir.

Was sie mir nicht sagen, ist, dass ich unter Wasser bin und ertrinken werde, wenn ich die Füße zu lange stillhalte.

Ich sage mir: Wir reden hier von Teufel! Erst gestern hat sie mir erzählt, dass sie einen Fluchtplan hat für den Fall, dass sie festgenommen wird. Das ist ihre Chance, ihn in die Tat umzusetzen!


»Kann ich irgendetwas tun, um das hier zu verhindern?«, frage ich Glenquartz leise, als wir mit den Royalen und den Ratsmitgliedern aus dem Palast, durch die Stadt und zum Gefängnis marschieren.

»Du kannst jemanden begnadigen
, der kurz vor der Hinrichtung steht«, raunt er mir zu.

»Wie denn?«, will ich wissen. »Sie lassen mich Hut nicht aus dem Gefängnis holen; warum sollten sie zulassen, dass ich Teufel vor dem Galgen bewahre?«

»Ich finde, du solltest sie mit ihren eigenen Waffen schlagen«, antwortet er. »Wenn sie bereit sind, dich öffentlich mit einer Verlautbarung zu überraschen, damit diese Öffentlichkeit ihr Handeln schützt, dann solltest du das Gleiche tun.«

»Ich warte bis kurz vor der Hinrichtung«, sinniere ich, »und dann begnadige ich Teufel vor allen Anwesenden?«

Glenquartz nickt.

»Wie läuft so eine Begnadigung ab?«, frage ich ihn.

»Du nutzt deine Fähigkeiten«, erklärt Glenquartz. »Es ist eine alte Tradition. Wenn du ihre Zerknirschung und wahre Reue spürst, dann kannst du ihnen eine Begnadigung gewähren.«

»Aber Teufel ist Namenlos«, wende ich ein. »Ich werde sie nicht wahrnehmen können.«

Glenquartz streicht sich mit einem Finger über den Bart. »Du könntest versuchen, sie ohne deine Fähigkeiten zu 
begnadigen. Und wenn es darauf ankommt, kann niemand außer dir beweisen, dass sie keine Legale ist.«

Meine Hände zittern.

Mir kommt ein schrecklicher Gedanke: Wenn Stiefler jetzt käme und sagen würde, er hätte eine Möglichkeit, Teufel und Hut aus dem Gefängnis und in Sicherheit zu bringen, würde ich ohne Zögern akzeptieren. Ohne Rücksicht auf die Kosten.

Der Galgen befindet sich neben dem Gefängnis, außerhalb von Seridens Mauern. Eine Tür des Gefängnisses führt in eine kleine, mit Steinen gefüllte Arena. Rings um den Galgenplatz verläuft ein hüfthohes Holzgeländer, hinter dem sich Zuschauer einfinden können.

In den meisten Fällen sind Hinrichtungen ruhige Angelegenheiten, die höchstens eine Handvoll Leute anlocken. Ich war einmal bei einer dabei. Eine Namenlose Waise in Stieflers Truppe war beim Stehlen erwischt worden. Sie war vierzehn. Ich war neun. Schon am nächsten Tag wurde sie getötet.

Die Namenlosen überleben normalerweise nicht lange im Gefängnis. Wenn sie es täten, wären mehr von uns dort. Wer will nicht ein kostenloses Bett und Gratismahlzeiten? Nein, es ist den Machthabern lieber, wenn wir auf der Straße oder am Galgen sterben. Nur dank Glenquartz’ Intervention und meiner offenbar wirksamen Drohung vor dem Rat hat Hut bis jetzt überlebt.

Das damals war die erste und einzige Hinrichtung, der ich je beigewohnt habe. Und jetzt bin ich hier, als Königin, und es ist meine Aufgabe
, hier zu sein. Wenn es nach mir ginge, würde niemand jemals wieder in dieser Schlinge hängen.

Nachdem ich vor vier Jahren versucht habe, Stiefler umzubringen, mit dem Seil in meinen Händen … Das könnte ich nicht noch einmal. Es ist makaber und grausam für alle Beteiligten. Der Henker trägt nicht ohne Grund eine Kapuze.

Ich lasse meinen Blick über die Zuschauer schweifen. Es 
sind viele Legale und Royale gekommen, um der Namenlosen Thronerbin dabei zuzusehen, wie sie ihre erste Hinrichtung einer Namenlosen Kriminellen beaufsichtigt. Auch einige Namenlose sind da. Eine Gruppe steht am südlichen Ende der Arena; sie beobachten mich alle. Sie haben keine Auren, die ich wahrnehmen könnte, aber ich kann ihre Wut an den verschränkten Armen und den aufwärts gereckten Kinnen ablesen. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich würde mich auch hassen. Am liebsten würde ich die weichen grünen Ärmel von meiner Bluse abreißen und ihnen zurufen: Ja, ich bin hier! Ja, ich bin Namenlos! Ja, ich bin das Monster, für das ihr mich haltet!


Der Scharfrichter nimmt seinen Platz am Galgen ein. Ich hatte erwartet, dass er sich geschmeidig bewegen würde, wie der Schatten des Todes selbst, aber er nimmt die Stufen sehr schwerfällig, und ich sehe, dass er ein verletztes Knie und dunkle Haare auf den nackten Unterarmen hat. Seine ganze Kleidung ist schwarz. Es ist die einzige Situation, in der ein Legaler oder Royaler etwas anderes als die Farben seines Standes trägt.

Glenquartz berührt mich an der Schulter. Die Berührung ist sanft, doch ich zucke trotzdem zusammen. Er zeigt auf das Gefängnis, aber etwas im Publikum der Namenlosen erregt meine Aufmerksamkeit: Teufel. Sie bahnt sich den Weg nach vorne und stützt sich mit angewinkelten und angespannten Armen aufs Geländer, als wollte sie es zersplittern. Ich erhebe mich verwirrt von meinem Stuhl. Wenn sie es nicht ist, die wegen Anstiftung zu Unruhen verhaftet wurde … wer dann?

Ich schaue auf die Gestalt, die aus dem Todestrakt eskortiert wird und auf die Glenquartz zeigt. Weiblich. Klein. Schwarze Kleidung: Namenlos.

Sie ist klein, jung.

Zu klein. Zu vertraut
.

Dann sehe ich das Aufblitzen von roten Haaren und die dünnen, zitternden Arme. Die Ketten, die an ihren Handgelenken befestigt sind, sind so groß, dass sie fast herunterfallen. Als sie zum Galgen geführt wird, kommt Bewegung in die Menge.

»Hut!«, flüstere ich.

Glenquartz’ Hand liegt auf meiner Schulter und packt fest zu. Durch meinen Ärmel kann ich seine Gedanken nicht lesen, deshalb weiß ich nicht, ob er mich zurückhalten oder vorschieben will.

Sie werden Hut töten!

Die Zuschauer werden leiser, aber es ist nicht gedämpfte Erwartung einer brutalen Hinrichtung. Jedenfalls nicht nur. In den kollektiven Auren um mich herum geht eine Veränderung vor. Die Aufregung schwindet, das Unbehagen nimmt zu, und ich fühle es wie Raunen auf meiner Haut.

Hut mag zwar kein Kind mehr sein, aber sie ist ganz bestimmt nicht die Organisatorin eines Aufruhrs, nicht die Impulsgeberin für mehrere Todesfälle.

Ich spüre Belrosa, als sie sich mir nähert.

»Der Trick, den du auf dem Markt angewandt hast, wird heute nicht noch einmal funktionieren«, sagt sie. »Es gibt keine Rettung ›im Namen der Königin‹ für sie.« Der bitterböse Stolz in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.

Ich balle die Fäuste, behalte sie jedoch an den Seiten, denn ich komme schnell zu dem Schluss, dass ein Schlag auf ihre Gurgel die Situation nicht verbessern wird.

»Die Wachen sind darüber im Bilde, dass die Königin keinen Namen hat und daher auch kein Mitspracherecht bei den Ereignissen, die sich heute hier abspielen«, fährt Belrosa fort. »Dein Wort bedeutet nichts.« Die Royalen Wachen nötigen Hut die Stufen zum Galgen hoch, und einer von ihnen wirft einen langen Blick auf Belrosa, die ihm entschieden zunickt. Natürlich arbeiten sie für sie. Sie behalten jeder eine Hand auf 
einer von Huts Schultern, da sie so klein ist, dass sie sie nicht am Ellbogen festhalten können.

»Mein Wort hingegen«, sagt Belrosa, »ist mächtig. Auf mein Wort hin könnte ihr Leben verschont oder genommen werden. Auf mein Wort hin könnte ein Krieg beginnen oder enden.«

»Was willst du?«, frage ich sie, schäumend vor Wut.

Belrosa lächelt, als ob sie genau das hören wollte, sagt jedoch: »Nichts. Nichts, außer dass du begreifst, dass du mir diese Krone geben wirst. Dass du etwas über Rang und Macht begreifst: Du hast beides nicht. Du bist ein Gefäß, das die Verbindung zur Magie trägt, aber ansonsten bist du leer und bedeutungslos. Nicht einmal deinen eigenen Namen wert: Münze
. Denke nur daran, was das mit dir anstellt. Die Namenlosen werden gleich zusehen, wie die einzige Königin, die sie je gekannt haben, ein Kind aufhängen lässt. Deine fröhliche Wesensart zu zerstören und deine Freundin umzubringen ist noch ein Bonus für mich. Also nur zu! Versuche, sie zu retten! Damit wirst du vielleicht die Gunst der Namenlosen gewinnen, aber du wirst die des Royalen Rates verlieren, und sie werden darauf bestehen
, dass ich die Krone von dir nehme.«

Sie rückt ein wenig zur Seite, damit ich die Mitglieder des Royalen Rates auf ihren vergoldeten Stühlen sehen kann. Doch ich suche stattdessen die Menge ab. Teufel ist aus ihren Reihen verschwunden, und die meisten Legalen und Royalen recken immer noch die Fäuste und sind begierig darauf, die Namenlose Gesetzesübertreterin hängen zu sehen. Aber einige unter ihnen, einige unter ihnen
 verleihen mit ihrer Körpersprache dem gleichen Unbehagen und der gleichen Furcht Ausdruck, die auch ich verspüre.

Zwar kann ich die Aura des Henkers nicht aus dem Wahnsinn um mich herum herauslesen, aber ich sehe, wie er seinen Griff am Hebel immer wieder verändert
.

Ich denke an die Glocke, die auf dem Ostmarkt läutete, als die Bekanntgabe uns in ihren Bann zog. Ich stelle mir auch jetzt Glockentöne vor, die die Luft erfüllen und immer lauter werden. Und ich stelle mir vor, wie ein Schleier aus schwarzer Nacht den ganzen Platz verschlingt.

Ich weiß, dass es funktioniert, als alle um mich herum die Hände auf die Ohren pressen und schreien. Aber die Schlinge liegt bereits um Huts Hals.

Belrosa stürzt sich blind in meine Richtung, aber ich habe mich schon in Bewegung gesetzt. Ich steige auf einen vergoldeten Stuhl und springe über das Geländer in die Arena. Belrosa schreit: »Tötet sie! Tötet sie!«

Mein Herz schlägt wie wahnsinnig, und ich stelle mir Glocken vor, die lauter schlagen als Belrosas Schrei, die in ihren Brustkörben und in ihren Köpfen dröhnen. Die Wachen krümmen sich auf der Galgentreppe.

Die Hand des Henkers liegt immer noch auf dem Hebel, als ich die Stufen hinaufrase und mich an den lahmgelegten Wachen vorbeidränge. Sein Griff ist fest genug, stark genug. Alles, was ich tun muss, ist ihn zögern zu lassen. Und das tut er auch.

Ich stürme an ihm vorbei auf die Plattform. Huts Arme sind hinter ihr angekettet, und sie ist vor Angst außer sich. Ich ziehe die Schlinge nach vorne, während ich den dumpfen Schlag höre, mit dem der Hebel umgelegt wird, und dann gibt der Boden unter mir nach.

Schnell werfe ich die Schlinge nach oben über Huts Kopf und ziehe sie in meine Arme, als wir durch die Falltür stürzen. Ich bin gefasst auf den Aufprall aus drei Metern Höhe, aber sie nicht. Wir fallen auf die Seite, und plötzlich fällt mir auf, dass die Rufe aus der Menge verstummt sind. Ich rappele mich hoch, ziehe Hut mit mir, und alle in der Zuschauerarena starren uns an. Durch die Ablenkung verliere ich die Kontrolle über die Glockenillusion. Wir rennen los und sind gerade mal 
drei Schritte vom Galgen entfernt, als das Geschrei und die Schüsse einsetzen.

Wir hetzen zu dem Geländer, hinter dem sich die Namenlosen versammelt haben, und – unmöglich! – sie springen über das Geländer und laufen auf uns zu! Ich weiß nicht, was ich denken soll: dass sie die Gelegenheit ergreifen, mich zu holen, oder dass sie es auf Hut abgesehen haben. Aber es verleiht meinem Herzen Flügel, als ich erkenne, dass sie rennen, um uns vor den Wachen zu beschützen!

Ich hebe Hut hoch, als wir am Geländer ankommen, und ein großer, stämmiger Namenloser Mann in einer schweren Jacke und mit schiefer Mütze greift nach ihr. An einem anderen Tag hätte ich vielleicht Angst vor diesem Mann gehabt. Aber er nimmt mir Hut aus den Armen und stellt sie auf der anderen Seite des Geländers auf die Füße, während ich selbst hinüberklettere.

Hinter mir schreit Belrosa etwas Unzusammenhängendes. Die Menge wogt. Legale und Royale fliehen aus dem Bereich, während Kugeln die Luft zerreißen. Ich renne zu den offenen Stadttoren und wage es nicht, zurückzuschauen. Einen Arm habe ich um Hut gelegt, damit sie sich weiter zum nächsten Gebäude bewegt, denn wir müssen schnellstens um die Ecke, damit uns niemand mehr ins Visier nehmen kann. Ich versuche, meine Gedanken so zu bündeln, dass Hut und ich unsichtbar werden, aber alles, was ich denken kann, ist: Lauf schneller, lauf schneller!


Als wir um die Ecke rasen, kommt uns jemand entgegengerannt. Es ist Glenquartz, das Gewehr in Händen, das Gesicht rot vor Anstrengung. Ich bleibe abrupt stehen, schiebe Hut hinter mich in Deckung und wünschte, ich hätte eine Waffe, irgendeine Waffe. Glenquartz’ Schultern entspannen sich, als er uns unversehrt vor sich sieht, und er bedeutet uns mit einer Geste, ihm in Richtung Stadt zu folgen
.

Natürlich, Glenquartz. Natürlich.


Eine große freie Fläche liegt zwischen uns und der Stadt – viel offenes Gelände. Aber wir haben keine Wahl. Wir rennen los.

Eine von Belrosas Wachen kommt uns immer näher. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Er zieht die Pistole aus dem Halfter. Ein Schuss knallt, und der Mann bricht zusammen, Blut spritzt aus seinem Bein. Schnell richte ich den Blick wieder nach vorn und sehe Teufel am Stadttor stehen und mit ihrem langen Gewehr in der Hand um die Ecke spähen. Zu ihren Füßen liegen die Körper zweier Wachtposten, aber ich habe keine Zeit zu fragen, ob sie noch leben oder nicht.

Als wir durchs Tor eilen, verlässt Teufel ihren Posten und schließt sich uns an. »Ich wusste, dass du fliehen würdest. Die Kleine ist dir zu wichtig.« Sie zeigt auf Hut. »Da dachte ich mir, ich gebe euch ein bisschen Deckung.« Sie grinst.

Ich grinse zurück.

Zusammen laufen wir.


Kapitel 11

In der Stadt ist mein erster Impuls, zu der verlassenen Bibliothek am westlichen Rand des Inneren Rings zu laufen. Stattdessen folge ich Glenquartz. Er führt uns durch den Westmarkt und zum Royalen Hof. Alles in mir sträubt sich gegen die Vorstellung, in den Palast zurückzukehren, auch wenn es tatsächlich der letzte Ort ist, an dem man uns suchen würde. Doch Glenquartz führt uns zu einer Ansammlung einfacher Backsteinhäuser am Rande des Royalen Hofes. Ich halte Hut die ganze Zeit dicht bei mir. Glenquartz hat ihr seine Jacke über die Schultern gelegt, sodass niemand ihre auf den Rücken gefesselten Hände sehen kann. Sobald wir eine verschwiegene Gasse finden, kramt er in seinen Taschen, bis er seine Schlüssel findet. Er befreit Hut und schleudert die Handschellen wütend von sich. Ich nehme nebenbei zur Kenntnis, dass selbst die Gassen am Royalen Hof reinlich sind: saubere, ordentliche Rinnen, die das Wasser in die Kanalisation leiten.

Glenquartz führt uns durch weitere Straßen, bevor er die Tür zu einem kleinen Haus öffnet. Er bringt uns in einen hellen Wohnraum. Teufel bleibt draußen und meint, dass sie noch eine Weile auf der Straße Wache halten will, um sicherzugehen, dass uns niemand gefolgt ist. Kaum hat Glenquartz die Tür geschlossen, zieht er hastig die Vorhänge zu. Dunkle Schatten füllen das Zimmer wie Stille
.

Er überprüft die blauen Flecken an Huts Handgelenken. »Geht es dir gut?«, erkundigt er sich, und es klingt mehr wie ein Seufzer der Erleichterung als wie eine Frage.

Sie nickt und unterdrückt die Tränen. Sie ist länger in Seridens Gefängnis gewesen als die meisten Namenlosen. Ich ziehe besorgt eine Augenbraue hoch; sie weicht meinem Blick aus.

Bedrückt tippe ich Glenquartz auf die Schulter. »Kannst du ihr Wasser und etwas zu essen bringen?«

Er will ihr nicht von der Seite weichen, aber Huts Hand flattert auf ihrem Bauch, und als er ihre hungrig zusammengekniffenen Lippen sieht, ertastet er sich den Weg in die Küche.

Ich setze mich neben Hut und lege ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Erzähl es mir.«

Stattdessen zeigt sie es mir mit gesenktem Kopf.

Ihre Rippen. Ihr Knöchel. Der Nacken. Geprellt, verrenkt und zerschrammt. Sie erzählt mir von ihrer Zelle, dem Essen, das sie kaum essen konnte, dem Wasser, das ihr kaum gegeben wurde, und dem Kampf mit einer anderen Gefangenen, den sie kaum überlebte.

Am Ende sieht sie auf. Ich kann erkennen, dass sie die Arme um mich legen will, aber ich halte sie kurz an den Schultern fest.

»Senk nicht den Blick!«, sage ich, und meine Stimme bricht. »Wenn du die Wahrheit sagst, senk niemals den Blick. Schäme dich nicht und habe keine Angst. Die Wahrheit ist nichts, was man steuert. Sie ist etwas, womit man lebt, und wenn man durch sie stärker werden will, muss man sie anerkennen.«

Stumme Tränen kullern über Huts Wangen. Sie schaut zu mir hoch und nickt. Ich ziehe sie an mich und atme den Geruch von Schweiß und Schmutz aus ihrem Haar ein.

»Dinge widerfahren uns«, fahre ich fort, »Dinge, die wir nicht kontrollieren können, und Dinge, die wir nicht wollen. 
Aber wir sind mehr als das, was uns widerfährt.« Ich sage es ebenso zu mir selbst wie zu ihr.

Sie schnieft und löst sich aus der Umarmung. »Da ist noch etwas. Es ist aber jemand anderem passiert, nicht mir.« Sie nimmt sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen. »Da war ein Namenloser Junge in einer Zelle in der Nähe von meiner. Nicht direkt auf der anderen Seite. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Ich habe nur seinen Arm gesehen, wenn er ihn durch die Gitterstäbe streckte, aber … er wurde irgendwann verhaftet, bevor ich eingeliefert wurde, und drei Nächte später wurde er weggebracht.«

»Zum Galgen?«, frage ich behutsam. »Oder …«

»Nein. Irgendwelche Soldaten haben ihn mitten in der Nacht mitgenommen. Es geschah ganz leise, und ich habe es nur gesehen, weil ich nicht schlafen konnte. Sie haben ihn geholt und nicht wiedergebracht. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«

»Waren es die Royalen Wachen?«, frage ich.

Ich spüre, wie sich in der Küche Glenquartz’ Aura zuspitzt, daher weiß ich, dass er zuhört. Ich ignoriere ihn.

»Ich weiß nicht«, sagt sie. »Sie hatten Waffen wie die, die ich bei den Wachen gesehen habe. Gewehre oder Musketen, ich bin mir nicht sicher, was. Sie trugen ähnliche Kleidung, aber es war zu dunkel, und ich konnte nicht erkennen, ob es die Uniformen der Royalen Garde waren oder nicht. Ich glaube aber nicht, dass sie es waren.«

Ich tätschele ihre Schulter. »Es wird alles in Ordnung kommen.« Es fühlt sich wie eine Lüge an, aber es ist das Beste, was ich tun kann.

Die Soldaten, von denen sie spricht, könnten fremde Soldaten aus einer anderen Stadt sein. Aber am plausibelsten erscheint mir, dass es Royale Wachen sind, was bedeutet, dass sie Generalin Belrosa unterstehen
.

Glenquartz taucht in der Tür auf. »Ich habe etwas Gemüse und Maisbrot für euch aufgewärmt.« Er bringt erst Hut und dann mir einen Teller.

»Danke.« Zweifelnd lasse ich den Blick durchs Zimmer schweifen, während Hut ihr Essen hinunterschlingt. »Das ist dein
 Zuhause!«

»Ja, und?«, erwidert er, verwirrt von meiner Verwirrung.

Ich schüttele den Kopf. »Ich wusste natürlich, dass du irgendwo wohnst, aber irgendwie bin ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass du tatsächlich ein Zuhause hast. Mit eigenen vier Wänden und so.«

Er lächelt. »Du hast gedacht, ich würde in der Kaserne wohnen?«

»Das nicht«, sage ich. »Ich bin nur … Ich hatte noch nie eins. Ein richtiges Zuhause, meine ich.« Ich lege eine Hand auf die Wand hinter der Couch und deute mit der anderen Hand auf den Kaminsims, den Hutständer und das Bücherregal. »Das sind deine Wände. Das sind deine Möbel. Es gehört alles dir.«

Glenquartz’ Züge werden weich, und plötzlich sieht er genauso erschöpft aus, wie ich mich fühle. »Münze?«, sagt er. »Du wirst hier immer einen Platz haben. Ein Zuhause. Wo auch immer ich bin, was auch immer mit uns passiert, betrachte mein Zuhause als dein Zuhause.«

Ausnahmsweise einmal bin ich wirklich sprachlos.

»Und das gilt auch für dich«, sagt Glenquartz zu Hut. »Du musst diese Mauern nie mehr verlassen, wenn du es nicht willst.«

Hut beißt sich auf die Lippe.

Verlegen kratzt sich Glenquartz an der Nase. »Ich … Ich wünschte, ich hätte ein Haus, das groß genug für alle ist, die eins brauchen.«

Vielleicht verstehe ich langsam, was diese Kronentätowierung 
wirklich bedeutet und warum König Fallow sie mir überhaupt gegeben hat. Ich denke, Seriden
 soll mein Zuhause sein. Wenn ich die Stärke finde, so mutig wie Glenquartz zu sein, dann kann
 mein Haus groß genug sein, um allen Platz zu bieten.

Glenquartz bringt etwas Essen nach draußen zu Teufel, und als er wieder hereinkommt, setzt er sich auf einen alten Stuhl. Hut wird von Minute zu Minute schläfriger und windet sich unentwegt in ihren Kleidern, als wollte sie alles verbrennen, was sie anhat. Ich gehe mit ihr ins Bad und zeige ihr, wie man die Wanne benutzt. Es gibt hier zwar kein warmes Wasser wie im Palast, aber während sich die Wanne füllt, erwärmt Glenquartz etwas Wasser auf seinem Herd und gießt es in die Wanne, um die Temperatur zu erhöhen.

Ich lehne mich an den rauen, graubraunen Schrank, während Glenquartz das Geschirr spült. Er geht dabei sehr sorgfältig und präzise zu Werke.

»Ich hätte gedacht, du hättest eine Dusche«, sage ich. »Haben inzwischen nicht die meisten Royalen Häuser eine?«

Er zuckt mit den Schultern. »Die Royalen vielleicht schon.«

Ich runzele die Stirn. »Aber … du bist eine Royale Wache und lebst am Royalen Hof. Bist du denn kein Royaler?«

»Ich bin ein Legaler«, klärt er mich auf. »Wie die meisten Royalen Wachen. Wir gehören zu den wenigen Legalen, die am Royalen Hofe leben können, ohne tatsächlich selbst Royale zu sein. Wir und die Ärzte – die Royalen haben uns gerne in ihrer Nähe.«

»Ist das schwierig? Hier zu leben, aber nicht hierherzugehören?«

»Ist es. Ich werde nie über meine gegenwärtige Position hinauskommen. Für mich als Legaler ist der höchste Rang, den ich erreichen kann, der eines Leutnants. Diejenigen, die rangmäßig über mir stehen, sind alle Royale, und es ist nicht so, 
dass sie es nicht verdient hätten. Sie sind besser ausgebildet als ich und haben mehr Erfahrung. Sie haben die Militärakademie in Tuvo besucht. Es ist also nicht so, dass ich qualifizierter wäre. Es ist einfach so … dass ich nicht qualifizierter werden kann
. Ich weiß, ich sollte mich nicht beschweren. Bei all den Dingen, die ich in meinem Leben für selbstverständlich halte, muss es wie ein Luxusproblem klingen, wenn ich mich über mangelnde Privilegien beklage.« Er zeigt auf das fließende Wasser zu seinen Fingerspitzen.

Er hat nicht unrecht, nur dass die Probleme, mit denen er konfrontiert ist, denen der Namenlosen ähnlich sind. Uns werden keine Dinge wie Wohnungen oder Arbeitsplätze oder gesetzliche Rechte gewährt, und deshalb – im Großen und Ganzen – sind wir Kriminelle. In ähnlicher Weise können wir nicht über unseren Stand hinausgelangen. »Und … besucht dich deine Familie hier?« Ich suche nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass seine Frau und Flannery gelegentlich vorbeikommen: Spielzeug oder Schals oder Schuhe. Überraschenderweise finde ich jedoch keine.

Seine Aura wird unruhig und zerbrechlich wie ein sprödes, verbogenes Stück Treibholz, das auf den geringsten Druck hin brechen wird.

Er dreht sich um und richtet seinen Blick auf mich. »Ah, das hast du gespürt, nicht wahr? Du wirst immer besser. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du es nicht richtig mitgekriegt.« Er lässt zu, dass ihm die Tränen in die Augen steigen. »Als ich von Flannery sprach – diesem schönen, süßen Mädchen – und du meine Erinnerung an sie sahst, hast du meine Angst gespürt, sie zu vergessen. Diese Angst hast du wahrgenommen, aber du hast sie falsch interpretiert. Ich habe dir erzählt, dass meine Frau mich mit unserer Tochter verlassen hat, aber das war eine Lüge, die ich glauben wollte. Meine Frau wollte Flannery mitnehmen, um den Sommer über die 
Obstgärten von Lindragore zu besuchen.« Er räuspert sich und dreht das fließende Wasser ab, und der Teller in seinen Händen zittert. »Ich sollte sie am Hafen verabschieden. Es stürmte. Die Matrosen erzählten mir, dass meine Frau auf den Docks ausrutschte, auf den Kopf schlug und ins Wasser fiel. Flannery, unser geliebtes kleines Mädchen, sprang ihr hinterher. Sie sind beide gestorben.« Er wischt sich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Augen.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, um ihn zu trösten. Es ist etwas anderes, als Hut zu trösten. Wenn ich meine Hand auf seine lege, wird mich das in seine Erinnerungen katapultieren – zweifellos zu dem Moment hin, als er von ihrem Tod erfuhr –, und das würde keinem von uns helfen. Seine Aura ist aufgewühlt wie tiefes, dunkles Wasser.

Ich nehme ihm behutsam den Teller aus den Händen und trockne ihn mit einem Geschirrtuch ab.

Er schnieft. »Ich will nicht, dass du meinst, ich würde mich allein ihretwegen um dich und Hut sorgen. Ich denke, vielleicht ist es ihretwegen, dass ich mich überhaupt sorgen kann. Ergibt das irgendeinen Sinn?«

»Ich glaube schon.« In Wahrheit verstehe ich es nicht ganz. Aber – vielleicht, weil er ist, wie er ist – ich will
 es von ganzem Herzen verstehen.

*

Als Hut mit dem Bad fertig ist, trägt sie ein altes Kleid von Flannery. Glenquartz macht ihr noch etwas zu essen, und als es Mittag wird, merken wir, wie müde wir alle sind. Hut ringelt sich auf dem Sofa ein, legt ihren Kopf auf meinen Schoß und döst ein, während Glenquartz und ich noch reden.

»Ich vermute, sie werden misstrauisch, wenn ich nicht in den Palast zurückkehre«, sagt Glenquartz. »Wenn ich der 
Generalin nicht Bericht erstatte, wird sie vielleicht hier nach dir suchen.«

Ich stimme ihm zu, und der Gedanke gefällt mir nicht. Weil Hut auf meinem Schoß schläft, fühle ich mich gefangen.

»Du musst zurückgehen«, sage ich.

Er reibt sich eine steife Schulter. »Ich werde mich möglichst unauffällig verhalten.«

»Tu das nicht!«, widerspreche ich. »Gaunerlektion: Wenn du versuchst, so zu wirken, als hättest du nichts zu verbergen, dann wissen sie, dass du etwas verbirgst. Tu, was du getan hättest, wenn du Hut und mich nicht vor der Stadt getroffen hättest.«

Er denkt darüber nach. »Ich hätte noch auf den Märkten und in den Gassen nach dir gesucht. Wenn ich dich dort auch nicht gefunden hätte, hätte ich vermutet, dass sie dich gefangen genommen haben, und wäre zur Generalin zurückgekehrt. Sie ist zwar meine vorgesetzte Offizierin, aber ich wäre trotzdem wütend gewesen.«

»Und wenn sie uns nicht gefunden hat?«, frage ich im Hinblick auf die Tatsache, dass Hut und ich uns wohlbehalten auf seiner Couch befinden.

Glenquartz ballt und öffnet die Fäuste. »Ich würde herumbrüllen, da bin ich mir sicher. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, und ich wüsste nicht mal, wo du bist! Ich würde verlangen, dass jede verfügbare Wache auf die Suche nach dir geschickt wird. Ich würde verlangen, mich ihnen anschließen zu dürfen.«

Ich strahle vor Stolz. »Das würdest du also tun!«

Glenquartz blinzelt überrascht und blickt auf seine geballten Fäuste. »Das ist … hinterhältig und gerissen. Du bist sehr gut. Was, wenn sie merkt, dass ich lüge?«

»Du sagst dir selbst, überzeugst
 dich selbst, dass du uns nicht gefunden hast«, sage ich. »Du hast stundenlang gesucht. 
Du bist müde, besorgt und hast das Gefühl, dass du uns im Stich gelassen hast.«

Er sieht mich an, als wollte er herausfinden, ob ich eine zweite Haut trage oder so. Sein Zögern auf dem Weg zur Haustür verrät mir seine Bedenken, uns tatsächlich zu verlassen.

»Ich bin morgen wieder da«, sagt er. »Wenn ich kann.«

Glenquartz steht an der Haustür. Zum ersten Mal bitte ich ihn, mich zu verlassen. Ich habe mich schon von ihm weggeschlichen, aber das hier ist etwas anderes. Ich kann es in seiner Aura spüren. Es ist, als ob an seinen Körper Fäden gebunden wären, die ihn am Weggehen hindern. Ich vermute, dass diese Fäden zu uns führen. Einer liegt in meinen Händen, der andere in denen von Hut. Vielleicht wird ein weiterer vom Geist seiner Tochter gehalten, die er in Hut sieht.

»Schon gut«, versuche ich ihn auf die gleiche Weise zu beruhigen wie zuvor Hut. »Alles wird gut!«

»Ich rede mir ein, dass ich euch schütze, indem ich gehe«, sagt er. »Sie von eurer Spur fernhalte. Aber trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, euch hier im Stich zu lassen.«

»Du lässt uns nicht im Stich«, sage ich. »Du lässt uns in der Sicherheit deines Zuhauses zurück.« Dann füge ich sanft hinzu: »Unseres Zuhauses.«

Sein Gesicht erhellt sich.

»Geh!«, dränge ich ihn.

Schließlich bringt er die Stärke auf, mit schnellen Schritten das Haus zu verlassen. Bevor jedoch die Tür ins Schloss fällt, kommt Teufel herein.

»Wie sieht der Plan aus? Wo ist der Bart hin?« Sie zeigt mit dem Daumen hinter sich.

»Wir bleiben heute Nacht hier«, erkläre ich. »Glenquartz geht zum Palast, um seine Rolle zu spielen und so zu tun, als wüsste er nicht, wo wir sind. Trotzdem sollten wir morgen von hier fort.
«

»Verstehe«, sagt Teufel mit einem mürrischen Blick durchs Zimmer.

»Ich dachte, du wärst es«, platze ich heraus. »Ich dachte, sie würden dich
 aus dem Gefängnis führen. Dann sah ich dich in der Menge und erkannte, dass es Hut war, und da habe ich endgültig die Kontrolle verloren.«

»Wenn ich es gewesen wäre, dann hättest du mich hängen lassen?«, frotzelt sie. »Mensch, danke! Und ich dachte, wir wären … was noch gleich? Nicht direkt befreundet? Ich bin verletzt!«

»Ich hatte vorher nichts unternommen«, verteidige ich mich, »weil du gesagt hast, du hättest einen Fluchtplan. Ich schätze, darauf habe ich mich verlassen.«

»Zu spät«, sagt sie leichthin. »Das werde ich dir nie verzeihen.« Dann fängt sie an, Glenquartz’ Regale zu durchstöbern. Sie nimmt einen Gegenstand und steckt ihn in ihre Tasche.

Ich funkele sie an. »Echt jetzt?«

Sie fischt die kleine Glasschale wieder aus der Tasche. »Ich glaube kaum, dass er die vermissen wird. Er benutzt sie nicht mal für irgendwas.« Als ich nicht lockerlasse, stellt sie sie murrend an ihren Platz zurück.

Ich beobachte sie noch eine Weile, bevor ich den Mut aufbringe, ehrlich zu sein.

»Ich danke dir«, sage ich. Die Worte wirken so unbedeutend, verglichen mit dem, was ich eigentlich ausdrücken möchte: Danke, dass du mir geholfen hast, Essen an die Namenlosen zu verteilen, dass du Seite an Seite mit mir gekämpft hast, dass du mich nicht abgewiesen hast, als ich nach Freundschaft gefragt habe. Danke, dass du mir den Rücken freihältst, dass du bei der Hinrichtung aufgetaucht bist und dass du uns geholfen hast, zu entkommen.


»Gern geschehen«, antwortet sie. Und vielleicht geht es nur mir so, aber ihre Worte fühlen sich genauso gewichtig an
.

Ich räuspere mich.

»Du bist herzlich eingeladen, hier zu übernachten«, sage ich. »Glenquartz hätte bestimmt nichts dagegen.« Sie antwortet nicht sofort. Erst bin ich sicher, dass sie Nein sagen wird. Danach glaube ich noch eine Zeit lang, dass sie mich gar nicht gehört hat.

Aber schließlich schwingt sie ihr Gewehr quer über ihre Schultern und legt lässig die Arme darüber.

»Ich nehme ein Bad«, sagt sie. »Und dann schlafe ich im größten Bett hier. Ich werde mir Mühe geben, diese Kaminuhr nicht zu stehlen, wenn ich gehe, aber versprechen kann ich nichts.«

Sie lächelt, als sie meinen Blick bemerkt, und zieht sich nach oben zurück. Ich male mir aus, wie Glenquartz’ Uhr in Teufels Gasse ein Zuhause findet, und ich kann mir kein besseres Schicksal dafür vorstellen.

Hut schläft noch mit dem Kopf auf meinem Schoß. Sie ist schwer. Nach einer Weile dreht sie sich um, und ich stecke ihr ihre zusammengefaltete Jacke unter den Kopf. Dann sacke ich in mich zusammen, lege den Kopf auf die gepolsterte Rückenlehne und schlafe ein.

Irgendwann bemerke ich benommen ein kribbelndes Gefühl an meinem Oberarm. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber ich weiß, dass die Wärme der Sonne weg ist und ich nicht aufwachen will. Die fremdartige Berührung ist in der Nähe der Kronentätowierung. Ich nehme an, es ist eine Spinne oder eine Ameise. Zu klein für eine Ratte. Ich ignoriere sie. Wenn ich mich von jedem Kribbeln aus dem Schlaf holen lassen würde, käme ich nie zu einer ordentlichen Nachtruhe.

Die Empfindung auf meinem Arm ändert ihren Charakter: Sie wird zu einem bewussten Druck, der die Linien der Tätowierung nachzieht.

Es ist kein Insekt
.

Es ist ein Mensch.

Ruckartig öffne ich die Augen und packe mit der rechten Hand den blassen, entblößten Hals. Ich taste nach den Stimmbändern, bereit zum Zudrücken, falls sich die Hand nicht sofort von meiner Tätowierung löst.

Mir kommt in den Sinn, dass es Hut sein könnte, die in der Nacht aufgestanden ist, nachdem sie den ganzen Tag geschlafen hat, und jetzt versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Oder Teufel, die mir einen Handel vorschlagen will, um mich aus der Stadt zu holen.

Dann sehe ich die dunkelgrünen Augen und grabe meine Fingernägel in das weiche Fleisch.

Stiefler!

Ein schwacher Glanz von Mondlicht fällt durch die Haustür, die einen Spalt weit offen steht.

Stiefler flüstert: »Friedensangebot!« Er behält seine Finger weiter mit sanftem Druck auf der Tätowierung; mit der anderen Hand hält er einen kleinen Holzbehälter hoch.

»Was ist das?«, frage ich leise, mehr Atem als Wort. Ich könnte Hut jederzeit wecken, aber irgendetwas hält mich davon ab. Ich will nicht, dass sie von seiner Anwesenheit hier erfährt, wenn ich es verhindern kann.

Er grinst bloß, ein Fältchen unter dem einen Auge und unter dem anderen das matte Gelb eines heilenden blauen Flecks, den er meinem Schlag von vor fast zwei Wochen zu verdanken hat. Ich blicke ihn warnend an, bevor ich den Druck auf seinen Hals lockere. Aber loslassen werde ich nicht. Nicht, bevor er die Hand von meinem Arm nimmt.

Mit einem Finger erhöht er behutsam den Druck auf die Tätowierung, und ich reagiere darauf, indem ich auch wieder fester zudrücke. Sein Grinsen wird breiter, demonstrativ zieht er die Hand weg.

Ohne meinen Griff zu lösen, stehe ich auf. »Was ist das?
«

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagt Stiefler.

Hut schläft immer noch. Sie hat noch nichts bemerkt.

»Entspann dich!«, sagt er. »Ich bedrohe dich nicht. Zumindest noch nicht. Wir sollten reden. Komm, lass uns ein Stück gehen! Es sei denn, dir ist lieber, wenn ich bleibe.« Er befreit sich aus meinem Griff, indem er rückwärts zur Tür geht.

Als ich den Raum verlasse, greife ich in meine Manteltasche, um mich zu vergewissern, dass das Vorlegemesser aus dem Speisesaal des Palastes noch drin ist.

Ich werde es benutzen, wenn ich muss.

Und anders als vor vier Jahren, als ich versucht habe, ihn zu töten, werde ich diesmal nicht zögern.

*

Stiefler führt mich zu der dunklen Steinfläche vor Glenquartz’ Haus, die einen Gehweg von der Tür zur Straße bildet. Es gibt dort einen Garten, den ich vorher nicht bemerkt habe, und eine kleine Mauer aus Ziegelsteinen, die eine Seite säumt. Er springt auf die Ziegelmauer, als würde sie ihm gehören. Im Grunde will er sich bloß über mich stellen und größer und stärker sein!

Wie schwer wäre es, ihm dieses Messer über die Knöchel zu ziehen und ihn zurechtzustutzen?

»Woher weißt du, dass ich hier bin?« Ich lasse den Blick über die nächtliche Straße schweifen, aber da sind keine Legionen von Wachen oder Randalierern, die auf uns zugestürmt kommen.

»Ich wusste es nicht«, antwortet er. »Ich dachte, es wäre möglich, und ich hatte recht. Ich sah, wie der liebe Leutnant hinter euch herrannte. Es hat ein wenig gedauert, herauszufinden, in welchem Teil des Royalen Hofes er wohnt, aber dann war es nur eine Frage von Türen, und du weißt ja besser als 
die meisten, dass Schlösser eher Anregungen als Hindernisse darstellen.«

»Was willst du, Stiefler?«

»Wie schon gesagt«, erklärt er freundlich, »dir ein Friedensangebot unterbreiten.« Er öffnet das Kästchen. Es ist zur Hälfte mit einer violetten, körnigen Salbe gefüllt.

»Die ist für Rot«, sagt er. »Für ihre Handgelenke. Diese Gefängnishandschellen können grob zu der Haut sein, das hast du bestimmt gesehen. Diese Salbe wird ihnen helfen zu heilen.«

Ich gehe wütend auf ihn zu. »Sie heißt nicht Rot. Sie heißt Hut!«

»Sie kann ihren Namen so oft wechseln, wie sie will, aber für mich wird sie immer Rot sein. Du hast den Namen behalten, den ich dir gegeben habe – er schien dich nicht besonders zu stören. Augenblick … das ist nicht mehr dein Name, oder? Klein Münze hat irgendwo einen richtigen
 Namen!« Er stellt sich ganz dicht an den Rand der Mauer.

Ich mag es nicht, wenn er meinen Namen sagt. Es ist der Name, den er mir gegeben hat, bevor ich wusste, was Namen sind. Auch wenn ich seit vier Jahren auf mich allein gestellt bin, bin ich diesem Teil von mir nicht entkommen.

»Pass auf, was du sagst!«, warne ich ihn.

Er reibt sich den Hals. »Vor vier Jahren konntest du mich nicht töten. Willst du es noch einmal mit dem Messer versuchen, mit dem du da in deiner Tasche spielst, oder willst du dein Geschenk?«

»Ich will deine Salbe nicht!«

Stiefler klappt den Deckel zu. »Schäm dich! Wie schade, wenn Hut sich eine Infektion zuzieht, nur weil du zu stolz bist!«

Hitze steigt mir ins Gesicht. Irgendwie fühle ich mich in seiner Nähe nur noch einen Meter groß. Mit einem finsteren Blick schnappe ich mir das Holzkästchen
.

»Warum hast du mir das gebracht?« Ich hebe den Deckel an und begutachte die violette Salbe. Es scheint kaum etwas davon zu fehlen.

Stiefler klopft auf die Seite des Kästchens. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil Hut durch meine Schuld auf dem Ostmarkt fast getötet wurde.«

»Du hast ein schlechtes Gewissen
?« Wut brodelt in meiner Brust.

»Ein bisschen.« Stiefler zuckt mit den Achseln. »Ich habe mich von meinem Ärger leiten lassen. Es war ein Impuls. Wegen dem, was du mir angetan hast.« Er streicht behutsam über den verblassten blauen Fleck unter seinem Auge. »Aber du wusstest ja schon immer, wie du mir unter die Haut gehen kannst.«

»Und ich soll glauben, dass sich seitdem etwas geändert hat?« Ich lasse den Deckel zuklappen.

»Etwas? Versuch es lieber mal mit alles
!« Er vollführt eine ausladende Verbeugung.

Mir wird unbehaglich, und ich wechsele das Thema. »Auf dem Ostmarkt, als du mich verhaften lassen hast, warum warst du da hinter Hut her?«

Ein Lächeln umzuckt Stieflers Lippen, und er nickt bedächtig. »Sie wollte weggehen. So wie du es getan hast. Glaubst du, du hast Rot – Entschuldigung, Hut – gerettet, weil sie in Gefahr war, oder weil sie dich an dich selbst erinnert? Bereit, jedes Risiko einzugehen, und bereit, alles zu riskieren.«

Ich sollte ihm nicht antworten; das ist nur Wasser auf seinen Mühlen. Und doch kann ich mich nicht dazu bringen, wegzugehen. »Falls du vergessen hast, warum ich dich töten wollte« – ich schwinge das Messer –, »dann will ich dein Gedächtnis gerne auffrischen!«

»Oh, das habe ich keineswegs vergessen!«, beteuert Stiefler und massiert sich in Erinnerung daran den Hals. »Mach dir 
doch nichts vor: Du konntest mich damals nicht töten, und du könntest es sicherlich auch jetzt nicht.« Er breitet die Arme aus, um zu zeigen, dass er keine Waffe hat und ich ihn selbst jetzt nicht besiegen könnte. Er springt von der Mauer, geht zur Straße und lässt mich vor Wut schäumend zurück, doch dann dreht er sich um, als sei ihm etwas eingefallen.

Er deutet auf das Holzkästchen. »Das war nicht die Überraschung. Das war das Friedensangebot.« Kurz wartet er darauf, dass ich frage, was die Überraschung ist.

Das werde ich nicht. Ich spiele sein Spiel nicht mit. So schwach bin ich nicht.

Er dreht sich weg, und ich halte es nicht aus.

»Was ist die Überraschung?«, frage ich mit angespannter Stimme. So viel dazu.

Als er sich wieder umdreht, steht ihm der Sieg ins Gesicht geschrieben. »So einfach ist das nicht, Münze. Die Salbe war ein Geschenk – das hier ist keins.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Was soll es kosten?« Niemals nein zu einer Vereinbarung sagen, bis man die Bedingungen hört.


»Du bist in einer Machtposition«, sagt er. »Mehr oder weniger. Größtenteils weniger. Oh, dieses reizende Sechseck von Palast, es birgt viele Antworten und noch mehr Geheimnisse! Welcher Art, fragst du? Deinen Namen zum Beispiel. Die lange, glorreiche, blutige Geschichte der Namenlosen, die von den Straßen verschwinden. Fließendes Wasser zum Duschen, wie ich höre.«

Ich blicke ihn grimmig an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

»Ich weiß, dass du schon eine Weile von der Straße weg bist«, fährt er fort, »aber ich bin hier draußen ziemlich gut organisiert. Hast du mal darüber nachgedacht, was passiert, falls du es schaffst, den Thron zu behalten? Ein Namenloses 
Mädchen, das die Stadt regiert? Du könntest einen Aufruhr in Seriden verursachen. Oder wenn die anderen Städte sich weigern, mit dir zu handeln, könnten die Friedensverträge zerbröckeln.«

Ich habe darüber nachgedacht. Ich kann kaum aufhören, darüber nachzudenken.

Er spricht weiter. »Was ich von dir will? Ich will, dass du dich an diesen Moment erinnerst. Ich will, dass du dich an jeden
 Moment erinnerst. An jeden Moment, in dem ich dir das Leben gerettet oder dir eine Fähigkeit beigebracht habe, die dir geholfen hat, dich selbst zu retten.« Er blickt auf die Türme des Palastes im Südosten. »Ich will, dass du dich daran erinnerst, wie ich dir geholfen habe und wie ich weggegangen bin. Ich will deinen Schutz für mich und meine Truppe, wenn du das Assassinenfest überlebst. Im Gegenzug gebe ich dir einen Hinweis auf dein größtes Rätsel: was aus den Namenlosen geworden ist.«

»Willst du etwa behaupten, dass du wüsstest, wohin sie verschwunden sind?«, ziehe ich seine Worte in Zweifel.

»Natürlich! Das ist die Überraschung: Ich weiß es. Ich kann nicht zulassen, dass etwas meine Truppe oder meine Pläne gefährdet, also habe ich es natürlich herausgefunden.«

Das ergibt Sinn. Es ärgert mich zwar höllisch, aber es ergibt Sinn.

Stieflers Truppe besteht typischerweise aus Kindern und Jugendlichen bis zu einem Alter von etwa zwanzig Jahren. Bei den meisten Stiefler-Gaunereien geht es um Betrügereien mit »kranken« Kindern und kleinen Händen, die unbemerkt in die Taschen einer Zielperson greifen können.

Das zuversichtliche Schimmern in seinen Augen verrät mir, dass Stiefler weiß, was gerade abläuft. Oder er denkt, er weiß es. Oder er will, dass ich denke, dass er es weiß.

»Denk drüber nach!«, sagt er. »Gib mir Bescheid, wenn du bereit bist, zu verhandeln. Ich und meine Truppe bekommen 
deinen Royalen Schutz, und du wirst endlich verstehen, was mit den vermissten Namenlosen passiert ist.«

Bevor ich mich entscheiden kann, ob ich den Handel eingehen oder ihm vor die Füße spucken soll, zieht er mit einer tiefen Verbeugung von dannen.

Sobald ich wieder im Haus bin, lege ich mich auf den Boden neben die Couch, auf der Hut schläft. Ich ziehe den langen Vorhang des Fensters zur Seite, blicke in den Nachthimmel und folge den Mustern der Sternbilder.

Stiefler ist also wieder da. Mit einem Geschenk, einer Überraschung und einem Handel.

Nichts will ich mehr, als jedes Wort, das aus Stieflers verfluchtem Mund kommt, aus meinem Kopf zu verbannen, aber ich kann mir nicht den Luxus leisten, die dunkelsten Teile meiner Vergangenheit zu ignorieren. Diese Teile halfen, mich zu formen. Sie sind die Eisenadern, die mich durchziehen.

Jedes Mal, wenn ich Stiefler sehe, ist es, als ob ich nie weggegangen und noch ein Kind wäre, das hinläuft, wo er hinzeigt, das zusammengedrängt mit den anderen Kindern auf alten Matratzen in den Ecken von verlassenen Häusern sitzt. Nachts starrte ich immer durch das letzte noch heile Fenster, kaum in der Lage, das Sternenlicht von der glimmenden Luft Seridens zu unterscheiden.

Ein Teil von mir wird immer aus diesem Fenster blicken, die Stadt sehen, aber sich das Sternenlicht wünschen.

Ich kann die Sterne nicht so sehen wie Hut. Sie spürt ihre Wärme wie ein Tonnenfeuer. Sie inspirieren sie. Sie leuchten in ihren Augen. Für mich sind die Lichter aus der Ferne kalt. Sie sind alles, was ich nicht haben kann. Wenn ich mir Sternenlicht wünsche, will ich die Freiheit, es zu sehen. Irgendwo weit außerhalb der Stadt sein, wo Seridens Lichter nur ein schwacher Schimmer am Horizont sind.

In der Nacht der Unruhen fragte mich Teufel, ob ich im 
Palast bleiben wolle. Sie bot mir das Gleiche an wie an dem Tag, als ich zu ihr kam, direkt nachdem ich die Tätowierung auf meinem Arm entdeckt hatte: einen Ausweg. Aber es ist egoistisch und eine trügerische Hoffnung, zu glauben, dass Seriden zu verlassen etwas verbessern wird. Hut wurde heute fast hingerichtet, nur weil Generalin Belrosa etwas beweisen wollte. Was passiert mit dem Rest der Namenlosen, wenn ich weggehe? Und Seriden im Stich zu lassen würde bedeuten, dass ich die Chance vertue, meinen Namen zu finden. Die einzige Chance, die ich je hatte.

Wenn König Fallow mich auf seinem Sterbelager zur Königin ernannte, dann muss ich einen richtigen Namen haben, der mir bei der Geburt gegeben wurde. Fallow fand ihn irgendwie und sprach ihn aus, bevor er starb, und damit gab er mir diese Tätowierung. Egal, was die Krone bedeutet – ob ich dazu bestimmt bin, zu herrschen oder einen anderen Namen auszusprechen und zu sterben –, mein Name ist da draußen. Ich spüre ein Stechen in der Brust, als ich mir ein Raunen vorstelle – kaum mehr als ein Atemzug –, das den Lippen des Königs entweicht. Mein Name existiert!


Vielleicht werde ich mit einem Namen endlich lernen, wie Freundschaft funktioniert, wenn sie mehr ist als die Gassen, die man teilt, das Blut, die Geheimnisse und das Essen. Ich werde Höflichkeit und allgemeine Freundlichkeit verstehen, werde auf der Straße lächeln statt durch Schatten zu schlüpfen, um tadelnden Blicken zu entgehen.

Dann ist da noch Hut mit ihrem unmöglichen Optimismus, den ich nie begreifen kann. Wenn sie mich ansieht, sieht sie all die Veränderungen in Seriden, die ich ihrer Meinung nach bewirken könnte. Was hindert mich daran, den Legalen und Royalen zu beweisen, dass die Namenlosen etwas wert sind?

Was mich daran hindert? Abgesehen von diesen bebenden Schmerzen in meiner Brust? Abgesehen von der Angst
?

Ich schaue zu den Sternen hoch und versuche verzweifelt, ihre Wärme zu spüren, versuche zu verstehen, wie die Hoffnung mich antreiben kann, anstatt mich zu erdrücken.

Bis zur Morgendämmerung bin ich zu einer Entscheidung gekommen.


Kapitel 12

Die Schatten an der Decke sind weich, als ich aufwache. Die Vorhänge sind wieder geschlossen, deshalb bin ich mir nicht sicher, wie spät es ist. Hut ist in eine Steppdecke gewickelt, mich selbst hat jemand mit einer Häkeldecke zugedeckt.

Teufel sitzt mitten auf dem Küchentisch und trinkt etwas Dampfendes aus einer Teetasse.

Ich lächle misstrauisch und zeige auf die Häkeldecke. »Warst du das?«

»Nein«, antwortet sie knapp. Ich glaube ihr zwar nicht so recht, lasse es aber auf sich beruhen.

»Hör zu«, sagt sie nach einem Moment. »Ich habe mich nach den vermissten Namenlosen erkundigt, und bisher weiß niemand etwas. Es ist, als würden sie über Nacht verschwinden. Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann.«

Ich spreche leise, um Hut nicht zu wecken. »Hut hat erzählt, dass mitten in der Nacht ein Junge aus dem Gefängnis geholt wurde und dass es vielleicht Royale Wachen waren, die ihn mitgenommen haben.«

Teufel denkt darüber nach. »Könnte sein. Der Mangel an Informationen ist vielsagend. Wenn es keine Anhaltspunkte dafür gibt, was vor sich geht, geschieht entweder etwas sehr Organisiertes, oder aber es passiert gar nichts und wir interpretieren nur etwas hinein.«

Aber wir wissen, dass Letzteres nicht der Fall ist. Sie 
verschwinden tatsächlich, und wir haben keine Ahnung, wie oder warum.

Hut gähnt und streckt sich, und als sie sich aufsetzt, merkt sie, dass ihre Haare von einem wirren Durcheinander zu einem hoffnungslos verknoteten Strubbelball geworden sind. Sie behebt das Problem, indem sie einen von Glenquartz’ Hüten vom Gestell nimmt und ihn sich fest über den Kopf zieht.

Voller Energie und Tatendrang springt sie auf. »Ich hätte tagelang schlafen können!«, sagt sie. Nachdem sie so lange im Gefängnis war, überrascht es mich, dass sie es nicht getan hat.

»Wir bleiben nicht hier«, sage ich zu ihr. »Ich muss zum Palast. Ich habe sie zwar die Bedingungen meiner Herrschaft bis zum Fest diktieren lassen, dafür haben sie mich jetzt aber auch am Hals. Sie werden nicht kontrollieren, wie ich mich verhalte und was ich tue. Nicht mehr.«

»Wenn du sie beschützen willst, behältst du sie am besten ganz in deiner Nähe«, meint Teufel. »Du solltest sie mit in den Palast nehmen. Das ist der letzte Ort, an dem sie nach ihr suchen würden, besonders wenn du ihnen erzählst, dass sie die Stadt verlassen hat. Sag ihnen, sie ist auf …« Teufel zählt an den Fingern ab. »Haben wir Mittwoch? Sag ihnen, sie ist gestern Nacht auf einem Schiff namens ›Kleiner Wellenkamm‹ in See gestochen. Das ist ein alter Schoner, der um die Südküste herum nach Olefar unterwegs ist. Dieser Schiffstyp ist so schnell, dass sie erst gar nicht auf die Idee kommen werden, ihn zu verfolgen. Ganz zu schweigen davon, dass sich sein Kapitän gelegentlich mit … ungebundenen Akquisitionen und Transporten beschäftigt.«

»Du kennst einen Piraten?«, frage ich.

»Einen Teilzeit
-Piraten«, korrigiert sie mich. »Aber es taugt als Verschleierungsgeschichte. Vergiss nicht: Schoner nach Süden, ›Kleiner Wellenkamm‹. Dann musst du nur noch Hut unbemerkt in den Palast schmuggeln.
«

Ich spähe durch die Vorhänge. Es ist noch so früh, dass kaum Leute auf der Straße sind, aber man würde uns trotzdem entdecken, wenn wir einen gemütlichen Spaziergang durch den Royalen Hof im Sinn hätten.

»Wie stellen wir das an, ohne dass es jemand merkt?«

Teufel schüttet den Rest ihres Tees hinunter. »Dass du das immer vergisst! Ich bin Schmugglerin – das ist mein Spezialgebiet!«

*

Teufels Plan beinhaltet zwei zu erklimmende Mauern, ein zu knackendes Vorhängeschloss und den Lieferanteneingang für Sendungen von den Südgehöften in der Nähe der Küchen. Wir legen den Weg ohne Zwischenfälle zurück, was an und für sich schon eine Meisterleistung ist.

In die Gästeunterkunft kann ich Hut nicht mitnehmen – das ist der erste Ort, an dem sie suchen würden. Ich weiß, dass ich sie nicht auf unbestimmte Zeit verstecken kann, aber sie muss in Sicherheit sein, bis ich den Royalen Rat zur Rede gestellt habe. Ich bringe sie zur Krankenstation; das ist der beste Weg, sie zu beschützen.

Als wir hereinkommen, sehe ich die Ärztin auf der anderen Seite des Raumes an einem Arbeitstisch. Sie mischt ein paar Chemikalien in einem Glaskolben; um sie herum haben sich vier Jugendliche gruppiert.

Ich schubse Hut zum nächsten freien Bett. Wir sind den Plan so oft durchgegangen, dass alles reibungslos verläuft. Hut legt sich hin und täuscht Krankheit vor. Ich verspreche ihr, so schnell wie möglich zurückzukehren. Meine Angst kann ich nicht ganz ablegen; ich gehe zwar weg, um sie zu beschützen, aber ich kann nur hoffen, dass sie ohne mich auch in Sicherheit ist
.

Nachdem ich die Krankenstation verlassen habe, bewege ich mich entlang der äußeren Korridore, bevor ich mich nach innen in Richtung Speisesaal begebe. Scharf links abbiegen, dann zügig durch einen langen Korridor, und ich bin im Speisesaal. Es ist Frühstückszeit, die Luft riecht nach fettiger Wurst und Zitrusfrüchten.

Bei meiner Ankunft schloss sich der Royale Rat zwei Tage lang in einem Raum ein, um zu entscheiden, was mit mir geschehen soll. Ich habe kaum Zweifel, dass sie im Moment genau dasselbe tun.

Ich schlüpfe in den Speisesaal und nehme das Erstbeste, was mir in die Finger kommt: einen Stapel Pfannkuchen und eine Schüssel mit Obst. Ich schmeiße die Pfannkuchen in die Schüssel und nehme das Ganze mit raus.

Auf dem Weg zum Sitzungssaal des Royalen Rates, wo alle Royalen in kollektive Panik geraten, wenn etwas schiefgeht, esse ich. Dass ich mit einem beinahe exekutierten Namenlosen Mädchen verschwinde, erfüllt mit Sicherheit die Kriterien für »etwas ist schiefgegangen«.

Ich klopfe viermal forsch an die Tür und mache sie auf.

»Guten Morgen!«, sage ich mit fröhlicher Stimme. Ich hebe die Obstschüssel an, als wollte ich einen Toast ausbringen.

»Hoheit!«, ruft Glenquartz und schnellt in die Höhe, Erleichterung und Begeisterung stehen ihm ins müde Gesicht geschrieben. »Wo bist du gewesen?«

»Das ist eine Delikatesse, meine Freunde!«, sage ich, ohne seine Frage zu beachten. »Obst in
 einem Pfannkuchen!«

Ich zähle die Gesichter im Raum. Etwas weniger als die Hälfte davon lächelt. Drei blicken finster drein. Es ist gut, einen ersten Hinweis darauf zu erhalten, wer auf meiner Seite ist und wer nicht. Belrosa selbst ist wütend, aber auch eine Spur triumphierend. Sie denkt, dass ich mich zum Narren mache und sie hier die Oberhand haben wird
.

»Hoheit«, sagt Belrosa und greift dabei nach den Handschellen an ihrem Gürtel. »Ich fürchte, dass –«

»Willst du versuchen, mich festzunehmen?«, frage ich amüsiert. »Das wäre ja ein toller Streich! Weswegen denn?« Ich nehme noch einen Bissen von meinem Pfannkuchen.

»Du hast den ordnungsgemäßen Ablauf einer Hinrichtung gestört und bist anschließend geflüchtet!«, erwidert Belrosa mit ungläubigem Lachen.

Ich lege den Kopf schräg und sehe sie fragend an. »Sehe ich aus, als wollte ich flüchten? Ich werde dich jetzt daran erinnern – und das ist eine Tatsache, die du in meiner Abwesenheit sicher nicht vergessen hast –, dass ich Namenlos bin. Wenn du mir angeben kannst, welches Gesetz ich gebrochen habe, füge ich mich in die Ketten.« Ich führe meine Handgelenke vor mir zusammen. »Die Namenlosen haben rein gar keine Rechte innerhalb der Stadt. Mein Eingriff in die Hinrichtung einer anderen Namenlosen hat keinerlei Konsequenzen, was das Gesetz betrifft.« Ich ziehe meine Handgelenke auseinander, als ob ich mich von den imaginären Ketten befreien würde.

»Sie war die Anstifterin zu Unruhen!«, bringt Belrosa vor. »Unruhen, die zwei Menschen das Leben gekostet haben!«

»Nein«, widerspreche ich. »Sie haben drei Menschen das Leben gekostet. Zwei von ihnen waren Legale, die den dritten folterten – einen Namenlosen Jungen. Und das junge Mädchen, das du hängen wolltest? Sie war die ganze Zeit im Gefängnis. Sie ist kaum mehr als ein Kind. Einige von euch mögen so herzlos sein, dass ihnen das nichts bedeutet. Aber du hast einen Fehler gemacht, als du versucht hast, ihr die Unruhen anzuhängen, Generalin.

Die Namenlosen müssen nicht organisiert sein, um gefährlich zu sein. Sie müssen nur Angst haben und bestärkt werden. Was sie bestärkt? Das bin ich. Die Krone auf meinem Arm. Du kannst die Namenlosen auf der Straße sterben lassen, und du 
kannst versuchen, ein Kind hinzurichten, um deine Stärke zu beweisen. Du kannst mich auch in Ketten legen, weil ich sie gerettet habe, aber das würde ihnen das Unrecht liefern, das sie brauchen, um tapfer zu werden. Ich will nicht die Märtyrerin sein, für die sie kämpfen oder Krieg führen. Aber wenn es sein muss, werde ich zu dieser Märtyrerin.«

Es wird still im Raum. Ich warte einen Herzschlag, damit ihnen die Tragweite meiner Worte bewusst wird.

»Ich will, dass ihr mich versteht.« Ich stütze mich mit beiden Händen auf den Tisch und erinnere mich an meine Drohung gegen Glenquartz nach meiner ersten Ratssitzung. »Wenn ihr dieses Mädchen tötet, werde ich nicht mehr eure Königin sein. Ich werde eine Soldatin sein. Eine Feindin. Es wird keine Zuflucht in ungerechte Gesetze oder sozialen Stand geben. Also: Wer hat ein Problem damit, das Leben eines kleinen Mädchens zu retten?« Ich schaue mich im Raum um, blicke einen nach dem anderen an. Keiner erhebt sich, um zu widersprechen.

Belrosa ist zu wütend, um einen Einwand zu formulieren.

»Ich werde diesmal nicht hinausstürmen«, versichere ich ihnen. »Wenn wir alle diesen Raum verlassen, dann sind wir vielleicht nicht einer Meinung, aber wir werden einander besser verstehen. Ihr habt mich für weitere vier Wochen hier. Dann, da habe ich bereits zugestimmt, gebe ich die Tätowierung weiter, aber bis dahin können wir uns doch alle ein bisschen bemühen, miteinander auszukommen. Ob es euch gefällt oder nicht, den Menschen in der Stadt da draußen ist es egal, ob wir einander hassen oder mögen. Es interessiert sie nur, ob die Stadt in die Binsen geht oder gedeiht. Wer immer diese Tätowierung nach mir bekommt, er wird die Last dessen tragen müssen, was passiert. Was mich betrifft, so werde ich auf gar keinen Fall zulassen, dass dieses Schiff auf Grund läuft, solange ich am Ruder stehe. Das war ein Witz, denn wir sind eine Küstenstadt.
«

Ich überprüfe, wer lächelt. Fünf jetzt.

»Wie ich sehe«, fahre ich fort, »habt ihr Fragen. Ich werde sie beantworten, wenn ich kann.«

Wir verbringen die nächsten drei Stunden in diesem Raum. Ich füttere sie mit der Lüge von Hut auf dem nach Süden fahrenden Schiff, und sie bombardieren mich mit Fragen. Natürlich stellt Belrosa bei jeder Gelegenheit meine Autorität infrage, aber letzten Endes einigen wir uns auf Folgendes: Die Stadt muss meine Stimme als Thronerbin hören, als Namenlose.

»Sie müssen meine Version der Geschichte darüber erfahren, was bei der Hinrichtung passiert ist«, sage ich. »Ich sollte eine Rede in der Stadt halten. Darin wird niemand beim Namen genannt oder die Tatsache angesprochen, dass mir die Namenlosen bei der Flucht geholfen haben. Meine Rede wird die Royalen in keiner Weise provozieren, aber aus ihr wird hervorgehen, dass die falsche Gefangene herausgebracht wurde und ein ansonsten unschuldiges Mädchen unmittelbar vor der Hinrichtung stand. Ich darf eine Heldin sein, und niemand im Rat muss der Bösewicht sein.«

Der Rat will gerade zustimmen, als Belrosa ergänzt: »Du musst auch deine Loyalität gegenüber den Namenlosen aufgeben. Du hast ihnen zu viel Mitgefühl gezeigt, als du das Mädchen gerettet hast. Die Namenlosen, wie du schon sagtest, sind gefährlich. Sie müssen wissen, dass du nicht auf ihrer Seite bist. Du bist auf unserer
 Seite. Du bist auf der Seite von Seriden selbst.«

Ich zögere. »Du schlägst also vor, dass ich aufkündige, wer ich bin. Aber dann, in vier Wochen, werde ich wieder eine von ihnen sein. Du verstehst schon, dass das ein Problem für mich ist, nicht wahr?«

Belrosa zuckt mit den Achseln. »Eines musst du unbedingt begreifen: Solange du die Position der Thronfolgerin innehast, gilt deine vorrangige Verpflichtung der Stadt selbst. Das ist 
unabdingbar. Andernfalls können wir dich nicht einen Moment länger als Thronerbin unterstützen. Nun, du hast uns überzeugt, dass die Korrektur des Fehlers mit dem Namenlosen Mädchen im besten Interesse der Stadt ist. Deshalb lassen wir diese Vorgehensweise zu. Wenn deine Loyalität jedoch offensichtlich den Namenlosen gilt und sich gegen die anständigen, loyalen Bürger von Seriden richtet, stellt das eine noch größere Gefahr für die Stadt dar.«

Sechs Ratsmitglieder nicken zustimmend.

»Du musst deine Verbindung zu den Namenlosen aufgeben«, beharrt Belrosa. »Das musst du in deiner Rede zum Ausdruck bringen. Die Leute müssen von dir hören, dass die Stadt unter deiner Aufsicht nicht zerfallen wird, dass sie nicht wie ein Schiff auf Grund laufen wird, wie du dich ausgedrückt hast. Ich denke, du musst dich so schnell wie möglich an das Volk wenden. Morgen. Eigentlich noch heute!«

Esther runzelt die Stirn. »Ach, komm schon! Wenn mein Vater Reden hielt, tat er das frühestens drei Tage nach ihrer Ankündigung.«

Die mit den Amethysten geschmückte Frau – Ariel – schaltet sich mit sanfter Stimme in die Debatte ein. »Ich glaube, diese Angelegenheit ist viel dringlicher als diejenigen zu Zeiten deines Vaters.«

»Dann zwei Tage«, sagt Esther in einem Tonfall, als wäre die Entscheidung endgültig. »Das ist ausreichend Zeit, um eine Rede zu schreiben, finde ich.«

»Je früher, desto besser« sagt Belrosa, »so, wie es derzeit in der Stadt aussieht!«

Während sie über die Rede sprechen, zieht sich in meiner Brust langsam etwas zusammen wie ein Seemannsknoten. Glenquartz beobachtet mich, denn er weiß, dass etwas nicht stimmt. Ich merke, wie sich mein Gesicht erwärmt. Wortlos akzeptiere ich den Vorschlag und erhebe mich
.

»Dann ist es also abgemacht«, sage ich. »Wir sehen uns bei der Rede.«

Ein paar murmeln zustimmend, aber die Auren der meisten flimmern vor Nervosität und Angst.

»Jetzt, da wir die Vorgehensweise in der Hinrichtungssache festgelegt haben«, sage ich, »gibt es noch ein weiteres Thema, das ich mit euch besprechen möchte: Namenlose verschwinden von den Straßen. Ich brauche eure Hilfe, um herauszufinden, was vor sich geht, und es zu beenden.«

Schweigen herrscht im Raum.

»Wenn es Legale oder Royale wären, die da vermisst werden, würdet ihr nicht zögern, eine Untersuchung in die Wege zu leiten!«, fauche ich. »Etwas so Albernes wie ein Name reicht euch aus, um anders zu empfinden. Seriden hat vielleicht seinen Vertrag, der die Magie schützt und die Städte davon abhält, einander den Krieg zu erklären, aber das bedeutet überhaupt nichts, wenn man nicht jeden
 schützt, der Seriden sein Zuhause nennt. So ungern ihr auch darüber nachdenken oder es zugeben wollt, die Namenlosen sind genauso ein Teil von Seriden wie die Legalen und Royalen! Bin ich nicht der Beweis dafür?«

Was ich von ihnen empfange, ist schlimmer als Angst und schlimmer als Wut: Es ist Unbehagen. Angst und Wut treiben die Menschen zum Handeln; Unbehagen treibt die Menschen zu nichts anderem als zur Vermeidung. Und sie alle empfinden das gleiche Unbehagen, bis auf eine Person: Esther.

Von ihr empfange ich etwas wie Stolz.

»Also, ich bin vollauf damit einverstanden, diese Rede zu halten, die ihr von mir hören wollt«, füge ich hinzu. »Ich bitte euch nur, mein Ersuchen gründlich zu überdenken.«

»Namenlose verschwinden häufig«, entgegnet Corwin. »Es wäre unverantwortlich von uns, Mittel für diese Untersuchung bereitzustellen, obwohl es derzeit solche Unruhen in der Stadt gibt und alles so politisch aufgeladen und fragil ist!
«

»Wo sind deine Beweise?«, will Esther wissen.

Es verblüfft mich, die harsche Kritik in ihrer Stimme zu hören, die überhaupt nicht zu ihrer Aura passt.

»Wie bitte?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen.

»Du sagst, die Namenlosen verschwinden so häufig und zahlreich wie nie zuvor. Ich frage mich einfach, woher du das weißt und wie du uns davon überzeugen kannst, dass diese Behauptung richtig ist, bevor du uns aufforderst, zu handeln. Wie wir wissen, sind Handlungen ohne Grundlage ziellos und, leider, eine Vergeudung. Ich habe keinen Zweifel daran, dass gelegentlich Menschen verschwinden. Aber liefere uns Beweise!«

Unter dem Tisch verdrehe ich die Hände zu wütenden Knoten.

»Ich habe persönlich Aussagen von mehreren Namenlosen gehört«, antworte ich.

Esther hört mit gleichmütiger Miene zu, die keine Schlüsse zulässt. Ihre Aura verströmt etwas Beruhigendes.

»Da die Stadt die Namenlosen nicht so ausfindig macht, wie sie Legale und Royale ausfindig macht, um Steuern einzutreiben«, fahre ich fort, »ist das der einzige Beweis, den ich anbieten kann.«

»Wenn du uns vielleicht nachweisen könntest«, sagt Esther vorsichtig, »was aus diesen Namenlosen wird, dann hätten wir eine solide Grundlage zum Handeln.«

Ich kratze mich an der Nase. »Du erzählst mir also, wenn ich will, dass die Royale Garde mir hilft, herauszufinden, was mit den Namenlosen passiert, dann muss ich zuerst herausfinden, was mit den Namenlosen passiert?« Ich mache kein Hehl aus meiner Frustration, und Belrosas Aura tanzt vor Vergnügen.

Die meisten der übrigen Ratsmitglieder bleiben standhaft bei ihrer Weigerung, zu helfen, jetzt, da ihnen eine Stimme der Vernunft gegeben wurde, hinter der sie sich verstecken können. Ihre Auren nähern sich mir immer mehr, fühlen sich an 
wie die engen Mauern einer Gasse und drängen auf mich ein wie Wasser, das sich in einem Abfluss sammelt. Mein Missmut wächst.

Belrosa klinkt sich ein. »Die Royale Wache ist leider kein Suchtrupp. Sie ist hier, um Seriden unter meinem Kommando zu beschützen und zu überwachen. Bedauerlicherweise, Hoheit, kann ich keine Hilfe anbieten.«

Kurz schließe ich die Augen und denke an meine erste Begegnung mit dieser Frau. Eigentlich sehne ich mich nach einer weiteren Konfrontation, aber jeder Moment, den ich hier verbringe, ist ein Schwindel. Ich muss meine Rolle spielen. Ich öffne die Augen und nicke entschieden.

»Verstanden«, sage ich. »Danke, dass ihr mich angehört habt.«

Belrosas selbstgefällige Aura ist wie ein übler Gestank aus einem Mülleimer.

Ich taste nach Esthers Aura. Obwohl ich erwarte, eine ähnliche Empfindung wahrzunehmen, entdecke ich stattdessen ein nachdrückliches Bedauern, als würde sie eine Entschuldigung an mich richten. Ich schaue sie an und sehe das kurze Aufblitzen eines reumütigen Stirnrunzelns. Innerlich koche ich zwar vor Wut, aber ich versuche, ruhig zu bleiben. Ich will keine Entschuldigung. Ich will eine Erklärung.

Der Rest der Sitzung des Royalen Rates geht schnell vorbei. Ich habe viel von meinem Feuer verloren, meine Energie schwindet. Die Tatsache, dass Esther ihren Namen immer noch nicht auf die Liste der Herausforderer gesetzt hat, wird nur nebenbei erwähnt, aber selbst wenn sie einstimmig dafür gestimmt haben, dass Belrosa die Tätowierung auf friedlichem Wege erhalten sollte, klingt es für mich so, als wollten
 sie, dass ich das Duell vor aller Augen verliere. Auf diese Weise werde ich durch eine Niederlage entthront anstatt in Frieden, und die Namenlosen werden an ihren Platz erinnert. Schließlich geht 
das Treffen zu Ende, ich stecke mir die leere Obstschüssel wie einen Stapel Papier unter den Arm und drücke mich vom Tisch weg.

Als ich zur Tür gehe, starrt Esther mich an. Sie könnte ihre Absichten nur dann besser zu erkennen geben, wenn sie sie hinausschreien würde. Sie will mit mir reden und versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Anfängerin!

Ich eile wütend und entmutigt aus dem Raum, während die Royalen beginnen, Pläne für Abendessen und Steuererhebungen und Vorbereitungen für das Assassinenfest zu besprechen. Esther ist fünf Schritte hinter mir, als ich durch den Flur marschiere, was ihr genügend Zeit gibt, mich in ein Zimmer vier Türen weiter eintreten zu sehen. Sie streckt vorsichtig den Kopf herein. Ich sitze auf einem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes, die Füße auf dem Stuhl.

»Was sollte das alles?«, fahre ich sie an. »Du bist doch diejenige, die mir gesagt hat, dass ich mich um die Stadt kümmern muss! Und wenn ich mich dann um die Namenlosen kümmern will, machst du meine Bemühungen so zunichte? Erklär mir das! Du strotzt vor Schuldgefühlen, das spüre ich!«

Esther schließt sanft die Tür hinter sich. Wir sind in einer Art Postzimmer. Ich musste drei verschiedenfarbige Tintenfässer beiseiteschieben, um mich auf den Schreibtisch setzen zu können, und bin mir nicht ganz sicher, ob meine Kleider die Prozedur ohne Flecken überstanden haben.

»Du kannst nicht mit der Tür ins Haus fallen und sofort für die Namenlosen eintreten!«, antwortet Esther. »Nicht bei den Royalen und nicht auf diese Weise. So werden sie dir nichts von dem geben, worum du bittest. Du musst deine Bitte in etwas Schmackhafteres packen.«

Ich kratze an etwas geschmolzenem Wachs am Rand des Schreibtisches. »Du meinst, wie wenn Leute Kindern Arznei geben? Das habe ich zumindest mal gehört.
«

»Genau!«, sagt Esther. »Stell dir die Royalen als ungezogene, ungeduldige Kinder vor. Wenn du ihnen erzählst, dass die Namenlosen verschwinden, wird es sie nicht kümmern. Wenn du ihnen erzählst, dass es eine Bedrohung für die Namenlosen gibt, die auch sie bedroht, werden sie zuhören. Als ich Stellung gegen dich bezogen habe, habe ich dir damit einen Weg nach vorne gewiesen. Wenn du auch nur irgendeinen Hinweis darauf bekommst, was hier vor sich geht, kannst du es als Gefahr für sie darstellen. Dann werden sie handeln!«

Ich seufze. »Das ist doch bescheuert! In Seriden verschwinden Menschen, und sie interessieren sich nur dafür, wenn es sich um jemanden handelt, den sie kennen!«

Esther schneidet eine Grimasse. »Ich habe nicht gesagt, dass die Wahrheit vorzuziehen ist; ich habe nur gesagt, dass es die Wahrheit ist
. Das ist das System, das wir derzeit haben. Aber deine Rede wird ein großer Schritt voran in deiner Beziehung zum Rat sein.«

Eine Welle ängstlicher Energie durchflutet mich. Eine Rede. Ich muss eine Rede vor allen Namenlosen halten und sie anprangern. Und der Rat erwartet vorher eine Abschrift zur Genehmigung. Ich starre an die Zimmerdecke, und Esther schaut mich prüfend an.

»Die Sache ist die«, sage ich. »Ich kann nicht lesen.« Und jetzt, da es raus ist, blicke ich ihr in die Augen. »Ich bin sicher, das gefällt dir! Ich bin genauso unqualifiziert, wie du denkst.«

Sie mustert mich einen Moment lang, dann seufzt sie, als hätte sie den Versuch aufgegeben, zu verstehen, was ich denke. »Du bist nicht unqualifiziert. Zumindest … bist du nicht so ungeeignet hierfür, wie ich anfangs dachte. Die Art und Weise, wie du heute mit dem Royalen Rat verhandelt hast, war beeindruckend. Du hast vielleicht nicht alles bekommen, was du wolltest. Aber du hast sie dazu gebracht, dir auf halbem Wege entgegenzukommen. Alles, was du von Eldritch gelernt hast un
d von … von wem auch immer du Sachen sonst lernst … es hat dich zum ersten Mal führen
 lassen!«

»Mir ist schon klar«, sage ich zögernd, »dass ich diese Rede halten muss. Ich fürchte jedoch, wenn ich die falsche
 Rede halte, könnte ich alles noch schlimmer machen. Wirst du …« Ich stocke und schweige lange.

Esthers Verwirrung schlägt langsam in Belustigung um, als sie erkennt, was ich zu fragen versuche.

»Wirst du mir helfen
?«, frage ich.

»Hat die Frage wehgetan?«, will Esther wissen.

»Nur ganz tief in mir drin. Ich fühle mich praktisch der Ohnmacht nahe. Wirst du mir jetzt helfen oder nicht?«

»Obwohl meine Haltung zu deiner Rolle als Thronerbin ganz klar ist, glaube ich, dass wir beide eine aufrichtige Sorge um das Wohlergehen der Stadt teilen. Es liegt im ureigensten Interesse von Seriden, dass ich dich unterstütze.«

Ich taxiere sie einen Moment lang. »Siehst du, jetzt musst du mir helfen, weil du gerade zugegeben hast, dass du mich nicht magst, aber irgendwie hast du mich auch gelobt. Du bist sehr gut darin, zwei Dinge auf einmal zu sagen.«

»Triff mich in der Palastbibliothek«, sagt sie, »und ich helfe dir, deine Rede zu schreiben.«

Ich studiere ihre Aura, suche nach Anzeichen für Täuschung. Die Aura erinnert mich an ein schmiedeeisernes Tor, wie jene an den Eingängen zu den Gärten am Royalen Hof. Sie ist fest und kalt, aber beschützend. Sie sorgt sich mehr um Seriden, als ich es je könnte.

Ich umschiffe ein paar Sarkasmusklippen in meinem Kopf, bevor ich erneut spreche. »In einer Stunde bin ich bei dir. Ich habe vorher noch etwas zu erledigen.«

Sie tippt mit dem Fingernagel auf den Rand des Regals, neben dem sie steht. »Sie ist nicht wirklich auf einem Schoner namens ›Kleiner Wellenkamm‹, oder?
«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest«, entgegne ich. Dann, mit einer leichten, aber respektvollen Verbeugung, gehe ich weg.

Wenn Esther vermutet, dass Hut sich noch in der Stadt aufhält, dann gibt es sicher noch andere im Rat, die denselben Verdacht haben. Ich drücke mich für jeweils zehn Minuten in mehreren Räumen herum, um sicherzugehen, dass mir niemand folgt.

Schließlich betrete ich die Krankenstation und suche die Betten verstohlen nach einem roten Haarschopf ab. Ich finde ihn im vierten Bett. In dem zu großen Legalen-Kleid wirkt sie kleiner und blasser, als ich sie in Erinnerung habe.

Ich kauere mich neben sie. »Wie fühlst du dich, Hut?«

»Es geht mir gut«, antwortet sie mit zitternder Stimme und einem rauchigen Husten. Einen Moment lang habe ich Angst, dass sie sich eine richtige Krankheit eingefangen hat.

Aber als sie meine Hand ergreift, ändert sich ihr ganzes Verhalten. Sie spricht mit klarer, leiser Stimme. »Wie sich herausgestellt hat, bin ich eine fabelhafte Schauspielerin. Man sollte mich wirklich für Bühnenstücke engagieren. Ich sollte hierfür bezahlt werden!«

Ich seufze erleichtert und ziehe ihre Hand kurz an meine Stirn. »Ich könnte dich gerade umbringen … oder knutschen!«

»Falls es aufs Umbringen hinausläuft, ist dies der richtige Ort dafür.« Sie grinst.

»Nicht lustig!«, sage ich. »Hast du irgendwelche Probleme? Glaubst du, du kannst noch einen Tag oder so bleiben? Ich … habe etwas getan.«

»Was hast du getan?« Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass sie keine guten Neuigkeiten zu erwarten hat.

»Ich habe mich dem Royalen Rat widersetzt«, gestehe ich.

»Das hört sich nicht so schlimm an«, meint Hut. »Deswegen nehme ich an, dass du etwas Wichtiges weggelassen hast?
«

Ich schiebe mir die Haare hinters Ohr. »Ich habe mich ihm widersetzt, indem ich mich geweigert habe, dich auszuliefern. Vor sämtlichen Ratsmitgliedern habe ich dich
 über das Wohl der ganzen Stadt gestellt. Tja. Das habe ich getan.« In Huts Miene suche ich nach einer Reaktion.

Ich erkenne, dass ich aufgrund meiner Fähigkeit, die Auren der Royalen und Legalen wahrzunehmen, nicht mehr so gut darin bin, Menschen zu deuten. Auf der Straße habe ich Gesichter und Körpersprache studiert. Eigentlich lese ich in Menschen wie andere Leute in Büchern. Aber jetzt bin ich ratlos, weil ich Huts Aura nicht wahrnehmen kann.

Ich betrachte die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen und versuche, sie zu entschlüsseln. »Ich bin mir nicht sicher, was du denkst. Dabei war ich mal gut darin, das zu erraten.«

Hut wechselt die Position auf dem weichen Bett. »Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits klingt das irgendwie nach einer schlechten Entscheidung. Andererseits finde ich es echt gut, nicht hingerichtet zu werden.«

Ich lache. Selbst jetzt, während sie so tut, als läge sie auf dem Sterbebett, und sich vor einer Stadt versteckt, die Jagd auf sie macht, lächelt sie, lacht, macht Witze.

»Und? Was hast du ihnen gesagt?«, fragt sie.

»Ich habe ihnen Teufels Lüge aufgetischt, dass du auf einem schnellen Schiff in Richtung Süden unterwegs bist, und gesagt, dass ich die Aktion kein bisschen bereue. Und dann habe ich ihnen befohlen, eine Suche nach den vermissten Namenlosen in die Wege zu leiten.«

»Glaubst du, sie werden es tun?«

»Nein. Das glaube ich nicht«, räume ich ein. »Ich denke, vielleicht habe ich es einfach verlangt, damit ich mich nicht so schuldig fühle, weil ich nicht weiß, was vor sich geht. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich bloß egoistisch bin.«

Hut schaut mich verwirrt an. »Anderen Menschen zu 
helfen ist nicht egoistisch! Du hast etwas versucht, was noch nie ein anderer Herrscher in der Geschichte Seridens getan hat: Du wolltest dich um die Namenlosen kümmern, um uns. Da darfst du dich auch um dich selbst kümmern!«

Als sie das sagt, bricht mir fast das Herz. »Ist das nicht das, was ich immer gemacht habe? Mich um mich selbst kümmern? Überleben? Um jeden Preis? Ich habe dich immer gerngehabt, Hut, aber ich habe mich nie um dich gekümmert. Alles, was ich getan habe, war, dich im Stich zu lassen, wieder und wieder. Ist es nicht albern, zu glauben, dass ich das hier für jemand anderes mache? Ich bin nur deswegen hier, weil du im Gefängnis warst. Ich habe mich nie für Seriden interessiert, für seine Legalen und Royalen – nicht einmal für seine Namenlosen!«

»Und warum bist du dann jetzt immer noch hier?«, wendet sie ein. »Wenn du dich wirklich nur um dich selbst oder um mich sorgst, warum sind wir dann nicht auf diesem Schiff? Du tust so, als wäre es egoistisch, zu überleben, aber das ist es nicht. Und jetzt kämpfst du für die Namenlosen, und du kämpfst für die Stadt. Das klingt überhaupt nicht egoistisch!«

Ich denke lange über ihre Worte nach und frage mich dabei, wann sie erwachsen und – von allem, was sie hätte werden können – ausgerechnet gütig und weise geworden ist.

»Ich werde morgen Abend eine Rede in der Stadt halten, um die wütenden Volksmassen zu besänftigen«, sage ich, »und ich hoffe, dass du dich bis dahin versteckt halten kannst. Anscheinend bleibt die Unterbrechung einer Hinrichtung nicht unbemerkt.«

»Kann ich mir vorstellen«, meint Hut. »Ich denke, ein oder zwei Tage halte ich es noch aus. Sie glauben, dass ich Shirley heiße und ein Legalen-Mädchen bin, das sich im Kleid seiner Schwester aus dem Haus geschlichen hat, um zu einem Theaterstück zu gehen, aber dann krank geworden ist.
«

»Gute Geschichte!«, lobe ich sie und tätschle ihre Schulter. »Das hast du großartig gemacht. Hast du ihnen einen –«

»Nachnamen genannt? Nein. Aber falls sie misstrauisch werden, wo soll ich dann hin?«

Ich denke kurz darüber nach. Ich will sie nicht allein in die Stadt schicken oder, noch schlimmer, zu Stiefler. Stattdessen erzähle ich ihr von einem begehbaren Schrank sechs Türen weiter im Flur, der reichlich Versteckmöglichkeiten bietet.

»Ich bin zurück, sobald ich die Rede gehalten habe, morgen Abend, okay?«

Diesmal ist es Hut, die meine Schulter tätschelt. »Lass dich nicht erschießen! Ich komme schon klar.«

»Das hoffe ich doch!«, sage ich, als ich aufstehe. »Ich habe mir viel Mühe gegeben, um dich am Leben zu halten. Gib du dir Mühe, damit du auch am Leben bleibst
, ja?«

Ich frage mich, wie viel von Huts Verletzlichkeit geschauspielert ist und wie viel davon herrührt, was sie im Gefängnis durchgemacht hat.

»Bleib hier und sei bereit«, füge ich hinzu. »Und pass gut auf dich auf! Versprich mir, dass du es schaffst!«

Hut zieht eine Augenbraue hoch. Solche Versprechungen geben wir nicht. Niemals. Es ist grausam, unmögliche Dinge zu versprechen. Wir versprechen immer nur, unser Bestes zu geben und zu versuchen, am Leben zu bleiben. Sie schlägt sanft mit der Faust auf ihr Herz – ein Zeichen, das wir in unzähligen Betrügereien benutzt haben, um uns gegenseitig zu sagen, dass wir stark und bereit sind.

»Ich verspreche es.«


Kapitel 13

Ich treffe Esther in der Palastbibliothek, die viel kleiner ist als die Bibliothek draußen in der Stadt. Natürlich bedeuten mir Bücher über die Ledereinbände, die Metallscharniere und die bunten Zeichnungen hinaus nicht viel. Man kann mit ihnen wunderbar Türen aufhalten oder sie auf Leute werfen, und Papier ist ein großartiger Dämmstoff. Im vergangenen Winter habe ich viele Nächte in Seridens Bibliothek verbracht. Ich schloss mich in einem kleinen Raum ein und stapelte Bücher vor den Fenstern, um die Kälte fernzuhalten. Die Bücher hier sind eher wie Ornamente, die fein angeordnet sind. Ein kleiner Mann mit grauen Haaren geht langsam in den Gängen auf und ab. Er hält ein weiches weißes Tuch in den behandschuhten Händen und wischt Staub von den Büchern.

»Gibt es einen Grund, weshalb wir uns hier treffen?«, frage ich. »Anstatt an einem Ort mit mehr Papier und weniger Büchern?« Ich betrachte die Bücherregale misstrauisch.

»Bücher sind aus Papier«, korrigiert mich Esther. »Es ist eine Bibliothek. Wo sonst sollten wir eine Rede schreiben? Außerdem gibt es hier ein paar Bücher mit Reden von alten Königinnen und Königen von Seriden; sie sind gutes Studienmaterial. Dann können wir in ein paar Stunden anfangen, deine eigene Rede zu schreiben.«

Ich schürze die Lippen.

Esther verschränkt ungeduldig die Arme. »Was ist los? 
Übersteigen ein paar Stunden deine Konzentrationsfähigkeit?«

»Kannst du mir nicht einfach von den Reden erzählen?«, frage ich.

»Natürlich nicht! Ich kann nicht einfach alte Reden für dich zusammenfassen. Das verfehlt den Zweck. Der Geist einer Rede liegt nicht in dem, was gesagt wird, sondern darin, wie es gesagt wird. Mit den richtigen Worten und der richtigen Leidenschaft kann man einer Stadt Frieden oder Krieg bringen.«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wie um meine Beine dazu zu überreden, nicht wegzulaufen.

»Was ist los mit dir?«, fragt Esther. »Du benimmst dich seltsamer als sonst.«

»Vergiss nicht, ich kann nicht lesen«, sage ich. »Wie soll ich alte Reden studieren?«

Ein trauriges Lächeln erscheint auf Esthers Lippen, doch ich halte eine warnende Hand hoch. »Ich will deinen Rat, nicht dein Mitleid. Keine von uns kann kontrollieren, was wir an diesen Tisch mitbringen. Du bringst Finesse, Führungsqualitäten und Anrecht mit, ich bringe Ungeduld, Analphabetentum und Schlauheit mit. Vielleicht willst du die Dinge, die ich mitbringe, nicht, aber jetzt hast du sie nun mal.«

Ihr trauriges Lächeln wird freundlich. »Ich hatte vor, dir die Reden vorzulesen.«

Meine Wangen werden feuerrot, und ich setze mich an den Tisch. »Das dachte ich mir.«

*

Wir verbringen den Rest des Tages, die ganze Nacht und den nächsten Tag in der Bibliothek und unterbrechen unsere Arbeit nur für ein paar Stunden, um zu schlafen. Am ersten Tag liest Esther mir Reden vor, und ich gehe die wichtigsten Punkte 
meiner eigenen Rede durch. Esther hilft mir, das Ganze zu verfeinern, und schreibt alles nieder. Am zweiten Tag hilft sie mir, es auswendig zu lernen.

»Was meinst du, wie wird es laufen?«, frage ich, nachdem ich es geschafft habe, die Rede ein paarmal fehlerfrei zu rezitieren.

»Wir geben einige kühne Erklärungen ab. Aber wir werden uns nicht dafür entschuldigen, dass wir kühn sind.«

»Aber glaubst du, der Rat wird die Rede absegnen?«

»Das hat er bereits. Ich habe sie ihm heute Morgen übergeben«, erklärt Esther. »Aber keine Bange. Ich habe ihnen nicht diese
 Rede gegeben.«

Ich grinse sie an und sage neckisch: »Hast du etwa etwas Unehrliches
 getan?«

Ihre Hände zucken auf ihrem Schoß. »Mein Vater hat immer zu mir gesagt, Ehrlichkeit ist ein Privileg. In jedem möglichen Moment müssen wir danach trachten. Aber es gibt Momente, die Unehrlichkeit erfordern, um ein Leben zu bewahren oder Schmerzen zu ersparen. Ich denke, dies fällt in diese beiden Kategorien, du nicht?«

»Klingt, als wäre dein Vater ein netter Kerl gewesen«, sage ich. »Außer dass er mir mit der Tätowierung ein Todesurteil verpasst hat.«

Esther rutscht auf ihrem Platz hin und her, und ich könnte wetten, sie unterdrückt den Drang, mich wieder wegen meiner Undankbarkeit zu schelten.

»Immerhin ist sie schön!«, ergänze ich, um meine Worte abzuschwächen.

Nachdenklich betrachtet sie die Tätowierung auf meinem Arm. »Ohne Kontext bedeutet Schönheit nicht viel. Vielleicht ist sie schön. Machtvoll ist sie auf jeden Fall. Aber die Geschichte der Magie ist lang und kompliziert.« Sie schnaubt. »Verdammt, sie ist auch kurz und kompliziert.
«

Ich lege den Kopf schräg. »Hat die ehemalige Thronanwärterin ihre Zunge gerade mit finsteren Worten besudelt?« Gespielt entsetzt ringe ich nach Luft, und Esther lacht. Einen Moment lang, wie eigenartig, kommen wir fast miteinander zurecht.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagt Esther. »Wie fühlst du dich mit der Rede?«

Ich springe energiegeladen von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin bereit!«

»Du wirkst … nervös«, wendet Esther behutsam ein.

»Ja. Ich habe Angst. Aber bereit sein heißt nicht, keine Angst zu haben. Bereit heißt bereit, komme was wolle. Ich bin bereit.«

»Tja, da sind wir schon zwei! Die ehemalige Thronanwärterin und die unmögliche Königin. Ich denke, unter den richtigen Umständen könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«

»Siehst du nicht, wie die Royalen und Legalen mich ansehen?«, entgegne ich. »Ich glaube, das haben wir bereits.«

»Dann bist du also bereit!«, sagt sie und richtet sich zu voller Größe auf.

Ich habe zwar nur sehr wenig Schlaf bekommen, aber ich ahme ihre Haltung nach und atme tief durch. »Bereit!«

Als wir zu den nördlichen Wohnbezirken kommen, ist der Himmel dunkel. Belrosa hat darauf bestanden, dass die Nachtzeit für die Rede am besten wäre, und ich bin mir immer noch nicht sicher, warum. Sie meinte, um Unruhen zu vermeiden, damit die Menschen nach der Rede ins Bett gehen könnten, anstatt einen ganzen Tag Zeit zu haben, sich aufzuregen und zu ärgern. Ich bin nicht davon überzeugt. Die Unruhen, denen ich entkam, fanden nachts statt, nicht am helllichten Tag. Aber das konnte ich nicht anbringen, ohne gleichzeitig zu verraten, dass ich bei den ersten Unruhen anwesend war.

Als sich die Menschen auf der Straße vor den Wohnhäusern der Legalen versammeln, ist es schwierig, wenn nicht gar 
unmöglich, die Namenlosen zu sehen. Vielleicht ist es das, was sie wollte: dass ich zu meiner Stadt spreche, aber nicht zu meinem Volk. Die Namenlosen tragen dunkle Kleidung, die abgenutzten, aussortierten Sachen der Legalen oder illegale Importe aus anderen Städten. Sie sind wie Schatten am Rande der Menge, unsichtbar in der Nacht.

Ich trage ein leuchtend gelbes, langärmeliges Hemd mit einer gepanzerten Weste darüber. Esther meinte, sie lässt mich stark aussehen, und ich war damit einverstanden, weil sie mich schützt, falls jemand mir mit einer Klinge zu nahe kommt.

Zwei Legale Diener bauen ein Podium auf, und die Legalen in der Menge bewegen sich unbehaglich.

Das ist natürlich gleichfalls Kalkulation von Belrosa. Nicht nur, dass ich eine Namenlose außerhalb meiner sozialen Stellung und meines Ranges bin, darüber hinaus werde ich auch noch von den Legalen bedient und von der Royalen Wache beschützt. Ich bin ein falsch gelegtes Puzzleteil. Schlimmer noch, ich bin ein Puzzleteil, das auf die Mitte eines ansonsten schönen Gemäldes geklebt ist. Und das Gemälde steht in Flammen.

Ich bin das, was keinen Sinn ergibt.

Von irgendwo sind harmlose Beleidigungen zu hören, aber ich mache mir nicht einmal die Mühe, ihren Ursprung herauszufinden. Ich gehe nach vorn, um zu helfen, das Podium zurechtzurücken, und einer der Legalen wird von meiner Bewegung überrascht und zuckt zusammen. Das ganze Podium neigt sich gefährlich zur Seite; sofort ziehe ich mich wieder zurück und versuche, entschuldigend zu wirken, während das Nörgeln im Publikum zunimmt. Ich setze eine trübsinnige Miene auf und spreche aus dem Mundwinkel heraus zu Esther.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass mich hier jetzt gleich jemand ermordet?«, frage ich sie.

Esthers Aura flammt alarmiert auf, und sie überprüft das nächstgelegene Dach und die dazugehörige Gasse
.

»Entspann dich!«, sage ich und lege eine Hand auf ihren Ellbogen. »Ich mache nur Spaß!«

»Nur dass das nicht stimmt«, erwidert sie.

Ich hatte zuvor mit dem Gedanken gespielt, ihr zu sagen, dass jemand auf mich schießen könnte, aber ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht, und ich brauchte sie konzentriert. Ich habe auch überlegt, es gar nicht zu erwähnen, aber falls etwas schiefgeht, sollte sie vorbereitet sein.

Sie dreht nervös an einem schmalen schwarzen Ring an ihrem Finger, und ich frage mich schon, ob ich einen Fehler gemacht habe, als eine nicht vertraute Paranoia sie packt, umhüllt und ihre Aura erstickt.

Wir haben die Rede während des ganzen Tages Dutzende Male geübt. Ich habe alles getan, was sie gesagt hat: Neige den Kopf hierhin, lege eine Schweigeminute dort ein, lass deine Blicke über die Menge schweifen, sei entschieden und stark und unerschütterlich. Ich gehe zum Podium, und die Menge ist ebenso still, wie sie ruhelos ist. Sie ist ein Meer aus sich bewegenden Gliedern und Dolchblicken. Auch Belrosa entdecke ich unter ihnen.

Ich werfe einen Blick auf Esther, um zu sehen, ob sie sie auch bemerkt hat. Sie ermutigt mich jedenfalls, nach vorne zu gehen, und einen Moment lang überkommt mich die Angst, Esther und Belrosa könnten sich zusammengetan haben. Was wäre besser, als mich eine Rede vor allen Leuten halten zu lassen, in der ich anfange, von Einheit und Gesetzen zu schwärmen und davon, allen Hinrichtungen ein Ende zu machen? Wenn Belrosa mich unterbricht, bevor ich die Rede beenden kann, könnte das die Dinge schlimmer machen statt besser.

Ich räuspere mich und fange an.

»Wir können stärker sein«, sage ich. »Zusammen. Die Stadt ist so stark wie ihre ganze vereinte Kraft, aber sie ist so schwach, wie sie uneinig ist. Wir brauchen nur etwas, das uns 
allen Zusammenhalt gibt.« An diesem Punkt der Rede sollte ich eigentlich großspurig erklären, dass ich in der Lage bin, die Stadt wieder zu einen und jahrhundertelange Streitigkeiten beizulegen. Aber das zu sagen fühlt sich irgendwie falsch an. Die Menge, hauptsächlich Legale, aber auch ein paar vereinzelte Royale, rückt näher heran, um mir zuzuhören.

Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, was sie besänftigt, aber gleichzeitig auch ehrlich ist. Eine so große Menschenmenge, und sie wollen von mir nichts als Trost und hohle Zusicherungen hören. Ich habe selbst oft genug an ihrer Stelle gestanden; mir ist bewusst, was sie erwarten.

»Ich weiß nicht, ob ich das bin«, sage ich und spüre, wie eine prickelnde Erwartung durch die kollektiven Auren der Zuhörer strömt. »Ich weiß nicht, ob ich das sein kann … Aber wir
, wir können es sein …«

Ein warmer Glanz legt sich über die Menge. Zuerst ist es wie die Rückkehr einer prächtigen Abenddämmerung – ruhig und orange. Dann flimmert es an den Rändern, als hätten sich die Auren aller vereinigt.

Dann höre ich die Schreie.

Und dann sehe ich das Feuer.

Die Menschen, die sich um mich herum angesammelt haben, strömen zu einer Reihe von Häusern innerhalb der Nordbezirke. Die Wachen lassen mich stehen und rufen den Leuten zu, sie sollen Wasser aus der nächsten Feuerwache holen. Diese befindet sich nur eine Straße weiter östlich – das hat mich ein Sommer gelehrt, in dem ich Wasser aus den Steinbeckenreservoiren geklaut habe. Glenquartz bleibt mit einer anderen Wache an meiner Seite. Zwei, jetzt drei Häuser stehen in Flammen.

Zerberstendes Glas und ein Geräusch wie fernes Donnergrollen. Vier Häuser. Noch ein Schrei. Ich ziehe an der Taille meiner gepanzerten Weste und schließe sie fester, während ich 
mich nach vorne bewege. Glenquartz legt mir die Hand auf den Arm, um mich aufzuhalten, aber ich habe keine Zeit, ihn zu überzeugen. Mit der flachen Hand schlage ich ihm auf die Brust, und er taumelt weg, überrascht, aber unversehrt. Ich renne auf die Flammen zu.

Auren auf der ganzen Straße beben vor Angst. Die ersten beiden Häuser sind schon leer. Im dritten Haus – da sind zwei schwache Auren, wie helle Glut, die im Feuer schreien. Ich stürze mich durch die Vordertür ins Innere. Im Wohnzimmer tobt das Feuer, helle Stoffpolster werden schwarz. Ich spüre eine silbrige Aura hinter mir auftauchen, wie Stahl und Kristall, als Glenquartz sich zu mir gesellt. In ihr liegt nichts Einschränkendes, sie treibt uns weiter. Sie gibt mir Kraft.

Ich dachte immer, Rauch wäre schwer, aber er ist leicht wie Luft, schmeckt wie Asche und verbrennt mir die Kehle. Er ist zwar nicht allzu dicht, schränkt aber trotzdem die Sicht ein. Ein Hilfeschrei durchdringt mich wie eine spitze Flamme.

»Im …?« Glenquartz geht auf die Treppe zu, und diesmal bin ich es, die ihn am Arm zurückhält. Ich ziehe ihn ins Wohnzimmer. Das Feuer hat sich entlang der Polster und über die Vorhänge nach oben ausgebreitet und die Tapete in Aschefetzen verwandelt. Die gesamte Decke ist rußgeschwärzt und von dickem Qualm verhangen, sodass sie sich zu bewegen scheint.

Die Auren leuchten vor Angst. Ich empfinde es stärker als das Feuer. Die Empfindung ist so spitz, dass sie sich wie ein Dolch in meiner Kehle anfühlt. Ich kann kaum noch atmen. In dem Zimmer sind zwei Männer, deren Auren ineinander verheddert sind. Der eine Mann ist offensichtlich bewegungsunfähig; seine Beine sind abgemagert und schwach, aber seine Arme sind stark. Ein Polsterstuhl ist umgekippt. Der andere Mann will sich nicht bewegen, obwohl er es könnte. Ich gehe neben ihm in die Hocke und halte mein Gesicht vor seins.

»Du musst uns hier rausführen!«, sage ich zu ihm
.

Benommen konzentriert sich der Mann auf mich; Tränen stehen in seinen Augen.

Ich packe ihn an der Schulter. »Kannst du das?«

Falls er Nein sagt, verpasse ich ihm einen Schlag mit einem gusseisernen Topf, und Glenquartz kann ihn in Sicherheit schleifen. Der Mann nickt jedoch und steht schwankend auf, hustet im Rauch und geht zur Tür. Ich lege einen Arm um den Rücken des bewegungsunfähigen Mannes und bedeute Glenquartz, mir zu helfen. Er nimmt die andere Seite, und gemeinsam heben wir ihn hoch. Er ist leichter, als ich erwartet habe. Dafür ist jedoch das Feuer heißer als gedacht.

Von der Zimmerdecke über uns kommt ein Knarren und Knacken, ich erschrecke und schaffe es nur mit Mühe, meinen Griff um den Mann nicht zu lockern. Als ich umgreifen muss, berührt mein Arm seinen Hals; im selben Moment lodern seine Gedanken durch mich hindurch.

Raus aus dem Haus, raus aus dem Haus – lauft!

Die Furcht des Mannes packt mich, und ich verdoppele das Tempo, bis ich ihn fast alleine trage. Der andere Mann ist am Ende des Flurs und hält ängstlich die Tür auf.

Lauft – lauft!

Über uns ein heftiges Splittern von Holz, ein knarrendes Ächzen, und ein Teil der Decke stürzt ein. Der Mann an der Tür wankt ins Freie, während vor uns das Feuer auflodert und uns den Weg versperrt.

Glenquartz schaut mich hilflos an, und ich drehe mich um, um die Lage im restlichen Haus zu beurteilen. Die Treppe ist ein Flammenmeer, andere Türen gibt es nicht, und das einzige Fenster befindet sich hinter den brennenden Ruinen des Obergeschosses. Aber die Flammen, die unseren Weg blockieren, flackern im Luftstrom und sind alle paar Sekunden fast verschwunden. Wir können rennen. Wir können es schaffen
.

»Wir müssen uns beeilen!«, rufe ich Glenquartz zu.

Er zögert, ebenso wie der Mann in unseren Armen, aber wir haben keine Zeit für Angst. Ich blicke wieder auf das Feuer und sage mir, dass sie es nicht sehen können. Ich stelle mir den Flur ohne Feuer und Rauch vor – eine erstaunlich normale Szene mit sauberer Farbe und dem Licht einer verspiegelten Laterne. Glenquartz und der Mann in unseren Armen schauen nun mit hell und klar strahlenden Augen auf den Flur vor uns.


Seht nicht die Flammen! Spürt nicht einmal die Hitze!
 Ich stelle mir eine kühle Brise auf ihrer Haut vor. Die Sinnesempfindung von Wasser.

Dann richte ich meinen eigenen Blick auf den Flur, in dem ein Flammenmeer vor uns wütet und dem Mann fast die Füße versengt. Aber ich klammere mich an das Bild des sicheren, sauberen Flures. Sie können das Feuer nicht mehr sehen, ich jedoch schon.

Keine Zeit für Angst. Ich treibe uns an, trage den Mann fast allein.

Sechs Schritte bis zur Tür; Adrenalin durchwogt mich. Feuer lodert zu meiner Linken, ich spüre einen sengenden Schmerz am Arm, als ich stolpere und gegen das in Flammen stehende Treppengeländer stoße.

Vier Schritte; meine Lunge besteht aus Rauch, brennende Tränen verschleiern meine Sicht.

Zwei Schritte; rings um uns ächzt und knarrt das Haus. Das Feuer tobt.

Dann sind wir draußen. Ich schnappe nach frischer Luft, während ich die Illusion endlich loslasse. Gemeinsam wanken Glenquartz und ich an den Straßenrand, und Erleichterung übermannt mich. Dort brechen wir drei zusammen, und ich will nur noch in den Armen des anderen Mannes liegen, ihn an mich drücken und – ich lasse den Mann los, den wir getragen 
haben, und das Gefühl verschwindet. Der andere Mann kommt zu uns geeilt, die beiden halten einander fest, und beide weinen vor Erleichterung. Ich höre ein gemurmeltes »Danke, danke«, aber ich bewege mich schon von ihnen weg und auf das nächste brennende Haus zu.

Drei leuchtende Auren im Inneren, verängstigt und hell.

Esther stürmt an mir vorbei, sie scheint nur aus Farbe und Entschlossenheit zu bestehen. Zwei Wachen folgen ihr. Sie zeigt auf dasselbe Haus und befiehlt die Wachen vorwärts. »Da! Oben im ersten Stock!«

Ich will gerade hinter ihnen her, als ich Stiefler durch die Straße rennen sehe. Er läuft zwei Namenlosen in Schwarz nach, aber ich kann nicht genug von seinem Gesicht sehen, um zu sagen, ob er Angst hat oder nicht.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Haus. Die Tür ist bereits in Flammen gehüllt, weiter hinten ist ein großes Fenster zerbrochen. Ich spüre Glenquartz an meiner Seite, und wir schließen uns Esthers Wachtrupp an – jetzt sind wir zu fünft. Von den drei Auren ist eine so strahlend und spitz, dass sie nur einem Kind gehören kann.

Als wir weiter vordringen, zerspringt noch ein Fenster. Das ganze Haus knackt und ächzt, und das Dach bewegt sich – zunächst kaum, dann mit einem Mal aber ganz. Mit einem lauten, markerschütternden Krachen fällt das Haus in sich zusammen. Ich will weiter auf das Gebäude zugehen, aber Glenquartz hält mich zurück.

Die Leere.

Alle drei Auren.

Verschwunden. Ausgelöscht.

Fast spüre ich ihre Namen auf der Zungenspitze, hilflos schreie ich die brennenden Trümmer an. Dann finde ich mich auf dem Boden wieder, die Ellbogen auf den Knien, der Hals schmerzend vom Rauch
.

Die Welt um mich herum brennt, und ich bin ein Stück Glut in ihrem Kern, weiß glühend und langsam zerfallend. Ich bin rohe Hitze und Schmerz.

Zwei weitere Häuser stürzen ein, aber ich bin so weit weg, dass ich nicht spüren kann, ob jemand in ihnen ist. Es gibt noch andere Brände in anderen Häusern. Um mich herum sind noch mehr Auren. Die Menschen haben sich auf den Straßen versammelt, tragen Eimer mit Wasser, starren fassungslos auf die Zerstörung, trösten und stützen einander.

Ich rappele mich hoch und helfe. Ich bewege mich mit ihnen, empfindungslos, tue, was ich kann, trage Wasser. Glenquartz ist nie allzu weit weg. Ich bin froh, ihn in der Nähe zu haben, seine vertraute Aura; gleichzeitig sind sein Schmerz und seine Angst für mich wie Gift. Die ganze Welt ist Gift, gefüllt mit Auren aus Asche und Angst und großem Kummer.

Irgendwann sieht Glenquartz nach mir. Er sagt etwas von einer Verletzung, und ich erinnere mich vage daran, dass ich gegen das brennende Geländer gefallen bin, als wir aus dem Haus geflohen sind. Am liebsten würde ich mir einen ruhigen Weg zum Palast oder einen noch ruhigeren Weg zu Teufels Gasse suchen, aber es gibt noch viel zu tun. Schließlich finde ich meine Stimme hinter dem heiseren Brennen in meinem Hals wieder.

»Räum die beiden Häuser am Ende der Straße«, befehle ich. »Es sind zwei Leute oben im ersten Haus, im zweiten ist einer hinten.« Glenquartz zögert, mich zu verlassen, aber er tut es. Ich kehre zu der Menschenkette zurück, die das Wasser zum Löschen transportiert. Ich weiß, dass das Wasser schwer ist, aber ich merke es nicht, meine Arme sind taub.

Noch immer gibt es viel zu tun.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir hier draußen sind und die rauchgeschwängerte Luft einatmen, aber dafür bin ich mir sicher, dass die Scherben der zersprungenen Fenster im Inneren 
der Häuser gelegen haben. Die Brände waren kein Unglücksfall – sie wurden gelegt, indem jemand etwas durch die Fenster warf!

Mir wird klar, dass Generalin Belrosa die ganze Zeit über hier gewesen ist und Anweisungen und Befehle gegeben hat. Ich bin eine der vielen, die ihrer Führung folgen, Wasser transportieren und dorthin gehen, wo man sie braucht. Auch wenn ich nicht dankbar sein will, bin ich es.

Ich finde die Ärztin aus der Krankenstation in der Nähe des Mannes, den wir aus seinem Haus getragen haben. Sie kümmert sich um die Verletzten und gibt Befehle, genau wie Generalin Belrosa. Beide sind in ihrem Element – geborene Anführer.

Und mir ist das Gehorchen in die Wiege gelegt, nehme ich an.

Als die Ärztin sich um den Mann kümmert und seine mit Ruß bedeckte Haut auf Anzeichen von Verletzungen überprüft, kommt der zweite Mann auf mich zu.

»Sedgewick«, sagt er stammelnd und zeigt auf seine Brust. »Mein Name ist Sedgewick. Ich … du …« Er hustet kratzend, und ich kann mir nicht helfen, ich verspüre selbst ein Jucken im Hals. »Danke, dass du meinen Mann gerettet hast. Simon. Sein Name. Simon.« Es ist, als wäre der Name selbst für ihn wertvoll, und ihre Auren sind miteinander verbunden.

In meinem Hals brennt es jetzt richtig, und ich traue meiner Stimme das Sprechen nicht zu, also nicke ich bloß.

»Danke, Herrscherin!«, sagt Sedgewick noch zu mir, ehe er wieder zu der Ärztin an Simons Seite geht.

Ich starre auf die Ruinen der eingestürzten Häuser. Drei Menschen – tot. Ich setze mich so nah wie möglich an die rauchenden, versengten Trümmer und bemühe jede Unze an Kraft, um auch nur den schwächsten Schimmer einer Aura 
aufzuspüren. Aber da ist nichts. Hohle Löcher in meiner Brust und nichts, nichts.

Die Brände sind gelöscht und mehrere Häuser zu beiden Seiten der Straße verkohlt und leer; es sind immer noch überall Menschen unterwegs. Belrosa hat an beiden Enden der Straße und des Royalen Hofes Barrikaden errichten lassen. Ich rechne eigentlich damit, dass wir bei einer der kleinen Arztpraxen bei Hofe anhalten, aber wir begeben uns geradewegs zum Palast.

Unterwegs schreitet Belrosa die Reihen ab und sorgt dafür, dass keiner zurückbleibt. Ich weiß nicht, wie ich die Belrosa, die bereit war, Hut hinrichten zu lassen, mit der Frau vor mir, die sich um die Verletzten bemüht und deren Aura nichts als Sorge und Mut verströmt, zusammenbringen soll. Sie wird langsamer und zeigt auf mich, und mit einem Hass, der wie Säure aus ihr heraussickert, sagt sie: »Das ist deine
 Schuld. Deine!
«

Ich finde nicht die Zeit oder die Energie, darauf etwas zu erwidern, bevor sie sich entfernt, um sich um einen taumelnden Legalen zu kümmern, dessen Kleidung so sehr von Asche und Verbrennungen beschädigt ist, dass er wie einer der Namenlosen aussieht.

Die Krankenstation ist nicht groß genug, um alle auf einmal aufzunehmen, deshalb erstreckt sich die Warteschlange über den Flur. Es ist Blut auf meinem Ärmel, das mich an meine Verletzung erinnert, aber im Moment spüre ich sie nicht. Ich sitze vor der Krankenstation wie alle anderen auch. Es ist tröstlich, Teil der Menge zu sein.

Irgendwann kommt Glenquartz zu mir zurück. Wie ich – wie wir alle – ist er mit Ruß und Asche bedeckt, aber in seiner Aura nehme ich keinen Schmerz mehr war. Er ist genauso müde wie ich. Er legt eine Hand auf meinen Arm und lässt mich damit wissen, dass er hier ist. Automatisch zucke ich zurück, 
denn ich will seine Erinnerungen oder Ängste nicht sehen, aber von seiner Berührung strahlt die beruhigende Energie seiner Aura aus, und ich lasse mich von dem Gefühl überwältigen und füllen. Dann, irgendwo zwischen Angst und Erschöpfung, schlafe ich ein.


Kapitel 14

Als ich aufwache, hält jemand meinen Arm. Einen Moment lang habe ich Angst, dass man ihn mir abschneiden will, um die Tätowierung zu stehlen – obwohl Glenquartz mir immer wieder versichert hat, dass das unmöglich ist.

Als ich die Schläfrigkeit wegblinzle, sehe ich, dass es Hut ist. Sie hat meinen Arm auf ihr Knie gelegt und wechselt behutsam den Verband um meine Verbrennung.

»Du bist nicht aufgewacht, als ich deine Wunde gereinigt habe«, sagt sie, »was wohl auch gut so war, denn es wäre sehr
 unangenehm gewesen. Falls du dich ärgerst, dass dir der Spaß entgangen ist, keine Sorge! Sie muss noch einmal gesäubert werden, bevor du heute Abend schlafen gehst.« Sie fixiert den Verband mit einer Nadel und legt mir den Arm sanft auf den Schoß. Die verbrannte Haut darunter dehnt sich und brennt fast so heiß wie zuvor das Feuer.

»Wie spät ist es?«, frage ich, als der Schmerz nachlässt. Es sind weniger Leute hier als vorhin, als ich eingeschlafen bin, und durch die Schlitze unter nahe gelegenen Türen dringt schwaches Sonnenlicht in den Raum.

»Es ist früh am Morgen«, erklärt Hut, während sie ein paar Metallinstrumente in eine Tasche steckt. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um zu dir zu kommen, aber hier waren viele Leute mit vielen Verletzungen, und anfangs wusste ich nicht, dass du auch verletzt bist.
«

»Was machst du da überhaupt?« Kritisch beäuge ich den Verband an meinem Arm und die Doktortasche in ihren Händen. Auf einmal wird mir bewusst, dass sie über ihrem locker sitzenden Legalenkleid eine weiße Jacke trägt, auf der das blaue Halbmond-Symbol für Ärzte und Krankenschwestern zu sehen ist.

Sie zuckt langsam mit den Achseln, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erreicht ihre Augen. »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich helfe aus. Dr. Rhana sagt, dass man normalerweise eine Schule in Lindragore oder Devra besuchen muss, um Ärztin zu werden. Es sei denn, man fängt jung an, so wie ich, und nimmt eine Lehrstelle an.«

Ich verziehe das Gesicht und kann den Schmutz aus Asche und Schweiß in den Falten meines Stirnrunzelns spüren.

»Aber hast du denn keine Angst, dass Rhana herausfindet, dass du …?«, setze ich an, verkneife mir aber den Rest.

Hut verschränkt die Arme. »Sie weiß es schon. Sie wollte mich nach Hause schicken, eskortiert von einer Wache, und ich wollte schon weglaufen. Aber als die Verletzten hereinkamen, bat ich sie, bleiben zu dürfen, und erzählte ihr die Wahrheit. Es hat sich herausgestellt, dass sich bei einer Tragödie niemand dafür interessiert, wer du bist. Man interessiert sich dafür, ob du helfen kannst. Und wenn du auf dem Thron bleibst, dann kann ich doch auch hierbleiben, nicht wahr.« Sie sagt es wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage, als ob sich alles verändern wird, wenn ich den Thron nur beanspruche. Als ob sie mich nicht darum bittet, den Thron zu übernehmen, sondern es mir befiehlt.

Ich kann kaum glauben, dass sie das Risiko eingegangen ist, Dr. Rhana zu verraten, dass sie in Wirklichkeit Namenlos ist. Aber ich bin zu müde, um zu streiten, und ich hoffe auch, dass Dr. Rhana so gut und freundlich ist, wie Hut von ihr zu glauben scheint. Hoffentlich kann Hut bleiben
.

»So viel zu einer Rede zur Besänftigung der Massen«, sage ich, als ich die schmerzenden Stellen an meinem Körper austeste.

Hut blickt mich mitfühlend an. »Ich denke, wir sind inzwischen weit über Reden hinaus. Wie auch immer, ich bin froh, dass du wach bist!« Bevor sie weggeht, zeigt sie auf meinen Arm und sagt auf, was wie ein auswendig gelernter Text klingt: »Verbrennungen. Fass sie für den Rest des Tages nicht an. Reinige sie, wenn du heute Abend duschst. Dann geh dir einen neuen Verband holen. Es wird höllisch wehtun, aber Dr. Rhana sagt, dass es echt wichtig ist, die Wunde sauber zu halten. Könnte sich sonst infizieren.«

Der Flur ist immer noch voller Menschen, aber statt eines Meers von aschgrauen Gesichtern sind jetzt überall reinweiße Bandagen zu sehen. Es müssen mindestens hundert Leute sein, hier und auf der Krankenstation. Die Auren sind wie Messer, die aus allen Richtungen gegen mich drücken. Ich wage den Weg in die Krankenstation, um Dr. Rhana zu suchen und hoffentlich ein paar Verbände zu bekommen, damit ich später nicht wiederkommen muss.

Als ich mich der Ärztin nähere, fällt mir jedoch etwas anderes auf. Jemand streicht zwischen den Betten herum: Stiefler, gekleidet in Royalen Blautönen, aschefrei und sauber und auf der Suche nach jemandem.

»Was zum Teufel machst du hier?« Ich gehe auf ihn zu. Auf einem Tablett in der Nähe liegen zwei Spritzen. Jede davon könnte in der einen Sekunde in meiner Hand und in der nächsten in Stieflers Hals sein.

Ohne meiner Frage Beachtung zu schenken, zeigt er auf den Verband um meinen Arm. »Ich habe davon gehört, wie unsere furchtlose Königin in ein Feuer rannte, um ihre Untertanen zu retten. Hat einer von ihnen dir Geld geschuldet?« Er lacht in sich hinein
.

Ich nehme eine der Spritzen und drehe sie in den Fingern herum.

»Beantworte meine Frage«, sage ich, »oder ich lasse dich verhaften!«

Er versucht, die Augen nicht zu verdrehen. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Das Angebot steht noch.«

Ich öffne den Mund, um nach einer Wache zu rufen, doch er hält schnell die Hand hoch. »Ich suche nach jemandem. Das ist alles.«

»Nach wem?«

Er muss kurz darüber nachdenken, weshalb ich weiß, dass er mich anlügen wird. »Genug! Das reicht! Wache?« Ich rufe einen Soldaten herbei, der keine drei Schritt weit weg steht, und packe Stiefler gleichzeitig beim Ellbogen.

Die Wache kommt zu uns geeilt, und ich achte darauf, dass mein bandagierter Arm mit der Kronentätowierung in ihre Richtung zeigt.

»Dieser Royale hat versucht, Medikamente zu stehlen!«, sage ich.

Stiefler legt sich die Hand auf die Brust, als würde ihn die Anschuldigung zutiefst beleidigen.

»Ich habe gesehen, wie er sich etwas in die Tasche gesteckt hat«, behaupte ich und führe Stiefler am Ellbogen zur Wache.

Stiefler wirft mir einen flüchtigen Blick zu, und ich meine, ein unterdrücktes Grinsen in seiner Miene zu entdecken.

Die Wache greift in Stieflers Tasche und fischt eine Spritze heraus.

Stiefler raunt mir zu: »Fingerfertigkeit und
 ein umgekehrter Taschendiebstahl. Und ich dachte, du hättest deinen Pep verloren!« Er tippt sich anerkennend an einen imaginären Hut.

Es macht mich wütend, aber nicht so wütend, dass ich nicht trotzdem stolz darauf wäre, ihn ausgetrickst zu haben. Hier 
steh ich nun, stets die Rivalin, genau so, wie er mich gemacht hat.

»Eine Nacht in den Arrestzellen sollte ihm guttun«, sage ich.

»Jawohl, Hoheit!«, antwortet die Wache.

»Ungeachtet dessen, wie entsetzlich ungerecht du mich behandelst«, sagt Stiefler, »steht das Angebot noch. Die Zeit ist nicht auf deiner Seite. Geheimnisse und die Zeit – immer im Krieg miteinander. Und das wahre Geheimnis? Die Zeit gewinnt jedes Mal. Geheimnisse bleiben nicht für immer verborgen. Man kann sie in der Dunkelheit verstecken, aber letztendlich werden sie sich ihren Weg an die Oberfläche bahnen.«

Die Wache salutiert knapp, bevor sie Stiefler wegführt.

Ich merke auf einmal, dass mein ganzer Körper angespannt ist, und versuche, mich zu entspannen. Langsam gehe ich zu einer Legalen in einem in der Nähe stehenden Bett.

Sie hat eine Kopfverletzung, über der mit Pflastern ein weißes Tuch fixiert wurde, aber sie muss dringend genäht werden.

Bei näherer Betrachtung stelle ich fest, dass ihre Kleider nicht nur durchs Feuer verschmutzt sind – sie sind dunkel und glanzlos von monatelangem Tragen und ganz fleckig. Die Frau ist gar keine Legale: Sie ist Namenlos! Mit aufsteigender Panik bewege ich mich näher an sie heran, als ob ich sie so vor allen anderen im Raum verbergen könnte.

»Wenn du meiner Patientin etwas Platz lassen würdest?« Dr. Rhana schiebt sich an mir vorbei, um nach der Frau zu sehen.

»Aber, ich – sie …« Ich beiße mir auf die Zunge.

Dr. Rhana zuckt verärgert mit den Schultern. »Wenn du ein Problem mit einem meiner Patienten hast, kann ich gerne die Royale Wache herrufen, damit sie dir erklären, dass …« Ihr Bl
ick fällt auf die Tätowierung, die unter meinen Verbänden hervorschaut.

»Oh«, sagt sie leise. Dann, mit mehr Kraft: »Oh! Du bist es. Du bist du!«

»Wenn ich nicht gerade jemand anderes bin, ja«, bestätige ich. »Ich war besorgt, als ich sah, dass sie …« Ich zeige auf den dunklen, mottenzerfressenen Stoff des Ärmels der Frau. »Wird sie wieder gesund?«

»Sie kommt wieder in Ordnung. Sie hatte starke Schmerzen, deshalb schläft sie jetzt. Ich habe gehört, was du während der Brände getan hast, wie du diese Familie gerettet und geholfen hast, die Flammen zu löschen. Ich danke dir. Ich bin Dr. Andris. Rhana Andris. Einfach Rhana bitte.«

Rhana ist schätzungsweise in den Dreißigern, und sie hat alles, was ich je erreicht habe, bei Weitem übertroffen. Es folgt ein peinlicher Moment, als ihr klar wird, dass ich mich nicht im Gegenzug mit einem Namen vorstellen kann.

»Ich nenne mich Münze«, sage ich.

Sie führt die Hand an die andere Schulter und verneigt sich höflich.

»Kannst du mir Bescheid geben, wenn sie aufwacht?«, frage ich. »Ich möchte dafür sorgen, dass sie hier sicher rauskommt.«

Rhana nickt verständnisvoll. »Ich werde dich benachrichtigen, wenn sie gesund genug ist, um nach Hause zu gehen.«

Damit kehrt sie zu ihren Patienten zurück. Sie weiß nicht einmal, welcher Irrtum ihr gerade unterlaufen ist. Diese Frau hat kein Zuhause. Nicht wirklich. Keiner der Namenlosen hat eines.

Ich drehe mich um und halte noch einmal nach Hut Ausschau, aber stattdessen erblicke ich Esther, die bei einem Mann drei Betten weiter steht.

Ich denke an die Brände zurück. Esther war stark und 
mutig – stürzte auf das Haus zu, bevor es zusammenbrach. Aber da nagt etwas an mir, was ich nicht genau benennen kann, als sie von Bett zu Bett geht und die Menschen tröstet. Ich nähere mich ihr.

»Du hast gewusst, dass Leute in dem Haus waren, bevor es zusammenbrach«, sage ich. Es ist möglich, dass sie sie durch ein Fenster gesehen oder sie gehört hat, aber ihr Gesicht zeigt kaum eine Reaktion. Sie wird mich gleich anlügen.

»Ach ja, waren da welche? Genau wissen wir das wohl erst, wenn man sich durch die Trümmer gearbeitet hat.« Sie schüttelt den Kopf, um die schaurigen Gedanken zu verscheuchen, und ihre Aura ist wie feuchter Ruß und Asche.

»Am Anfang habe ich die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du die Brände inszeniert hast«, sage ich, »dass du vielleicht die Heldin sein wolltest, die Menschenleben rettet, damit die Stadt dich dazu drängt, die Krone zu nehmen. Derselbe Gedanke kam mir auch bei Belrosa. Aber du wusstest, dass Leute in diesem Haus waren. Woher wusstest du das? Es ergibt keinen Sinn! Und was hast du mit den Patienten hier gemacht? Ich habe beobachtet, wie du Leute zum Einschlafen gebracht hast. Sag mir, was los ist!«

Esther beugt sich dicht zu mir heran, als wollte sie mir ein Geheimnis anvertrauen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wie du siehst, bin ich im Begriff, ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.« Sie nimmt eine Spritze von einem Metalltablett.

»Dann lass dich nicht stören!«, erwidere ich.

Sie hält die Spritze unsicher in der Hand.

»Du bist eine gute Lügnerin«, sage ich, »aber keine gute Trickbetrügerin. Du hast nicht erraten, dass da Leute in dem Haus waren – du wusstest, dass es so ist, nicht wahr? Und wenn du kein Beruhigungsmittel verabreichst, dann machst du etwas anderes, um diese Leute zum Einschlafen zu bringen. Etwas 
Magisches
.« Bevor ich mich zurückhalten kann, packe ich ihren linken Arm direkt unterhalb der Schulter. Sie zuckt zusammen und weicht zurück, aber ich lasse nicht locker.

Unverwandt blicke ich sie an. »Willst du so tun, als wäre das hier ein blauer Fleck von den Löscharbeiten? Muss ich wirklich erst die Tätowierung auf deinem Arm enthüllen, damit sie jeder sehen kann?«

Ich spüre die Niederlage und die Verärgerung in ihrer Aura und kann nicht sagen, ob sie nur wütend oder gleichzeitig beeindruckt ist. Ich habe recht: Sie hat genauso eine Tätowierung wie ich.

»Ich weiß, dass du etwas machst«, fahre ich fort. »Was ist es?«

Esther zieht mich zur Seite, obwohl es in einem Raum voller verletzter Menschen und Durcheinander nicht viel Privatsphäre gibt. Geistesabwesend nimmt sie eine graue Jacke vom Stuhl und faltet sie zusammen. »Wir können entweder darüber reden, oder ich kann es dir jetzt zeigen, und wir ersparen einigen Menschen heute schreckliche Schmerzen.« Ihre Stimme ist leise und kraftvoll. »Was ist dir lieber?«

Mit einer derart beißenden Erwiderung habe ich nicht gerechnet. Ich lasse ihren Arm los. In meinem Kopf schwirren eine Million Fragen herum. Sie hat eine Tätowierung. Sie hat Fähigkeiten, so wie ich. Wie? Warum? Ist sie die Königin einer anderen Stadt?

Esther flüstert: »Du weißt, dass man andere Leute zum Halluzinieren bringen kann, oder?«

»Ja.« Ist ihre Tätowierung unecht? Oder meine? Vielleicht bin ich ja nur eine billige Fälschung!

»Nun,« sagt sie, »es fing klein an für dich. Du konntest Leute dazu bringen, Dinge zu sehen, die nicht da waren, oder Dinge nicht zu sehen, die da waren. Bei der Hinrichtung hast du demonstriert, dass du auch akustische Halluzinationen 
hervorrufen kannst. Dann, bei den Bränden, wie hast du da diese Leute aus dem Haus geholt?«

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu konzentrieren. Mein erster Gedanke ist, dass die Tätowierung auf meinem Arm für Esther bestimmt ist und dass sie sich zu mir verirrt hat. Ich habe keine Ahnung, wie das passiert sein soll oder ob es überhaupt möglich ist. Aber ich weiß, dass ich selbst unmöglich bin – also ist jede Erklärung möglich.

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie das Feuer und den Rauch nicht sehen konnten. Dann habe ich mich darauf konzentriert, dass sie die Hitze nicht spüren konnten. Auf die Art sind wir da rausgekommen.«

Sie nickt. »Die Halluzinationen sind viel mehr als nur visuell. Du kannst Menschen dazu bringen, Dinge zu sehen, Dinge zu fühlen und Dinge zu hören. Oder du kannst das alles wegnehmen. Das ist ein Teil dessen, was ich hier tue. Ich versuche, all den Menschen hier, die verletzt sind oder im Sterben liegen, den Schmerz zu nehmen, um es ihnen leichter zu machen. Manchmal ist das alles, was man tun kann.«

Ich sehe mir den Legalen auf dem Bett genauer an. Sein gebrochenes Bein wurde geschient und mit Verbänden umwickelt. Sie legt ihre Hand auf seinen Arm. Sein Schlaf ist unruhig, aber sobald Esther seine Haut berührt, beruhigt er sich.

»Wie hast du das gemacht?«, will ich wissen.

»Ich habe eine seiner glücklichen Erinnerungen gesucht und ihn dorthin geführt. Jetzt schläft er. Es war dadurch leichter, dass ich die ganze Zeit über beruhigende Gefühle mit ihm geteilt habe. Es ist, als würde man von einem Wiegenlied in den Schlaf gesungen.«

Mit zusammengepressten Zähnen betrachte ich den Verband am Bein des Mannes.

»Oh«, sagt sie kleinlaut. »Dir wurde wahrscheinlich nie ein …?
«

»Nein!«, unterbreche ich sie scharf, doch dann fahre ich mit sanfterer Stimme fort: »Ich habe aber einmal eins gelernt. Habe es durch ein offenes Fenster in der Nähe der südlichen Wohnbezirke gehört. Und eine Zeit lang, wenn ich allein war, sang ich es mir selbst vor. Ich weiß, das klingt … unglaublich traurig.« Ich zwinge mich zu einem Lachen.

»Nein, nein! Es tut mir leid.« Sie klingt mehr als mitfühlend – beinahe schuldig.

Ich wische mir die Handflächen an der Hose ab, fühle mich unbehaglich und verletzlich.

»Verrate mir, wie das sein kann!«, fordere ich sie auf. »Verrate mir, wie das alles sein kann!« Mein Blick fällt auf ihren Arm, wo sie – irgendwie, obwohl es unmöglich ist – eine Tätowierung unter ihrem Ärmel versteckt hat.

Esther neigt den Kopf. »Natürlich!«

Sie führt mich zu König Fallows Schlafgemach. Ein schwarzer Seidenvorhang verdeckt die Tür zum Zeichen der Trauer. Esther zieht ihn zur Seite, öffnet die Tür, betritt mit einer schnellen Bewegung den Raum und hält den Vorhang für mich auf.

Hier ist König Fallow gestorben, hier hat er meinen Namen ausgesprochen. Die Krone verblasste auf seiner Haut und erschien auf meiner. Dieser Raum birgt den Moment, in dem ich Königin wurde. Die Leere des Raumes wartet darauf, mich zu verschlingen.

Die Holzböden bestehen aus edlem Mahagoni, und die Wände sind zum Teil mit Platten aus demselben dunklen Holz vertäfelt und zum Teil grün tapeziert. Eine Reihe von Kleiderschränken endet an einem Kosmetiktisch mit Spiegel, das Bett ist von weiteren schwarzen Vorhängen umgeben. Ich entdecke ein paar Bücherregale und einen Schreibtisch.

Esther setzt sich auf die Bettkante, aber mir fällt es schwer, mich zu nähern
.

Ich weiß, dass er dort gestorben ist. Das ist nicht das Problem. Ich habe in Gassen gelebt, wo Männer und Frauen vor Schmerzen stöhnten und dort starben, wo sie hinfielen. Der Tod stört mich nicht.

Es fällt mir schwer, weil dieser Ort nicht zu mir gehört, nicht auf die Weise, wie er zu ihm gehört hat. Ich habe keine Kleider, die ich in die Schränke stapeln kann, oder die Fähigkeit, die Bücher in den Regalen zu lesen, oder die Geduld, mich in einem Spiegel anzustarren, ohne dass ein steifes Stirnrunzeln meine Gesichtszüge verzerrt.

Als ich mich endlich auch aufs Bett setze, zieht Esther ihre von Asche beschmutzte Jacke aus und wischt die Holzkohleflecken auf ihrer Haut weg. Eine schwarze, spitzwinklige Krone umringt ihren Oberarm – in jeder Hinsicht identisch mit meiner.

Ich zeichne das Muster mit dem Finger nach. Sobald ich ihre Haut berühre, bahnt sich eine Erinnerung den Weg in meine Gedanken. Ich sehe ein grünes Aufblitzen und spüre den kalten Hauch von Metall, bevor ich den Finger wieder wegnehme.

Esther verzieht mitfühlend die Lippen. »Ich weiß. Es ist schwierig.« Sie schlüpft aus ihren Schuhen mit den blauen Absätzen und geht zum Kopfende des Bettes. Die Samtdecke wirft Falten unter ihrem Gewicht, als sie sich wieder setzt. Sie zeigt auf ein eingerahmtes altes Papier an der Wand.

»Das ist der Vertrag«, erklärt Esther und legt eine Hand auf den Rand des vergoldeten Rahmens. »Hast du ihn schon mal gesehen?«

»In der Gästeunterkunft hängt auch einer«, antworte ich. Die Textspalten und hingekritzelten Unterschriften sind mir vertraut und dennoch fremd.

»Das ist eine Kopie. Das hier ist eines der Originale.«

»Wenn es mehrere Originale gibt«, wende ich ein, »macht das nicht alle zu Kopien?
«

»Nein. Als die Verträge vor über zweihundert Jahren ausgearbeitet wurden, fertigte man das Ganze vierzehnmal aus. Ein Original für jede Stadt.«

»Das klingt unglaublich langweilig«, sage ich. »Kannst du mir bitte erklären, wie das mit der Tatsache zusammenhängt, dass du und ich beide
 die Kronentätowierung haben? Weil ich nämlich den Zusammenhang nicht sehe, und das würde ich wirklich gerne!«

»Weißt du etwas über die alte Geschichte der Magie?«, fragt Esther.

»Ich weiß etwas über das kaputte fünfstiftige Schloss am Hintereingang der Bäckerei.«

Sie funkelt mich an, und ich schneide eine Grimasse.

»Hast du gewusst, dass es schon vor diesen Tätowierungen Magie gab?« Sie zeigt auf ihren Arm und dann auf meinen.

»War die Magie nicht schon immer eine seltsame Kronentätowierung auf irgendjemandes Arm? Tragen Herrscher nicht deshalb Kronen auf dem Kopf?«

»Netter Gedanke«, meint sie, »aber die Geschichte der Magie ist älter als das Konzept der Krone. Vielleicht ist das hier eine bessere Frage: Was ist
 Magie?«

»Wenn ich Fragen gestellt bekommen wollte, auf die ich die Antwort nicht weiß, dann würde ich bis zu meiner nächsten Etikettestunde warten!«

»Das war eine rhetorische Frage, die ich gleich beantworten werde!«, sagt Esther ungeduldig.

»Wenn sie rhetorisch war, kannst
 du sie dann beantworten?«, sinniere ich.

Esthers Nasenflügel beben. »Du bist anstrengend, und das macht diese Unterhaltung noch schwieriger.«

Ich halte eine Hand hoch, um anzuzeigen, dass ich versuchen werde, mich ein wenig zurückzunehmen.

»Magie ist das, was uns die Erinnerungen von Menschen 
lesen, ihre Aura wahrnehmen und sie Dinge sehen und fühlen lässt.«

»Die Tätowierung, richtig?«

»Das lassen wir die Menschen gerne glauben. Aber die Magie ist viel komplizierter. Vor langer Zeit war die Magie ein Objekt oder vielmehr eine Substanz. Sie hatte diesen sehr schwer auszusprechenden Namen, mit einem stillen k
, glaube ich. Kvaight? Ich weiß es nicht. Abgesehen von den Einzelheiten war
 die Magie diese Substanz. Die Fähigkeiten der Herrscher in den vierzehn Städten sind unterschiedlich, aber alle haben dieselbe Quelle: diese magische Substanz. Die Magie war früher wild. Sie war nicht an einen Ort oder eine Person gebunden, wie sie es jetzt ist. Sie war gefährlich und der Grund für die meisten Kriege in den letzten tausend Jahren.«

»Was ist passiert?«, will ich wissen. »Nur weil die Leute sie benutzt haben, bedeutet das doch nicht, dass sie schlecht war, oder?«

Sie schaut mich wissend an. »Das ist genau das, was die Herrscher gesagt haben. Es gab zu dem Zeitpunkt vierzehn verschiedene Gebiete, deren Herrscher sich schließlich zusammentaten, um etwas gegen das Problem der Magie zu unternehmen. Sie entschieden, dass die Magie zu gefährlich ist, um ihr freien Lauf zu lassen. Sie wollten sie eindämmen und die Menschen schützen.«

»Und es so einrichten, dass sie die Einzigen mit Magie waren?«

»Ja«, bestätigt Esther, »leider. Aber die gesamte Magie zu binden war kompliziert. Sie hat die Welt, in der wir leben, buchstäblich geformt. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber ist dir aufgefallen, dass alle Städte die gleiche Form haben? Vielleicht hast du ihre Anordnung auf dem ganzen Kontinent bemerkt. Das war kein Zufall.« Sie zeigt auf eine Landkarte, die eingerahmt neben dem Kosmetikspiegel hängt
.

»Da hatte jemand eine echte Schwäche für Sechsecke?«, riskiere ich eine Vermutung.

»Ja, in der Tat. Als die Magie gebunden wurde, wurden sehr spezifische Regeln aufgestellt. Sie banden die Magie an schwarze Tinte. Damit schrieben sie die vierzehn Verträge und schufen diese Tätowierungen. Deshalb lebt die Magie in den Kronen auf unseren Armen, aber sie lebt auch in allen vierzehn Verträgen in den Städten. Das ist es, was die Magie an die Städte und die Herrscher bindet! Sie haben die Regeln in den Verträgen festgelegt, weshalb wir seitdem keinen Krieg mehr geführt haben. Und … es beantwortet eine der größten Fragen.« Ihre Stimme verliert sich, sie scheint unsicher zu sein, ob sie weitermachen will. Ihre Aura ist unbewegt, wie ein schwerer Fenstervorhang.

»Welche größte Frage?«, hake ich nach, aber noch beim Sprechen wird mir klar, worum es geht.

»Wieso die Magie die Namenlosen nicht betrifft.«

Ich blicke auf den Vertrag. Ich verstehe keinen einzigen Tintenstrich, aber ich erkenne den Unterschied zwischen den Linien des sauberen Textes in der Mitte und den vierzehn Unterschriften, die ihn umgeben. Mit dem Finger zeichne ich den Rand eines Namens nach.

»Ich glaube nicht, dass es ihre Absicht war, eine Kluft zu schaffen«, fährt Esther fort, »aber als sie mit ihren Namen unterschrieben, banden sie die magischen Tätowierungen an sie als Herrscher, und sie banden sie auch an jeden benannten Bürger der Stadt. Deshalb beeinflussen unsere Fähigkeiten nur Bürger mit Namen. Deshalb muss die Magie weitergegeben werden, indem man einen Namen ausspricht. Deshalb ist jemand, wenn er Namenlos geboren oder verbannt wird, nicht mehr Teil der Magie der Stadt.«

Ich betrachte jeden fremdartigen Bogen der Unterschriften. Dieser Vertrag ist der Grund für alles, was ich an der Stadt und 
der Magie nie verstanden habe. Vielleicht sogar an mir selbst. Deshalb würden Leute wie Belrosa uns lieber tot sehen als an der Macht.

»Aber warum haben du und ich beide die Tätowierung?«, frage ich. »Und wie kann ich eine haben, wenn ich keinen Namen habe? Ich verstehe das nicht!«

Sie nickt nachdenklich. »Ich kann dir eine Erinnerung zeigen, die ich an meinen Vater habe. Vielmehr wirst du sie aufgrund deiner Fähigkeiten sehen können, und ich denke, sie wird einige dieser Fragen beantworten. Aber vielleicht wirft sie auch neue auf.« Sie sieht ängstlich aus. Beschämt womöglich. Fast schon traurig.

»Mich beschleicht das sonderbare Gefühl«, sage ich und blicke ihr dabei in die Augen, »dass du mir gleich das Herz brechen wirst.«

Sie lächelt traurig. »Ich hoffe, es trügt dich. Aber vielleicht hast du recht.« Dann setzt sie sich auf die Kissen und streckt die Hand aus, die Handfläche nach oben. Ich werde mir wie ein Kind vorkommen, wenn ich ihre Hand so nehme, sinke aber neben ihr auf die Knie.

»Bist du dir sicher?«, frage ich, während meine Hand über ihrer schwebt. Ich spüre die Hitze, die davon ausgeht. »Was immer dies ist, ich will nicht, dass es dich … verletzt? Nehme ich an? Ich fürchte nämlich, das könnte passieren, so, wie du dich verhältst.«

Sie antwortet mit einem fast unmerklichen Schulterzucken. »Keine Sorge. Mir wird nichts passieren.«

Ich lege meine Hand auf ihre, und wie ein Blitz, der von Metall angezogen wird, werde ich jäh in ihre Erinnerung gezogen.

Ich verspüre einen stumpfen Druck auf jedem Zentimeter meines Körpers, und dann öffne ich die Augen und sitze auf einem grünen Stoffstuhl, dessen Armlehnen sich kühl auf meiner Haut anfühlen. Oder Esther sitzt auf dem Stuhl. Ich sitze
.

Ich sehe die Erinnerung aus ihrer Perspektive, als sie auf dem Stuhl hin und her rutscht. Sie schiebt sich eine gelockte Haarsträhne aus dem Gesicht, ihre Hände sind klein und glatt. Sie ist jung.

Fallow sitzt auf der Bettkante, schiebt seinen Ärmel hoch und zeigt Esther seine Kronentätowierung. »Du kennst diese Tätowierung, Liebes?«, fragt er und tippt auf seinen Arm. Esther nickt.

»Ich möchte dir erzählen, was mit dieser Tätowierung vor einer Generation passiert ist«, sagt er. »Meine Mutter war eine große Königin, und sie sah eine Zukunft für Seriden, die großartiger war als alles, was wir bis dahin kannten. Mein Bruder – Onkel Charlie – und ich kamen als Zwillinge zur Welt. Und meine Mutter war schlau. Sie gab uns beiden den gleichen Namen, und als sie ein paar Monate später starb, sprach sie unseren gemeinsamen Namen aus. Die Kronentätowierung wurde uns beiden gegeben. Wir haben beide den gleichen Namen, Parson Rejoriak Fallow, aber dein Onkel ist unter Charles Hamis Fallow bekannt.« Esther nickt wieder, aber Verwirrung und die Vorstellung von Ränkespielen wirbeln wie Windböen durch sie hindurch.

»Meine Eltern waren töricht«, sagt Fallow. »Sie wollten, dass Charlie und ich Zwillingskönige werden! Aber Charlie wollte den Thron nie und war auch nicht dafür geeignet. Er wollte nichts anderes, als weiterhin ein geborgenes Leben zu führen. Als Charlie letztes Jahr krank wurde, haben wir uns gestritten. Ich sagte ihm, wie enttäuscht ich sei, dass er seine Fähigkeiten und seine Macht nicht angenommen hatte. Ich nannte ihn einen Pflichtvergessenen, weil er den Thron nicht wollte.«

Fallows Augen werden müde und traurig. »Ich war wütend, dass wir nicht unser Leben lang Seite an Seite regieren konnten. Aber zwei Kronen in einer Stadt zu haben verstößt gegen die Verträge. Wir sind zwar einzeln schwächer als die anderen 
Herrscher, aber in Kombination immer noch stärker. Es ist ein unnatürliches Ungleichgewicht. Wenn es bekannt geworden wäre, hätte es einen Krieg zwischen uns und den anderen Städten ausgelöst.«

Esther geht zu ihrem Vater und hebt ihre Hand an seine Schulter. »Warum erzählst du mir das jetzt?«

»Dein Onkel«, beginnt Fallow. »Onkel Charlie.«

»Sein richtiger Name ist Onkel Parson«, berichtigt ihn Esther.

»Ja, Liebes. Wir glauben, dass er heute Nacht sterben wird.«

»Wird er dir die Tätowierung geben? Um sie wieder ganz zu machen?«

Fallow verzieht das Gesicht. »Ich wünschte, es wäre so einfach! Er und ich stehen uns nicht nahe. Er hat heute Morgen einen Namen ausgesprochen, und er hat geschworen, keinen anderen auszusprechen, bevor er stirbt.«

»Wessen Namen?«, will Esther wissen.

»Ich schrie ihn an, warf ihm vor, dass er verwöhnt und verantwortungslos sei«, fährt Fallow aufgewühlt fort, »aber er meinte, dass das Aufwachsen mit der Bürde der Macht bei jedem anderen denselben Schaden anrichten würde.« Fallow nimmt die Hand seiner Tochter in seine. »Er hat deinen Namen ausgesprochen, Ezzie. Er gibt dir die Kronentätowierung.«

»Wird mit mir das Gleiche passieren?«, fragt Esther, den Tränen nahe. »Werde ich zornig wie Onkel Charlie werden?«

Mit dem Daumen streicht Fallow Esther über die Wange und wischt eine Träne fort. »Nein, mein Liebling. So ist es nicht. Du kannst jede Art von Mensch sein, die du sein willst, solange du darauf achtest, wer du wirst, und deine Entscheidungen sorgfältig triffst. Du weißt, dass die oberste Priorität eines Herrschers seine Stadt ist, oder?«

Esther nickt
.

»Du bist geeignet für dieses Leben«, sagt Fallow. »Ich dachte immer, du würdest … ich würde …« Er tippt auf seinen Arm. »Vielleicht reicht eine Generation der geteilten Tätowierung aus, um zu beweisen, dass wir die Magie nicht so leichtfertig manipulieren sollten. Es gibt tiefere Konfliktadern, die durch diese Stadt laufen, tiefer als die Kluft zwischen zwei Brüdern. Ich habe bisher nicht viel als König getan; ich halte uns frei von Schulden und bewahre den Frieden. Vielleicht reicht das für meine Zeit. Aber ich schwöre dir, dass wir die Magie nicht mehr sehr viel länger manipulieren werden. Die Tätowierung und diese Stadt werden in der nächsten Generation geheilt – in deiner Generation.«

Er hält Esthers Gesicht. Sie spürt, wie die Wärme seiner Haut heißer wird. Dann etwas Trockeneres. Schnell weicht sie zurück, und die trockene Empfindung verschwindet. Sie blickt auf ihren Arm und sieht eine kleine schwarze Kronentätowierung, die ihn umgibt.

Der Bruder des Königs ist tot.

Esther nimmt ihre Hand aus meiner, und die Erinnerung verblasst. Sie wischt sich die Handflächen an der Hose ab und lächelt mich matt an.

»Ich dachte, er meinte, dass er mir seine Tätowierung ebenfalls geben wollte, wenn er stirbt«, sagt Esther. »Aber das war es nicht. Er meinte, dass er sie dir
 geben wollte und dass wir dann zusammen die Stadt heilen würden. Oder du würdest es tun. Die Kluft, von der er sprach, war nicht die Magie: Es waren die Namenlosen. Er muss gewusst haben, was er von mir wollte … von uns.«

»Hier ist es also passiert.« Ich deute auf das Schlafgemach des Königs. Zwar haben sich Stoffe und Farben verändert, doch dies bleibt der Raum, in dem die Erinnerung an ihren Vater fortbesteht. Das ist sein Zimmer, hier lebte er, und es muss auch der Ort sein, an dem er starb. Dies ist der Ort, an dem auch ich 
sterben werde, sofern ich lange genug am Leben bleibe, um Königin zu werden.

»Hier zu sein hilft mir, mich zu erinnern«, erklärt Esther, »aber Erinnerungen können davon beeinflusst werden, wo wir sind und wie wir uns fühlen. Wir können sie sogar verändern. Deshalb kann man ihnen nicht immer vertrauen.«

Mein Herz schmerzt. Erinnerungen können uns verletzen. Manchmal gleichen sie eher Wunden als Narben.

Das Zimmer riecht nach Büchern und Vanille, Stoff und Staub. Ich glaube nicht, dass ich es jemals vergessen werde.

»Ich wollte dir das hier zeigen«, sagt sie und zeigt wieder auf den Vertrag an der Wand. »Das da ist die Unterschrift unseres Vorfahren. Vielleicht bin ich die Einzige, die es bemerkt, und vielleicht ist es nicht einmal wahr, aber wenn man genau hinsieht, schimmert die Tinte anders.«

Ich betrachte die Unterschrift prüfend und meine es zu erkennen.

»Als ich erfahren habe, dass du tatsächlich Namenlos bist, habe ich es zuerst nicht geglaubt«, fährt sie fort. »Ich dachte, wenn du Namenlos wärst und die Krone hättest, würde das den Vertrag brechen. Dass alles, was wir haben, auseinanderfallen würde. Und ich bin mir immer noch nicht sicher. Ich denke, weil ich auch eine Tätowierung habe, ist es vielleicht mein Name, der uns zusammenhält. Ich weiß es nicht.« Sie beißt sich auf die Lippe.

Ich setze mich wortlos aufs Bett.

»Und da ist noch etwas, was der Rat dir nicht über das Assassinenfest erzählt hat«, fügt sie hinzu.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Na toll!

»Bis zum Fest werden deine Fähigkeiten immer stärker werden«, sagt Esther. »Der Tag des Festes ist der erste Tag, an dem du deine volle Kraft entfalten kannst. Aber du wirst auch am verwundbarsten sein.
«

»Das ist der Tag, an dem ich die Tätowierung weggeben kann.« Das weiß ich noch von meinem ersten Treffen mit dem Royalen Rat.

»Ja«, bestätigt Esther, »aber sie kann auch weggenommen
 werden.«

Mein Herz schlägt schneller. »Wie bitte?«

Esther schneidet eine Grimasse. »Wenn dich jemand während der Duelle tötet, nimmt er dir die Tätowierung weg. Klassischerweise gibt ein Herrscher, wenn er im Kampf besiegt wird, die Tätowierung friedlich weg, sodass niemand sterben muss. Aber es hat in der Geschichte auch schon mit Blutvergießen geendet.«

Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn. »Das erklärt immerhin, warum es das Assassinenfest heißt. Wenn mich jemand in den Duellen oder aus der Entfernung tötet, bekommt er die Tätowierung. Perfekt!«

Esther zappelt schuldbewusst. »Der Rat hat es dir nicht gesagt, weil sie sicherstellen wollten, dass du am Fest teilnimmst und nicht wegläufst, und ich war damals ihrer Meinung. Aber je mehr ich über die Dinge nachgedacht habe, je mehr ich über alles
 nachgedacht habe … Ich weiß, dass du nicht weglaufen wirst. Ich habe inzwischen etwas begriffen, und ich möchte dir die Wahrheit sagen.«

»Welche Wahrheit?«, frage ich.

»Eigentlich muss ich sie dir zeigen
. Aber lass uns zuerst woanders hingehen!«

»Wieso? Wieso zeigst du es mir nicht hier?«

Sie schüttelt den Kopf. »Die Perspektive ist wichtig.«


Kapitel 15

Esther führt mich zu den fünf Türmen, die sich im Zentrum des Palastes erheben. Sie erklärt mir, dass die Türme nach bedeutenden Royalen Familien benannt sind, denjenigen, die über die Generationen hinweg am häufigsten die Kronentätowierung hatten. Fallow, Demure, Vesania … Sie erzählt es wie in einer Geschichtsstunde, teilnahmslos. Ich strecke meine Sinne aus, um ihre Aura zu erspüren, aber sie ist glatt wie die blasse Oberfläche einer Muschel.

Im Fallow-Turm stehen gleichmäßig an den Wänden verteilt Öllichter. In der Mitte befindet sich eine Wendeltreppe. Die Steinstufen sind mit einem glatten Holzgeländer versehen, das sich an der Seite entlang nach oben schlängelt und das warme Lampenlicht absorbiert. Alle paar Stufen ragen geschnitzte Blumen aus dem Geländer hervor. Der Rest des Raumes ist ein Gemeinschaftsbereich, gefüllt mit einer Ansammlung von Stühlen und Sofas, und ich greife in die inzwischen vertraute Leere des Raumes hinaus, bis ich die Struktur von Auren wahrnehme.

Fünf davon sind im Raum verteilt wie wässrige Farbe. Das bedeutet, dass sich hier abgesehen von Esther vier Royale aufhalten. Zwischen den Möbeln entdecke ich drei modische Hüte und einen Kopf mit sorgfältig frisiertem Haar. Esther führt mich zur Treppe.

»Hast du deinem Vater nahegestanden?«, frage ich nach 
einer Weile. Es schnürt mir die Kehle zu, als ich den Schmerz und den Verlust in ihrer Aura spüre.

»Ja und nein«, antwortet Esther. »Ich war seine Tochter, und er lehrte mich, meine Fähigkeiten diskret einzusetzen. Doch als ich älter wurde, hielt er mich auf Abstand. Am Ende waren wir fast Fremde.«

»Du wirkst …« Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll. Wie ich dieses Gespräch führen soll. Ich habe nie einen Elternteil verloren. Ich hatte noch nicht mal einen zu verlieren.

Ihre Aura pulsiert wie ein Herzschlag. »Wütend. Natürlich bin ich das. Man kann einen Menschen lieben, ihn verlieren und trotzdem wütend auf ihn sein.«

»Weißt du, warum er dich auf Abstand gehalten hat?«

Esther bleibt auf der Treppe stehen und dreht sich zu mir um. »Sag du es mir!« Sie streckt die Hand aus, die Handfläche nach oben, als ob sie auf der Straße nach Münzen fragen würde.

Ich zögere und balle nervös die Hände zu Fäusten.

»Sag mir, wovor ich Angst habe!«, bittet Esther.

Vorsichtig öffne ich die Fäuste und berühre ihre Hand. Der Rausch und die Seide der Traurigkeit und des Grolls streichen an mir vorüber, und dann dringt ihre Angst durch meine Haut. Sie zieht an den Knochen meiner Hand, als ob sie mich zerlegen wollte.

»Du hast Angst davor, ihn zu enttäuschen«, sage ich langsam, als Bilder von Fallows niedergeschlagenen, enttäuschten Augen durch meinen Kopf blitzen. »Seriden zu enttäuschen und seinen Erwartungen nie gerecht zu werden.« Ihre Angst klebt an meinen Knochen wie Spinnweben aus Metall.

Sie zieht die Hand weg, und die steifen Spinnweben rosten und fallen ab.

»Meine Angst war immer, als Herrscherin zu versagen und meinen Vater zu enttäuschen«, sagt Esther. »Mein Vater sah das jedes Mal, wenn er mich berührte. Und nach einer Weile 
spürte ich die gleiche Angst in ihm. Am Ende gab er dir die Krone. Sag du mir, was ich fühlen soll!«

Wir teilen ein Schweigen, bis sich ihre Aura langsam beruhigt.

»Eine meiner Ängste?«, äußere ich leise, als böte ich einen Waffenstillstand an. »Ich fürchte, die Stadt wird sich nie interessieren. Und was noch schlimmer ist, ich habe Angst, dass es mir irgendwann auch egal sein wird.«

Esther neigt fragend den Kopf.

Ich erzähle ihr davon, was Hut im Gefängnis gesehen hat, wie ein Namenloser Junge aus seiner Zelle geholt, aber nicht hingerichtet wurde, sondern einfach verschwand. Ich erkläre ihr, was es bedeutet, von einem Ort zu verschwinden, der einen überhaupt nicht akzeptiert. Ich erzähle ihr von Namenlosen Familien und Stieflers Truppe und den Gerüchten über Zwangsarbeit in anderen Städten, von den Namenlosen, die in den vergangenen Monaten häufiger vermisst wurden, und von den verschwundenen Namenlosen, deren Leichen kurz vor Fallows Tod auftauchten. Ich erzähle ihr von dem Gemetzel, das Belrosa mir während der ersten Ratssitzung gezeigt hat.

Wir erreichen einen kleinen, drei Stufen breiten Treppenabsatz, wo Ester einen blauen Vorhang beiseitezieht. Jetzt erkenne ich, dass dieses gesamte Stockwerk des Turms ein einziger Raum ist, der fast zehn Meter hoch sein muss. Wir sind in der Nähe der Turmspitze. An der Außenmauer befindet sich eine schwere Steintür.

Ich nehme den Raum in Augenschein und entdecke ein Bett, mehrere identische Kleiderschränke entlang der gekrümmten Wand und zwei niedrige Tische, auf denen einige Landkarten liegen.

»Wo genau sind wir hier?«, frage ich.

»Hier wohne ich«, sagt Esther. »Hier komme ich her, um den Auren zu entfliehen.« Ich weiß zwar nicht, wie hoch wir 
sind, aber die Auren der Royalen im Gemeinschaftsbereich im ersten Stock des Turms kann ich tatsächlich nicht mehr wahrnehmen.

»Manchmal kann ich die Auren ignorieren, und manchmal überwältigen sie mich«, erklärt sie. »Bisweilen vergehen Tage, ohne dass ich Hautkontakt mit Menschen habe, sodass ihre Erinnerungen oder Gedanken keine Chance haben, sich in meinen Kopf zu drängen. Tatsächlich ist es für mich aber auch gefährlich, sie zu berühren. Wenn alles gut läuft, schüttele ich ihnen die Hand und erhasche einen flüchtigen Blick auf ihre Gedanken oder Erinnerungen. Wenn ich jedoch einen Fehler mache, dann zeige ich ihnen plötzlich meine
 Erinnerungen.«

»Was?«, frage ich verblüfft. »Du kannst anderen deine
 Gedanken zeigen? Anstatt nur ihre zu sehen?«

»Ja. Ich kann ihre Gedanken mitbekommen, ohne dass sie davon wissen. Aber wenn sie meine Erinnerungen sehen, ist das unmöglich zu erklären.«

»Hat jemals jemand von deiner Tätowierung erfahren?«

»Ich glaube nicht«, sagt sie. »Aber natürlich kann man sich da nie sicher sein. Als ich als Kind lernte, mit der Fähigkeit umzugehen – und noch Fehler machte –, war mein Vater immer bei mir. Da war die Annahme für sie naheliegend, dass er es war. Dann, als ich älter wurde, lebten wir uns auseinander. Ich habe genug auf eigene Faust gelernt, aber es war nie einfach. Und deshalb wohne ich hier oben im Fallow-Turm, hoch über der Stadt und außerhalb ihrer Reichweite.«

Ein kalter Luftzug strömt in den Raum, als Esther die Tür aufwuchtet. Sie ist mir so nah, dass ich ihre Aura wie einen Heiligenschein aus Feuchtigkeit empfinde.

Die Tür besteht aus glattem, pfirsichfarbenem Stein, genau wie die Außenseite der Türme. Dahinter kommt ein strahlend blauer Himmel zum Vorschein, sauber und klar. Draußen ist ein kleiner Sims, aber sonst nichts. Kein Geländer oder 
Balkon, nichts als leerer Raum bis ganz hinunter zum Dach des Palastes.

Ich trete auf den Sims hinaus. Wir sind fast auf der Spitze des mittleren Turms, vor mir breitet sich Seriden aus. Weit unten liegen der östliche und der nördliche Quadrant. Der Ostmarkt geht in den Hafen über, der sich wiederum im Meer auflöst. Aus der Ferne wirkt das Meer träge und ruhig. Schaumgekrönte Wellen wogen in Küstennähe, und bis zum Horizont hin kräuselt sich das Wasser, weiter, als ich es je gesehen habe.

Ich beuge mich vor. Der Wind weht an mir vorbei, als ob er mich in den leeren Raum hinausziehen wollte. Ein Lachen wallt in meiner Brust auf.

Esther tritt hinter mich, und mir wird klar, dass ich mich in eine ziemlich schlechte Position gebracht habe, falls sie mich stoßen will. Aber ich spüre keine Kälte in ihrer Aura, nur Besorgnis, wie der Geschmack von Zitronen – überraschend und säuerlich.

Sie setzt sich vorsichtig hin und lässt die Beine im Freien baumeln. »Ich möchte dir noch eine andere Erinnerung zeigen«, sagt sie. »Aber bevor ich das tue, sollst du wissen, dass du jedes Mal, wenn du den Auren der Stadt entfliehen willst, um ein paar wertvolle Momente für dich allein zu haben, hierherkommen kannst. Du bist immer willkommen.«

Ihr Angebot erinnert mich an Glenquartz’ Worte, als Hut und ich in seinem Haus waren und er sagte, dass wir dort immer ein Zuhause haben würden. Als sie mir noch einmal die Hand entgegenstreckt, nehme ich sie, und ihre Erinnerung strömt wie Luft in mich ein.

Es beginnt mit einem Schlaflied. Die Noten sind fern und langsam und schön. Eine Frau summt eine sanfte Melodie. Sie füllt meinen ganzen Körper und hallt in meiner Brust wider
.

Der Raum ist verschwommen, als ob Esthers Erinnerungen an den Rändern schmelzen würden. Sie ist noch ziemlich jung, und ich spüre die Tätowierung auf ihrem Arm.

Dann hört das Schlaflied abrupt auf und wird durch den unharmonischen Klang eines Streits zwischen zwei Personen ersetzt. Esther späht um eine Tür herum, und wir blicken wieder in das Gemach des Königs, nur dass er diesmal nicht allein ist.

Eine Frau redet, aber ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Ihr Haar fällt in dunkelbraunen Ringellocken auf die Schultern, genau wie das von Esther. Ich sehe einen breiten Nasenflügel und die Rundung einer Lippe. Esther stellt sich auf die Zehenspitzen, um die beiden besser sehen zu können, und ich erblicke die Hand der Frau, die auf ihrem runden Bauch liegt.

Esther wechselt zu einer anderen Erinnerung, und diese ist klar und frisch. Sie sitzt am Bett ihres Vaters. Er ist krank – so viel ist offensichtlich. Seine Haut ist trocken, und seine Miene verrät einen tiefer liegenden Schmerz.

»Ich muss dir etwas erzählen«, sagt Fallow. Seine Stimme ist unsicher und kratzig. »Und es ist wichtig, dass du dich später daran erinnerst!«

»Natürlich«, verspricht Esther und rutscht näher heran, doch keiner von beiden macht Anstalten, den anderen zu berühren. Es herrscht eine steife Förmlichkeit zwischen ihnen – weit entfernt von ihrem Verhältnis in Esthers Kindheit.

»Du bist meine Tochter«, sagt Fallow. »Ich weiß, dass wir einander nicht so gut kennen, wie ich es mir gewünscht hätte … aber das ist die Wahrheit. Du hast jetzt die Kronentätowierung. Ich weiß, dass du viele Fragen haben wirst, dass du vielleicht nicht verstehst, warum du in diese Lage gebracht wurdest.«

»Ich habe sie schon seit Jahren, Vater«, entgegnet Esther. »Ich verstehe sie zur Genüge.«

Fallow fährt fort, als hätte sie nichts gesagt. »Zwei Tätowierungen – es ist ein gefährlicher Fehler, der korrigiert werden 
muss. Aber es gibt keine größere Bedrohung, mit der man sich innerhalb von Seriden auseinandersetzen muss, als die Notlage der Namenlosen. Niemand sollte ohne einen Namen, gesetzliche Rechte, eine Familie oder ein Zuhause sein. Du solltest das besser als jeder andere verstehen.«

Fallow räuspert sich. »Bitte verstehe, liebe Tochter, dass alles, was getan wurde, im Dienste Seridens steht. Die oberste Priorität eines Herrschers …« Fallow wird von einem Hustenanfall überwältigt.

Esther schiebt sein Wasserglas zu ihm hin und beendet seinen Satz für ihn: »Die oberste Priorität eines Herrschers ist seine Stadt. Ich erinnere mich. Ich verstehe. Ich bin bereit.«

Fallow schenkt ihr ein trauriges Lächeln. »Das bist du nicht. Aber du wirst es sein. Ihr beide
 werdet es sein.« Verwirrung drängt sich in Esthers Gedanken, sie neigt den Kopf.

Diesmal lasse ich Esthers Hand los und ziehe uns damit aus der Erinnerung.

»Was genau versuchst du mir zu zeigen?«, will ich wissen, und schon dreht sich mein Verstand und rast. Die erste Erinnerung, die sie mit mir geteilt hat, war die an die ehemalige Königin – Fallows Frau und Esthers Mutter. Die zweite Erinnerung stammte aus den letzten Wochen vor Fallows Tod.

»Meine Mutter …«, setzt Ester mit vor Schmerz gepresster Stimme an. »Sie starb bei der Niederkunft kurz nach der ersten Erinnerung, und ich habe sie nie wieder gesehen. Ich dachte immer … alle dachten … dass das Baby auch gestorben ist.«

Esther schaut mich an, schaut mich richtig an. Ihre Augen wandern über mein Haar und mein Gesicht, die Wölbung meiner Nase, den Winkel meines Kinns. »Meine Mutter starb vor fast achtzehn Jahren.« Sag es nicht, Esther! Denk es nicht einmal! Frag nicht!
 »Wie alt bist du, Münze?«

Mir wird schwindelig, plötzlich kostet es mich Mühe, Wörter zusammenzusetzen. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe es ni
e gewusst. Stiefler hat sich um mich gekümmert, solange ich denken kann.«

»Vater hat nicht mit mir
 gesprochen«, betont Esther. »Als er diese Sachen sagte, wusste er, dass wir hier sein und diese Erinnerung teilen würden. Er hat nicht mir gesagt, ich solle die Kluft zwischen Seridens Klassen schließen – er hat zu dir
 gesprochen, sich entschuldigt, dass er dich als eine der Namenlosen aufwachsen ließ, obwohl du die ganze Zeit über einen Namen hattest. Er hat mit der Tochter gesprochen, die ihn nie kannte.«

Ich schüttele wie betäubt den Kopf.

»Es erklärt, wieso Vater deinen Namen kannte«, fährt Esther fort. »Wie du bei Stiefler gelandet bist, als du noch so jung warst, und wieso du einen Namen hattest, ihn aber nicht kanntest. Es erklärt, warum er mir sagte, dass die Krone in der nächsten Generation
 wieder vereint sein würde. Meiner Generation. Unserer
 Generation. Münze – du bist meine Schwester
.« Esther verschränkt die Hände im Schoß, um sich davon abzuhalten, mich zu berühren.

Ausnahmsweise einmal sage ich nichts. Ich starre auf Seriden und den Ozean hinaus.

Alles, was Esther sagt, ergibt Sinn. Es beantwortet jede Frage, die ich jemals dazu hatte, was aus meiner Familie wurde und wie ich zur Königin ernannt werden konnte.

Fallow war mein Vater. Ich bin die Tochter eines Königs. Ich habe eine Familie
.

Hatte. Ich hatte
 eine Familie. Fallow ist tot.

Aber Esther. Esther Merelda Fallow, das Mädchen, das neben mir am Rande eines Turms sitzt, ist meine Schwester. Ich habe zwar weder Vater noch Mutter, aber ich habe sie. Eine Schwester. Eine Familie, so klein und zerrüttet sie auch sein mag.

»Du bist diejenige, die mir gesagt hat, dass Erinnerungen 
und Ängste lügen können«, sage ich vorsichtig. »Belrosa hat mir ihre Gedanken über die Zukunft gezeigt. Vielleicht ist das alles, was hier abläuft: Vielleicht lügst du mich bloß an.« Aber trotz allem glaube ich ihr. Ich will
 ihr glauben, und gerade deswegen ist es gefährlich, es zu tun.

»Es tut mir so leid!«, sagt Esther. »Es hätte genauso gut sein können, dass ich anstelle von dir auf der Straße lande. Ich war so wütend, weil ich zwei Wochen lang eine Waise war, aber du warst dein ganzes Leben lang allein. Nach dem Tod meines Vaters konnte ich keinen Unterschied in meiner Tätowierung bemerken, und ich wusste, dass er sie jemand anderem gegeben hatte. Als du hervorgetreten bist, habe ich es zuerst nicht geglaubt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es mir zusammengereimt habe, aber endlich verstehe ich es.«

In meinem Kopf dreht sich alles, und ich kann es kaum begreifen. Aber ich glaube alles, was sie glaubt, weil es Sinn ergibt.

Ich stehe auf und gehe rückwärts in ihr Zimmer zurück. Sie hat gesagt, dieser Ort sei ihr Zufluchtsort – ihre Rettung vor den Auren der Bürger Seridens. Aber nur allzu deutlich nehme ich ihre Schuld, ihre Frustration und ihre Furcht wahr – sie sickern in mich hinein wie die kalten Winterwinde.

Ich will ihren
 Schmerz oder ihre
 Schuld nicht spüren. Ich will ihre Erinnerungen an die Familie nicht sehen, die meine hätte sein können. Ich kann nicht eine Sekunde länger hierbleiben.

Unter ihrem wachsamen, ängstlichen Blick tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich tue, was mir im Blut liegt.

Ich laufe weg.

*

Ich laufe die ganze Wendeltreppe hinunter, und mein Geist und mein Herz rasen. Ich muss mir Mühe geben, um nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. Zuerst spüre ich Esthers Aura, die mir folgt, aber ich hänge sie schnell ab. Ich laufe aus dem Turm und durch die Palastkorridore, fast durch den gesamten Nordflügel, bevor ich mich auf den Weg in meine Schlafräume mache. Dort finde ich Glenquartz vor, der auf mich wartet.

»Was ist los?«, fragt er, als er meine atemlose, verstörte Erscheinung wahrnimmt.

»Ich … verstehe, wie ich Königin wurde.« Als ich an ihm vorbei und im Raum auf und ab gehe, stibitze ich die Zierklinge, die an seiner Hüfte hängt.

»Ach?« Glenquartz gibt sich Mühe, höflich interessiert statt immens neugierig zu klingen.

»Mir wurde bei meiner Geburt ein Name gegeben«, erkläre ich und schleudere die schwere Klinge mit halber Drehung ins Weichholz des Kleiderschranks. »Mein ganzes Leben lang bin ich als eine der Namenlosen aufgewachsen und habe geglaubt, dass ich Namenlos wär, dabei hatte ich die ganze Zeit einen Namen! Und jetzt, wo ich Königin bin und in einer Machtposition, da habe ich keinen mehr! Mein Name ist mit ihm gestorben.«

»Bist du dir sicher?«, fragt Glenquartz mit einem besorgten Blick auf den Kleiderschrank.

»Esther hat eine Tätowierung«, sage ich, während ich die Klinge aus dem Holz ziehe. »Die gleiche wie ich. Ich bin mir sicher.«

Glenquartz erstarrt, und seine Aura wird still wie ein ersterbender Wind. »Was? Wie das?«

»Weil eine Generation von Idioten dachte, es wäre eine großartige Idee, an der Magie herumzupfuschen«, fahre ich wütend fort. »Und – Überraschung! – sie haben einen Fehler 
gemacht. Nicht nur, dass ich aufgrund dessen, wer und was ich bin, ein Ziel für praktisch jeden in der Stadt bin, nein, sollte eine der anderen Städte herausfinden, dass es eine zweite Tätowierung gibt, wäre Seriden Royal aufgeschmissen!«

»Aber warum hätte König Fallow dir die Tätowierung geben sollen? Woher sollte er deinen Namen gewusst haben, wenn du ihn selbst nicht weißt?«

»Das hat Esther mir erzählt. Sie hat es mir gezeigt, indem sie ihre Magie benutzt hat. Und ich glaube ihr. Ihnen, sollte ich wohl sagen. Sie hat mir eine Erinnerung an ihren Vater gezeigt. Sie … sie ist meine Schwester, Glen.«

»Esther ist deine Schwester?«, wiederholt Glenquartz langsam, als ob der Satz erst Sinn ergibt, wenn er ihn selbst ausspricht.

»Ja«, bestätige ich ungläubig. »Ich weiß nicht einmal, was das bedeuten soll. Wir sind nicht zusammen aufgewachsen. Im Grunde genommen sind wir Fremde. Und alles, was ich durchgemacht habe, soll nur Charakterbildung gewesen sein, um mich stark zu machen? Nun, es hat mehr als das bewirkt. Es hat mich wütend gemacht. Es hat mich egoistisch gemacht. Mein ganzes Leben ist nur ein einziger Satz in der Geschichte eines anderen. Ich bin die Tochter eines Königs, die nur deshalb als Waise aufgewachsen ist, weil er dachte, es würde mich zu einer guten Königin machen.«

»Das klingt unfair.«

»Es ist mehr als unfair!« Ich schlage mit der flachen Klinge auf meine Hand. »Es ist herzlos. Wie kann er nur eine solche Entscheidung über mein ganzes Leben treffen? Als ob ich sein Eigentum wäre! Ich habe mein ganzes Leben lang das Eigentum anderer missachtet!« Frustriert schüttele ich den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich mich dabei fühlen soll.«

»Ich denke nicht, dass es ein ›soll‹ gibt. Ich denke, was auch immer du fühlst … du fühlst es einfach.
«

Ich schleudere die Klinge wieder auf den Kleiderschrank, und sie bleibt mit einem dumpfen Aufprall stecken.

»Ich bin wütend«, sage ich, als ich dem knorrigen Holz die Klinge entringe und mich zu Glenquartz umdrehe. »Warum sollte er mir das antun? Wie kann das besser sein? Wie kann ich
 besser sein?« Der Glanz von Stahl, die Hitze, die durch meinen Kopf strömt, und auf einmal wird mir klar, dass ich ein Messer auf Glenquartz richte und er auf die Schneide der Klinge hinunterstarrt. Er macht einen vorsichtigen Schritt zurück.

Ich lasse die Hand sinken und atme tief durch.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Glenquartz, und das kleine bisschen Angst in seiner Aura entgeht mir nicht.

»Und Esther! Sie ist meine …« Ich verstumme und lege die Klinge demonstrativ auf den Nachttisch. »Hast du Geschwister?«

Er schüttelt den Kopf. »Keine blutsverwandten, aber ich hatte Schwestern und Brüder in der Ausbildung zur Royalen Wache. Einige von ihnen sind gestorben, andere haben sich im Laufe der Jahre von mir entfernt.«

»Wie kann man Geschwister haben, die nicht mit einem verwandt sind?«

»Aus manchen Freunden werden beste Freunde, und aus manchen besten Freunden wird Familie.« Er nimmt seine Klinge an sich und steckt sie in die Scheide. Ich zupfe unruhig an den Splittern im Kleiderschrank herum und wünsche mir dabei im Stillen, ich könnte die Welt in Stücke reißen.

»Woher weiß ich, dass sie wie eine Familie sind, wenn ich keinen Vergleich habe?«, will ich wissen. »Oder wenn ich überhaupt keine Freunde habe?«

Eine Zeit lang bleibt Glenquartz mir die Antwort schuldig. Mit jedem verstreichenden Moment fühle ich mich verlassener.

Glenquartz wählt seine Worte mit Bedacht. »Ich habe Leute sagen hören, dass man sich seine Familie nicht aussuchen kann, 
seine Freunde schon. Aber in Wirklichkeit kann man beides wählen. Man kann sein Blut nicht verändern. Mit wem du durch deine Geburt verwandt bist, entzieht sich deiner Kontrolle. Aber wer deine Familie ist? Diese Wahl bekommst du. Du
 kannst die Menschen auswählen, die du in dein Leben lässt und die du in deinem Leben behältst. Wen du liebst und um wen du dich kümmerst, liegt bei dir, nicht bei jemand anderem. Du hast gerade erfahren, dass Esther Teil deiner Blutsfamilie ist – was du damit machst, liegt ganz bei dir. Genau genommen liegt es an euch beiden. Was hat sie denn über ihre Wünsche oder Erwartungen gesagt?«

Ich versuche, mich daran zu erinnern, aber ich war so überrascht, dass ich nicht besonders auf sie geachtet habe.

»Sie hat gesagt, dass ich ihr leidtue«, erzähle ich. »Als ihr klar wurde, dass wir Schwestern sind, fühlte sie sich schuldig, weil ich als Namenlose aufwachsen musste. Weil ich mein Leben ohne Vater leben musste. Und jetzt bin ich sauer. Ich bin wütend
. Nicht auf sie, sondern auf ihn.« Ich merke erst, wie stark diese Empfindung ist, als ich die Worte ausspreche und der Zorn in meiner Brust lodert.

Ich fahre fort: »Ich bin wütend, nicht nur wegen des Lebens, zu dem er mich verurteilt hat, und des Lebens, das er mir vorenthalten hat. Ich bin wütend, weil ich ihn dafür hasse, und das ist nicht fair, weil ich nie die Chance hatte, ihn zu lieben. Er wollte, dass ich Namenlos bin, wenn ich Königin werde, aber warum hieß das, dass ich allein aufwachsen musste?«

Glenquartz’ Blick ist tränenverschleiert, und das zu sehen lässt mich selbst fast aufschluchzen. Er schüttelt den Kopf und streckt den Arm aus. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass er mir eine Umarmung anbietet. Der einzige Mensch, den ich je umarmt habe, ist Hut.

Glenquartz’ Arm zaudert, als überlegte er, ob das Angebot ein Fehler war, aber ich entspanne mich und lasse mich halten
.

»Vertraust du Esther?«, fragt Glenquartz.

»Ich … ich habe gesehen, wie sie Leuten geholfen hat«, antworte ich und löse mich aus der Umarmung. »Ich will
 ihr vertrauen.«

»Dann tu es. Vertraue.« Glenquartz zuckt mit den Schultern, als wäre es so einfach.

Ich stöhne und fahre mir mit der Hand über die Stirn. »Verdammt! Ich muss direkt Esther sagen, dass ich es dir erzählt habe.«

Glenquartz blinzelt verwirrt.

»Was ist, wenn sie dich insgeheim hasst?«, frage ich. »Außerdem habe ich ihr größtes Geheimnis buchstäblich der ersten Person verraten, die mir unter die Augen kam! Egal, ob sie recht damit hat, dass wir eine Familie sind, ihre Tätowierung ist jedenfalls echt.«

»Du denkst, dass sie mich insgeheim hasst?«, fragt Glenquartz skeptisch. »Ich will ja nicht prahlen, aber nicht viele Leute hassen mich.«

Ich funkle ihn an. »Du Glückspilz!« Dann ziehe ich ihn zur Tür, halte aber inne, bevor ich sie öffne. »Falls Esther nicht am Fallow-Turm ist, wo finde ich sie dann?«

Glenquartz kratzt sich am Kinn. »Die meiste Zeit verbringt sie im Trainingsraum. Ich kann dich morgen früh dorthin bringen, wenn du willst. Oder, wenn ich deine wütenden Augenbrauen so betrachte – ich kann dich auch sofort hinbringen. Sofort passt mir sehr gut!«

»Gute Entscheidung.«

Doch als wir die Tür öffnen, steht Esther da. Alles an ihrer Haltung ist entschuldigend, und ich schelte mich selbst, weil ich ihre Aura nicht wahrgenommen habe, als sie sich genähert hat.

»Ich habe es Glenquartz erzählt«, sage ich sofort. »Das mit deinem … Arm.
«

Esther schaut auf eine imaginäre Uhr. »Das hat ja nicht lange gedauert. Hast du es sonst noch jemandem erzählt?«

Ich will erst verneinen, zögere dann aber. »Aber Hut sage ich es wahrscheinlich auch.«

»Möchtest du es auch dem Royalen Rat mitteilen?«, fragt sie ungeduldig.

»Nein. Fürs Erste sind die Menschen abgedeckt, die mich nicht tot sehen wollen.«

Esther stößt einen beherrschten Seufzer aus, betritt das Zimmer und schließt hinter sich behutsam die Tür. »Ich habe darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll. Ich denke, wir sollten unsere … Allianz, mangels eines besseren Begriffs, dem Royalen Rat nicht unter die Nase reiben. Wir können aber trotzdem in der Öffentlichkeit eine einheitliche Front bilden, indem wir den Opfern der Brände Trost spenden.«

»Wenn Fallow wollte, dass die Kronen in unserer Generation wieder vereint werden, dann macht es mir die Entscheidung leicht«, erwidere ich. »Am Morgen des Assassinenfestes werde ich dir die Kronentätowierung übergeben, Esther. Es ist mir egal, was der Royale Rat will. Warum das Unvermeidliche hinauszögern?«

Esther schüttelt den Kopf. »Das war nicht der Grund dafür, dass ich dir das alles erzählt habe. Ich habe beobachtet, wie du in ein brennendes Gebäude gestürmt bist und deine Fähigkeiten eingesetzt hast, um jemanden zu retten! Unser Vater wollte, dass du Königin wirst, damit du
 die Kluft zwischen den Ständen überwinden kannst. Ich denke, wenn du am Tag des Festes deine vollen Fähigkeiten erlangst, kannst du womöglich etwas tun, was noch nie jemand getan hat – die Namenlosen zu Bürgern machen.«

Jetzt ist es an mir, den Kopf zu schütteln. »Wie kann ich meine Position hier im Palast verteidigen, wenn es in Seriden Bürger gibt, die so entschieden gegen meine Herrschaft sind, 
dass sie mindestens drei Menschen ermordet haben?« Ich werfe die Hände in die Luft. »Ich kann die Legalen und die Namenlosen nicht beschützen. Alles, was ich seit meiner Ankunft hier zu tun versucht habe, ist fehlgeschlagen. Alles! Ich habe den Namenlosen Essen geschickt, und es wurde vergiftet. Ich habe versucht herauszufinden, was aus den verschwundenen Namenlosen geworden ist, und stieß auf nichts als Gerüchte und Leichen. Ich wollte Huts Freilassung aus dem Gefängnis bewirken, und die Royale Garde hat mein Ersuchen abgelehnt. Als ich ihr dann das Leben rettete, führte das zu Unruhen, Bränden und Todesfällen. Wie soll ich da eine gute Königin abgeben? Sag mir, dass die Stadt sich nicht in dem Moment selbst zerstört, in dem ich versuche, mich auf diesen Thron zu setzen!«

Esther glaubt, ihr – unser – Vater wollte, dass ich zur Königin gekrönt werde. Ich glaube, sie irrt sich. Ich glaube, dass ich am Tag des Assassinenfestes meine Krone an sie übergeben soll. Es gibt keinen anderen Weg, die beiden Kronen wieder zu vereinen, es sei denn Fallow hoffte, ich würde beim Fest sterben. Vielleicht soll ja Esther mich töten.

Esther antwortet nicht. Sie betrachtet die Dielen.

»Dann bleiben mir noch vier Wochen, um deine Meinung zu ändern«, sagt sie schließlich. »Eldritchs Etiketteunterricht hat dir geholfen, zu lernen, wie du deine Rolle spielen musst, aber das ist jetzt nicht mehr das, was du brauchst. Lass dich stattdessen von Glenquartz im Kampf ausbilden, sodass du bereit bist, wenn du dich dazu entscheidest, dich um deine Krone zu duellieren. Und lass dir von mir zeigen, wie du deine Magie einsetzt. Du bist auf der Krankenstation ja nicht ohne Grund bei mir geblieben. Ich zeige dir, wie du deine Fähigkeiten einsetzen kannst, um dich beim Fest zu verteidigen. Lass mich dir helfen! Gib mir die Chance, deine Meinung zu ändern!«


Kapitel 16

Den ganzen restlichen Tag über lässt Belrosa keine Gelegenheit aus, damit zu protzen, wie sie die Führung übernommen und den Trupp organisiert hat, der die Flammen schließlich löschte. Niemand spricht über die Rede, die ich eigentlich hätte halten sollen. Und in Wahrheit würde ich es auch nicht noch einmal versuchen wollen – nicht, wenn der Rauch noch in der Luft hängt und der Geruch von Blut noch über der Krankenstation liegt.

Jedes Mal, wenn ich jemanden sagen höre, dass bei den Bränden »nur drei Menschen gestorben sind«, würde ich ihm am liebsten die Halsketten und Taschenuhren vom Leib reißen und schreien, dass es dabei kein »Nur« gibt. Die endgültigen Zahlen kamen gestern spät in der Nacht von Rhana: Acht Menschen haben den Tod gefunden. Nicht drei Legale und fünf Namenlose. Acht Menschen
.

Als mir also einer der Legalen Diener beim Abendessen ein zusätzliches warmes Brötchen und einen kleinen Becher Wein bringt, bringe ich einen stillen Toast auf die fünf Namenlosen aus, die niemand betrauern oder wegen ihres Heldenmuts feiern wird.

Am nächsten Morgen treffe ich Esther nach dem Frühstück auf der Krankenstation. Es liegen immer noch viele Verletzte von den Bränden dort, und Rhana erzählt, dass ihnen allmählich die Narkosemittel ausgehen
.

»Was genau ist es, was … ich tun kann?«, erkundige ich mich bei Esther.

»Du kannst die Leute dazu bringen, Halluzinationen zu sehen«, erklärt sie. »Das ist nur ein Aspekt deiner Fähigkeiten. Du kannst die Auren und Aufenthaltsorte deiner Untertanen aus der Ferne wahrnehmen. Je näher du jemandem bist, desto verletzlicher bist du – aber auch desto mächtiger. Wenn du einen deiner Untertanen berührst, erhältst du Zugang zu seinem Verstand. Du kannst Menschen emotionale Zustände und Bilder aufdrängen. Halluzinationen in ihren Köpfen. Oder du kannst dich von ihnen führen lassen, so wie es bei uns war, als ich dir die Erinnerungen an unseren … König Fallow gezeigt habe.«

Ich hüstele verlegen. An unseren Vater.

»Oder«, fährt sie hastig fort, »du kannst mich etwas erleben oder fühlen lassen. Du kannst meine Erinnerungen oder Gedanken beobachten. Und du kannst mir deine zeigen. Es ist wie … das Lenken eines Luftstroms. Du kannst ihm nicht unbedingt sagen, welche Richtung er einschlagen soll, aber du kannst seinen Weg kontrollieren. Ich möchte, dass du es noch einmal versuchst. Als du Belrosa zum ersten Mal begegnet bist, da hast du doch, als du ihr bei der Sitzung die Hand geschüttelt hast, flüchtige Erinnerungen oder Gedanken gesehen, stimmt’s? Das ist der Druck des Luftstroms. Du kannst diese Kraft in eine andere Richtung lenken. Nimm die Hand dieses Mannes. Führe ihn in eine beruhigende Erinnerung. Er wird sich vielleicht wehren. Seine Erinnerungen und Ängste könnten dich überwältigen. Sie mögen stark sein, aber du bist stärker.«

Ich atme tief durch, strecke die Hand aus und lege sie auf seine.

Binnen eines Augenblicks zuckt und windet sich mein Körper, und stechende Schmerzen graben sich in mein Bein. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich nie wieder laufen 
können werde. Als ich versuche, mich vorwärtszubewegen und mir etwas anderes vorzustellen, lodern plötzlich rings um mich Flammen auf. Wände erheben sich, um mich zu umschließen. Wieder und wieder schlage ich mit den Fäusten gegen die brennende Wand, und Holzsplitter bohren sich in meine Hände. Rauch und Asche füllen meine Augen, meinen Hals und meine Lunge. Alles, was ich hören kann, ist ein schriller Schrei, der bebend meinen ganzen Körper durchdringt, und mein Bein – mein Bein, ich werde nie wieder laufen können.


Ich falle auf die Knie, und unvermittelt bin ich wieder auf der Krankenstation, hocke neben dem Bett und fülle meine Lunge keuchend mit Luft. Sie schmeckt nach Desinfektionsmitteln.

Mein Atem geht schwer. »Das war schrecklich!« Ich kann den herzzerreißenden Schmerz in meiner eigenen Stimme hören. Ich werde den Verlust, der sich in meine Brust einschneidet, nicht los. Mein Körper ist unversehrt. Es gibt kein Feuer unter meinen Fäusten, keine Wunden an meinen Beinen.

Esther setzt sich auf den Boden direkt neben mich. »Es ist in Ordnung, es zu fühlen.« Sie umfasst die Säume ihrer Ärmel, und ich spüre, dass sie nichts sehnlicher will, als sich mir zu nähern und mir die Hand tröstend auf die Schulter zu legen.

»Ich verstehe es nicht!«, sage ich und schüttele den Kopf. »Ich sollte das nicht fühlen!«

»Ich weiß, ich weiß. Es sind seine Empfindungen. Du fühlst, was er gefühlt hat. Den Verlust und die Wut, den Schmerz. Am wichtigsten: die Angst. Das ist es, wovor wir ihn zu schützen versuchen.«

Wieder schüttele ich den Kopf. »Aber es sind nicht meine Gefühle!« Ich sage es, um mich selbst zu trösten.

»Da hast du recht, aber dadurch werden sie nicht weniger real. Was immer er fühlt, du fühlst es. Du kannst es dich fühlen lassen. Dann kannst du es vorbeigehen lassen.
«

Esther erhebt sich in die Hocke und nimmt meine Hand. Eine warme, beruhigende Energie erfüllt mich, dazu das Bild von sonnenbeschienenen Segeln im Hafen, die sich langsam im Meereswind bewegen. Ich lasse mich von den Fingerspitzen bis zu den Zehen von der Empfindung füllen. Als Esther loslässt, fühle ich mich wieder wie ich selbst.

Dann nimmt sie die Hand des Mannes. Sofort wird er ruhiger, und sein Körper entspannt sich.

»Wenn es dir hilft, dann geh damit um, als … als wäre es ein Trickbetrug«, sagt Esther. »Als würdest du ihn mit List dazu bringen, etwas zu erleben, womit er gar nichts zu tun hat. Sei Herrin der Lage. Versuch es noch einmal, jetzt, wo er ruhiger ist! Konzentriere dich auf deine eigenen Gedanken. Führe ihn. Du benutzt beide Aspekte deiner Kräfte auf einmal: Du erlebst seine Gedanken und Erinnerungen, und dann zeigst du ihm eine Illusion und kontrollierst, was er sieht.«

Es dauert eine Minute, bis ich mich vorbereitet habe. Sobald ich so weit bin, lege ich meine Hand auf seine. Ich konzentriere mich auf eine Erinnerung, als ob sie ein Schmuckstück in meiner Hand wäre, und forme ihre Einzelheiten mit meinem Verstand.

Anfangs ist alles schwarz, ruhig und kühl. Dann erscheinen hoch über mir nadelstichartig Sterne, und eine warme Sommerbrise streicht über meine Haut. Ich sitze auf dem Dach der Bibliothek im Inneren Ring. Meine Woche war erfolgreich, ich habe viel von den Märkten gestohlen und habe nun genug überschüssiges Essen, um mir einen besonderen Abend zu machen. Ich esse etwas kaltes Obstgebäck, während ich über tausend Büchern hocke, die ich nie werde lesen können. Die Sterne strahlen wie nie zuvor.

Als Nächstes erinnere ich mich an das erste Mal, als ich die Sterne am Hafen sah – wie der Ozean das Bild des Himmels zerknitterte und ihn tausendmal heller funkeln ließ. Dann ein 
ungewöhnlich klarer Himmel im Winter, Sternenlicht, das ich durch das vereiste Fenster der Bäckerei sehe, dann hier und da ein Lichtblitz kurz nach Einbruch der Dunkelheit, schwarze Wolkenfetzen, die die Sternbilder verdecken – das alles schön und kostbar und überall auf einmal.

Als ich die Erinnerung verlasse, ist es, als würde ich loslassen. In diesen letzten Momenten spüre ich die Entscheidung des Mannes, dortzubleiben und in den schwarzen Himmel zu schauen, in dem inzwischen mehr Sternbilder zu sehen sind, als ich je für möglich gehalten hätte.

Ich lasse den Arm des Legalen los, und er ist jetzt ruhig und liegt friedlich im Bett. Ich versuche, nicht zu erstaunt oder verwirrt auszusehen.

»Was hast du ihm gezeigt?«, fragt Esther.

»Ich habe ihm den Himmel gezeigt«, antworte ich. »Zu hundert verschiedenen Zeiten, aber alle auf einmal.«

»Gut. Sehr gut!« Sie nickt. »Wenn du sie so zurücklässt, benutzen sie diese Bilder als Ausgangspunkt für ihre eigenen Träume. Er wird sich wahrscheinlich nicht mehr an deine ursprüngliche Erinnerung erinnern, wenn er aufwacht.«

»Wie hast du das alles gelernt?«, wundere ich mich. »Wenn du ein Geheimnis bist, wann hast du dann jemals Übung darin bekommen?«

Ich überprüfe, ob jemand so nah ist, dass er uns belauschen kann, aber wir sind unter uns. Rhana führt mit ihren Auszubildenden ein Gespräch darüber, wie man sicherstellen kann, dass die Leute ihre Medikamente einnehmen. Sie hat uns zwar das Gesicht zugewandt, aber die kleine Gruppe ihrer Zuhörer blickt in die andere Richtung.

»Mein Vater hat mir viel beigebracht, ein paarmal hat er mich auch mit hierher genommen. Bis er es nicht mehr tat. Und als ich genug gelernt hatte, um zu wissen, dass ich helfen kann, kam ich auf eigene Faust hierher.
«

»Das ist so … gut und verantwortungsbewusst von dir!«, sage ich. Ich rechne fast damit, dass sie es ignoriert oder achselzuckend abtut.

»Ja«, stimmt Esther mir jedoch zu. »Das ist es. Es ist Teil der Aufgabe, Teil des Lebens. Verantwortungsbewusst zu sein und Gutes zu tun … Du bist in der beneidenswerten Lage, Macht zu haben. Es gibt so viel, was du damit machen kannst. Die meisten Menschen verbinden die Vorstellung, Herrscher zu sein oder die Stadt zu regieren, mit einem einzigen Ziel. Eine Person will mächtig sein, weil sie denkt, es sei ihr Recht, oder sie will beweisen, dass sie es kann, oder sie will ein bestimmtes Problem lösen. Aber Herrscher zu sein bedeutet, die Art von Mensch zu sein, die diese Macht verdient und damit gute Entscheidungen trifft.«

»Bei dir klingt das so nobel.« Ich mache einen halben Knicks.

»Das ist es auch!«, sagt sie von ganzem Herzen. »Und das sollte es auch sein. Aber: Du musst wirklich wissen, was du mit dieser Macht machen willst und was sie dir bedeutet. Noch wichtiger ist, dass du weißt, was für ein Mensch du sein willst, denn die Macht wird dich nicht verändern. Macht erlaubt es dir nur, dich selbst zu verändern.«

Ich umschiffe die sarkastischen Klippen, die mir auf der Zunge liegen: dass meine Vorstellung von Macht die Freiheit beinhaltet, jederzeit ein Mittagsschläfchen zu halten, dass ich die Art Mensch sein will, die nicht beim Griff in fremde Taschen abgelenkt wird, oder dass die einzige Veränderung, die ich an mir sehen möchte, ein schöner Haarschnitt ist.

Stattdessen bleibe ich still und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich entdecke Hut, die sich um einen Patienten kümmert. Sie trägt eine weiße Ausbildungshaube, ihre Haare sind straff nach hinten gebunden. Sie sieht so gar nicht aus wie das Mädchen, das ich vor dem Galgen gerettet habe. Sie sieht ganz aus wie die Frau, die aus ihr werden könnte. Sie ist 
dabei, sich ebenso sehr zu verändern wie ich. Während Hut allerdings ihre neue Verantwortung annimmt, versuche ich, meine an Esther weiterzugeben. Und Esther weigert sich nicht nur zu akzeptieren, dass ich schlecht für die Macht gerüstet bin, sie wartet auch noch geduldig darauf, dass ich sie annehme. Es ist fast nervig.

Zum ersten Mal in meinem Leben erwartet jemand von mir, gut
 zu sein. Und zum ersten Mal will ich es versuchen.

*

Zwei Wochen lang treffe ich mich jeden Tag mit Esther auf der Krankenstation, um meine Magie zu erproben, und anschließend trainiere ich mit Glenquartz in einem Übungsraum im südlichen Teil des Palastes. Ursprünglich war es mal ein Versammlungsraum, aber es gibt dort eine einen Zoll dicke, weiche Matte, die den größten Teil des Bodens bedeckt, und einen Tisch, auf dem derzeit vier verschiedene Arten von Schwertern liegen.

Ich nehme eins davon träge in die Hand, die Spitze stelle ich auf dem Boden ab.

»Du warst es, die gesagt hat, sie will für die Duelle trainieren«, ruft Glenquartz mir ins Gedächtnis. »Du musst dich konzentrieren, wenn du vorbereitet sein willst. Du weißt nicht, wer dich herausfordern wird oder gegen wie viele Leute du kämpfen musst. Es könnten hundert sein. Und bis dahin, sicher – der Royale Rat hat zugestimmt, bis zum Assassinenfest zu warten, damit du die Tätowierung friedlich weitergeben kannst, aber es könnte Leute geben, die bereit sind, die Zerstörung der Magie zu riskieren und früher zuzuschlagen, wenn es bedeutet, dass sie eine Chance auf die Tätowierung bekommen.«

»Du meinst, sie werden mit Schwertern auf mich losgehen?« 
Ich betrachte den scharfen Stahl skeptisch und lege ihn wieder auf den Tisch.

»Wahrscheinlich nicht«, erwidert er ungeduldig. »Deshalb werden wir auch unbewaffneten Nahkampf trainieren.«

Ich verschränke die Arme und schiebe den rechten Fuß hinter mich.

Ein klitzekleines Grinsen huscht über Glenquartz’ Gesicht, und er greift nach mir, um mich umzuwerfen oder in den Schwitzkasten zu nehmen, aber in exakt zwei Sekunden liegt er auf dem Boden.

»Hast du mir gerade aufs Brustbein geschlagen?«, fragt er japsend.

»Mein Reflex ist es, auf die Kehle zu gehen«, erkläre ich ihm. »Aber das wäre mir irgendwie rüpelhaft vorgekommen.«

Er scheint zu merken, dass er mich falsch eingeschätzt hat. »Ich sollte wohl Danke sagen?«

»Glaubst du, ich bin noch nie in einen Kampf geraten? Allerdings könnte ich ein paar gute Sparring-Tipps gebrauchen. Alle meine Aktionen zielen darauf ab, den Gegner außer Gefecht zu setzen und zu fliehen. Auf einen Fuß treten, auf eine Kehle schlagen und mit einer Harfe aus massivem Gold in die Nacht fliehen.« Ich starre wehmütig durchs Fenster.

Glenquartz’ Augen werden groß. »Das warst du
?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Nein«, sagt Glenquartz. »Ich weiß, dass du es warst, weil ich
 das war!«

Ich blicke über meine Nasenspitze dorthin herab, wo er noch auf dem Boden hockt.

»Die Lieferung an den Docks, als die Ware aus Olefar entladen wurde!«, sagt er. »Wir hatten gerade ein Royales Geschenk von Herrscherin Olefar entgegengenommen, und ich 
transportierte es persönlich, als uns einige Namenlose Banditen angriffen.«

»Namenlose Banditen
?«, wiederhole ich, als sei mir das Wort nicht geläufig. Ich mustere ihn kurz und gebe mir Mühe, ernst zu bleiben.

Dann brechen wir beide in Gelächter aus.

»Keine Ablenkungen mehr«, sage ich lächelnd. »Zeig mir, wie man kämpft!«

Ich habe viel mehr Spaß am Kämpfen, als ich eigentlich sollte. Fliegende Fäuste sind ein Ventil für jede Wut, die in meiner Brust ein Zuhause gefunden hat, jede bange Angst in meinem Kopf. Das Beste am Kämpfen ist jedoch, dass ich dadurch meinen Kopf frei machen kann, bevor ich zu Esther auf die Krankenstation gehe.

Es erstaunt mich, dass Hut ihre Zeit hier verbringen will. Aber sie schwirrt glücklich zwischen den Betten herum, sieht nach Verletzungen, wechselt Verbände und lernt Wörter wie »punktieren« und »Wundnaht«.

Als Esther und ich eine Pause machen, geselle ich mich zu Hut an das leere Bett in einer Ecke des Raumes, wo sie sich hingesetzt hat. Ich habe sie inzwischen über das ganze Esther-und-ich-haben-beide-magische-Tätowierungen-Geheimnis aufgeklärt, und sie hilft uns, indem sie Dr. Rhana ablenkt, wenn Esther und ich die Krankenstation besuchen, um meine Fähigkeiten zu trainieren.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, zu betrügen, wenn ich hierherkomme«, sage ich zu Hut.

Sie legt den Kopf schief. »Was meinst du damit?«

»Du hilfst den Menschen. Ich übe meine magischen halluzinatorischen Fähigkeiten.« Wenn ich es laut ausspreche, klingt es albern.

Hut hebt das Kinn. »Ich bin auch aus eigennützigen Gründen hier. Ich bin nicht mehr auf der Straße oder im Gefängnis. 
Rhana kümmert sich um mich, und ich helfe Menschen. Und ich lerne viel.«

Ich erinnere mich daran, wie ich Hut vor der Hinrichtung gerettet habe. In der Wahrheit liegt keine Schande, habe ich zu ihr gesagt.

»Ich denke, es ist Zeit, dass ich mir eine Scheibe von dir abschneide«, sage ich.

Hut nickt zustimmend. »Ich bin bereit, dir etwas weise Weisheit zu vermitteln, okay?« Sie hält meine Schulter, als ob sie mich trösten wollte.

Ich verberge ein belustigtes Lächeln.

»Du könntest mit deiner Magie anstellen, was immer du willst«, sagt Hut. »Nervige Royale bestehlen, wie wir es früher gemacht haben, oder den Palast von innen heraus niederbrennen. Aber das machst du nicht. Das machen wir nicht. Das ist doch gut, oder?«

Hut zieht mich zum Bett eines Patienten, dessen Arme mit Stoff ans Bettgestell gebunden sind.

»Ist das einer der Randalierer?«, frage ich mit Blick auf die Fesseln. Ich spüre die Aura des Mannes, spitz und gequält.

Hut schüttelt den Kopf. »Er hat Verbrennungen an Armen, Handgelenken, Händen und am Brustkorb. Und er kratzt sich ständig, was schlecht für die Verbrennungen ist, deshalb wurde er festgebunden. Wenn du ihn beruhigen würdest, kann ich Salbe auf seine Handgelenke auftragen.«

Sie nimmt ein dunkles Glasgefäß mit einer Creme und einen kleinen Holzspatel von einem Regal.

Ich atme kurz durch. Ohne Esther habe ich das noch nicht gemacht. Der Mann ist offensichtlich unruhig und aufgewühlt und bemerkt meine Anwesenheit nicht. Ich lege meine Hand unter sein Ohr, auf die Kieferpartie.

Seine Haut ist heiß, und ich ziehe die Hand weg, als hätte ich in Feuer gefasst
.

»Er hat Fieber«, erklärt Hut. »Das ist einer der Gründe, weshalb er die Arznei dringend braucht.«

Ich lege die Hand wieder auf seinen Hals. Zuerst fühle ich ein jähes Ziehen wie einen Schrei in meinem Bauch. Dann sehe ich eine Flammenwand, die so nah ist, dass sie mir die Haut versengt.

Ich versuche zurückzuweichen, aber die Empfindung lähmt mich.

Schließlich wankt der Mann vom Feuer weg. Sein Körper ist noch nicht verbrannt. Dies ist sein Haus. Einen Moment lang will er hineingehen, aber eine plötzliche Bewegung zieht seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Mann in grauer Kleidung flieht vor dem Feuer.

Argwohn und Wut lodern in der Brust des Mannes auf. Er folgt dem Mann in Grau, der Feuer in seinen Händen zu tragen scheint. Das kann nicht richtig sein.

Er verfolgt, wie der graue Mann zum nächsten Haus schleicht. Er hält eine Fackel in der Hand. Aus einer Tasche holt er ein Buch. Er fächert die Seiten auf und berührt sie mit der Fackel, dann wirft er das Buch durchs Fenster. Glas zerbricht, von drinnen kommt ein schwacher Schein. Schreie aus dem Inneren. Der Mann geht auf die Schreie und die Hitze zu.

In der Erinnerung verbrennt der Schmerz meine Arme, und ich drehe uns gedanklich von dem schrecklichen Anblick weg. Ich führe uns zum Westmarkt – meinem vertrauten Jagdgebiet. Dabei stelle ich mir den Duft von frisch gebratenem Huhn und Gewürzpaprika vor. Ich teile das Gefühl von Schweiß auf meiner kalten Haut und warmen Handschuhen an meinen Händen.

Als ich mich zurückziehe, beruhigt sich der Mann. Er nimmt die Erinnerung von mir an, und plötzlich sitzt er mit einem kleinen Kind – seinem Sohn – auf einem Dach
.

Ich nehme die Hand weg und stehe wieder neben Hut am Krankenbett. Sie hat die Salbe schon aufgetragen und neigt dankend den Kopf.

»Ich habe einen Teil seiner Erinnerungen an das Feuer gesehen«, sage ich und schüttelte den Kopf, als ich versuche, das Bild in meinem Verstand wieder einzufangen.

»Das muss hart gewesen sein«, erwidert Hut mitfühlend.

Esther gesellt sich zu uns und zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Hast du es ohne mich gemacht?«, fragt sie, vorsichtig wegen Huts Gegenwart.

Ich gebe ihr keine Antwort. »Hut, was hast du über die Leute gesagt, die diesen Namenlosen Jungen aus dem Gefängnis geholt haben?«

Esthers Aura wird munter, und mir wird auf einmal klar, dass sie Hut noch gar nicht kennengelernt hat und wahrscheinlich nicht wusste, dass sie Namenlos ist. »Hut? Bist du … das Mädchen von der Hinrichtung?«

Hut neigt den Kopf. »Und du bist die Tochter des Königs?«

Ich fuchtele mit der Hand herum, würde ihre Unterhaltung und meine Wahrnehmung von Esthers neugieriger Aura am liebsten damit wegwischen – wie das Kribbeln von Moskitobeinen auf meinen Armen. »Hut! Die Leute aus dem Gefängnis! Wie sahen die aus?«

»Ach ja. Richtig. Es war dunkel, daher konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen, aber ich denke, sie könnten Uniformen getragen haben.«

»Kann es sein, dass die Uniformen grau waren?«, hake ich nach.

Hut zuckt mit den Achseln.

»Wovon redest du?«, will Esther wissen.

Ich erzähle ihr von der Erinnerung, die ich gesehen habe: ein grau uniformierter Mann, der Feuer legt. »Ist es möglich, dass er ein Soldat aus einer anderen Stadt ist?
«

»Das ist unwahrscheinlich«, meint Esther. »Keine der anderen Städte hat Grau als Farbe für ihre Royalen Wachen.«

Nach der Pause, die darauf folgt, sagt Hut: »Dr. Rhana hat mir heute Morgen erzählt, dass die Namenlose Frau, nach der ihr gesehen habt, entlassen werden kann.«

»Können wir sie nach Hause begleiten?«, fragt Esther mich.

»Sie lebt wahrscheinlich auf der Straße oder in einer Gasse.«

Esthers Schultern versteifen sich. »Ein Grund mehr für uns, sie zu eskortieren. Wir sollten dafür sorgen, dass sie irgendwo hinkommt, wo es sicher ist.«

Die Namenlose Frau nennt sich Zauber. Sie sagt, sie habe eine Tochter, aber sie wisse nicht, ob sie das Feuer überlebt hat. Ich erzähle ihr nicht, dass man die Leichen von fünf Namenlosen aus den Trümmern gezogen hat.

Später bringe ich Zauber einen leuchtend blauen Mantel zum Überwerfen, damit die Leute sie für eine Royale halten, wenn wir uns durch die Stadt bewegen. Zaubers Stimme ist immer noch ein bisschen kratzig vom Rauch, aber es geht ihr so gut, dass sie uns flüsternd den Weg sagen kann, sobald wir den Palast verlassen haben.

Glenquartz begleitet mich und Esther mit drei weiteren Royalen Wachen für den Fall, dass meine bloße Anwesenheit eine weitere Unruhe auslöst.

Als wir durch den Inneren Ring zu den südlichen Residenzen gehen, merke ich, dass einige Leute mich erkennen. Sie müssen zweimal hinsehen und gehen uns dann schleunigst aus dem Weg.

Wir kommen in die Straße mit den sechs niedergebrannten Häusern, und Zauber taumelt, als sie die geschwärzten Ruinen sieht.

Der Anblick ist erschreckend. Über den Haustüren von vier Häusern hängt ein schwarzer Vorhang. Bei dem eingestürzten Haus ist der schwarze Vorhang schief zwischen zwei gebrochenen 
Stützbalken aufgehängt. Die Vorhänge sind schwer genug, um gerade zu hängen, aber leicht genug, um sich wie schwarze Gerüste aus Wasser in den sanften Winden zu bewegen. Es ist wunderschön und schrecklich. Ich halte Zaubers Ellbogen, um sie zu stützen, aber sie drückt meine Hände weg und geht weiter, den Blick auf ein Haus am anderen Ende der Straße geheftet, dessen Dach teilweise eingestürzt ist.

»War das nicht unhöflich?«, flüstert Esther mir zu, als Zauber immer schneller weitergeht.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Sie hat mir gesagt, dass sie nach ihrer Tochter sucht. Sie will stark sein.«

Glenquartz’ Schultern spannen sich an, und seine Aura zieht sich nach innen. »Ist die Tochter …?«

»Wir wissen es nicht«, antworte ich. Plötzlich komme ich mir schrecklich unsensibel vor. Ich habe Glenquartz hierhergebracht, damit wir herausfinden können, ob die Tochter dieser Frau das Feuer überlebt hat, aber es kam mir nicht in den Sinn, dass es für ihn schwierig sein würde, weil er die kleine Flannery verloren hat. Aus Vertrauen und Pflichtgefühl heraus ist er mir gefolgt.

Als wir das Haus erreichen, ist es zwar stark beschädigt, aber es steht noch. Die Tür ist offen, und irgendwo hinter dem schwarzen Vorhang bewegt sich etwas. Zauber würde zweifellos rennen, wären da nicht die offensichtlichen Schmerzen, die ihr ihre Verletzungen bereiten.

So schnell sie kann eilt Zauber ins Haus, und Glenquartz, Esther und ich sind ihr auf den Fersen. Ich bedeute den übrigen Royalen Wachen mit einer Geste, draußen zu bleiben.

»Ja, bitte?«, nimmt uns eine Legale in Empfang. Dünn und groß wie ein eleganter Vogel steht sie neben einem langen Tisch, auf dem alle möglichen geretteten Andenken liegen: zerbrochenes Geschirr, zerstreuter Schmuck, eine Ansammlung von verbranntem Spielzeug. Diese Frau hat Kinder. Ich 
spüre zwei kleine leuchtende Auren im Obergeschoss, knapp außer Sichtweite.

Zauber presst eine Hand auf ihr Herz und öffnet den Mund, spricht aber nicht.

Ich trete vor. »Wir sind hier, um uns nach dem Feuer zu erkundigen. Gab es irgendwelche … Todesfälle in diesem Haus?«

Die Frau blickt hinter uns auf den Trauerschleier und bricht fast zusammen. »Mein Mann!«

Endlich findet Zauber die Kraft zu sprechen. »Meine Tochter. Ist sie hier?«

Die Legale erstarrt zur Salzsäule. Sie starrt Zauber an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen.

»Du bist es!« Unvermittelt bewegt sie sich vorwärts und streckt Zauber die Hand hin. »Ich heiße Agathe. Ich lebe hier mit meinen Söhnen.« Sie dreht sich um und ruft eindringlich nach oben: »Remi! Lin!«

Zögerliche Schritte sind auf der Treppe zu hören. Es sind jedoch drei Kinder, die herunterkommen: zwei Jungen mit strohblonden Haaren wie die von Agathe und ein kleines Mädchen, deren Gesicht von dunklen Haaren eingerahmt ist.

»Nani!«, ruft Zauber, und das kleine Mädchen rennt zu seiner Mutter.

»Bei dem Brand hast du versucht, meinen Mann zu retten!«, sagt Agathe. »Ich … Ich habe gesehen, wie du reingerannt bist!«

»Ich war wegen meiner Tochter hier.« Zaubers Stimme bricht. »Als ich nach Nani gesucht habe, fand ich ihn. Ich habe versucht, ihn herauszuziehen … aber ich habe es nicht geschafft. Und dann stand die Decke in Flammen. Danach erinnere ich mich nicht mehr an viel. Ich bin …« Sie zieht den blauen Mantel des Royalen aus, um zu zeigen, dass ihre Kleidung zerfetzt und von schwarzer Farbe durchzogen ist. »Ich nenne mich Zauber. Meine Tochter und ich haben in deinem Ke
ller gelebt. Tagsüber waren wir ganz ruhig. Wir haben nie viel mehr gestohlen als das Essen, das ihr weggeworfen habt.«

»Ich wusste es!«, sagt Agathe plötzlich. »Ich wusste, dass ihr da wart. Zuerst hatte ich Angst, ich wusste ja nicht, warum ihr hier wart. Dann erfuhr ich, dass unsere Kinder sich angefreundet hatten, aber ich wollte mir deine Anwesenheit trotzdem nicht eingestehen, denn ich hätte das Gesetz gebrochen, wenn ich dich hier untergebracht hätte. Ich selbst wäre zwar nicht ins Gefängnis gekommen, aber du und deine Familie …« Ihre Stimme verliert sich.

»Das Haus ist doch groß genug!«, sagt einer von Agathes Jungen. »Ich sehe da kein Problem.«

Agathe dreht sich zu uns um und mustert unsere Royale Kleidung. »Ich hoffe, ihr werdet niemandem etwas sagen?« Der neugierige, fragende Ton in ihrer Stimme lässt mich fast erleichtert auflachen. Ihr Blick huscht zwischen der Krone auf meinem Arm und Glenquartz’ Pistole im Holster hin und her. Als ihr Blick auf Esther fällt und sie sie erkennt, bleibt ihr vor Schreck der Mund offen stehen.

»Natürlich nicht!«, versichere ich ihr. Ich wusste gar nicht, dass es so sein kann. Kurz stelle ich mir Hut vor, wie sie bei diesen Kindern sitzt. Sie würde gut hierherpassen.

»Wieso nennst du dich Zauber?«, erkundigt sich Agathe.

»Das werden wir nicht gerne gefragt«, erkläre ich abwehrend. »Die Namenlosen suchen sich ihre Namen selbst aus, aber der Grund dafür ist persönlich und bisweilen schmerzlich.«

Zauber nickt bedächtig.

»Danke jedenfalls, dass du versucht hast, meinen Mann zu retten, Zauber«, sagt Agathe.

Zauber neigt den Kopf. »Danke, dass du dich um meine Tochter gekümmert hast, Agathe.«

Agathe wischt sich die Tränen von den Wangen und wendet sich an Glenquartz. »Hast du herausgefunden, wer für die 
Brände verantwortlich ist? Ich erinnere mich nur daran, dass irgendjemand ein Buch durch die Scheibe geworfen hat, und dann die Flammen! Sie waren überall!«

Glenquartz richtet sich auf, stets die treue Wache. Seine Stimme bebt ein wenig, als er spricht. »Ich habe von keinem Fortschritt bei der Untersuchung gehört.« Er verbeugt sich leicht zur Entschuldigung.

»Es handelt sich um irgendeine Gruppe, nicht wahr?«, fragt Agathe. »Ich habe einige von ihnen gesehen. Sie waren alle in Grau, wie uniformiert. Ein paar hatten diese langen Gewehre. Aber erkannt habe ich keinen.«

Ich merke, dass Esther mich anstarrt, und wünschte, sie würde es nicht tun.

»Wir werden das untersuchen!«, versichere ich und merke sofort, dass ich wie ein politischer Wichtigtuer klinge, wie ein Herold, der von der Plattform am Westmarkt ein neues Steuergesetz verkündet. Ich trete vor, entkrampfe meine Schultern und unterdrücke bewusst alles, was ich je von Eldritch über Pose und Politik gelernt habe. Dann lege ich beiden Frauen eine Hand auf die Schulter und spüre auf der einen Seite Agathes Ängste in mich einsickern und nichts als warme Haut auf Zaubers Seite.

»Ich werde herausfinden, wer das getan hat«, sage ich. »Ich werde den Grund herausfinden, und ich werde dafür sorgen, dass die Schuldigen dafür büßen.«

Auf dem Weg nach draußen gehen wir durch den Trauervorhang, und ich werde von dem Bild der drei Kinder und zwei Mütter verfolgt, die sich in einem halb verbrannten Haus zusammenkauern. Glenquartz gibt sich alle Mühe, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Ich hake mich bei ihm unter und lasse ihn sich an mir festhalten, während wir zum Royalen Hof gehen. Dabei achte ich darauf, dass meine Ärmel heruntergezogen bleiben, damit ich nicht versehentlich seinen 
Arm berühre und seinen Erinnerungen ermögliche, in mich einzudringen.

Was wir gerade gesehen haben – vor vier Wochen hätte ich es für unmöglich gehalten. Wenn zwei Mütter sich um die Familie der jeweils anderen kümmern können, warum kann es die Stadt dann nicht zur Kenntnis nehmen? Warum kann Seriden nicht genau so funktionieren?

Als wir um die letzte Ecke gehen, treffen wir auf fast hundert Namenlose Männer und Frauen, die in völliger Stille vor den Toren stehen. Die Wachen hinter mir ziehen alle ihre Gewehre, nur Glenquartz nicht, der seine Hand auf meine Schulter legt. Sofort strecke ich den Arm vor ihren Waffen aus, aber sie machen keine Anstalten, sie zu senken.

»Wenn ihr eure Waffen nicht runternehmt«, sage ich zu den Wachen, »müsst ihr sie gegen mich
 einsetzen!«

Langsam gehorchen sie, schließlich bin ich ihre Königin. Die Namenlosen, die uns am nächsten sind, entspannen sich ein wenig, aber keiner von ihnen rührt sich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Namenlosen arbeiten nicht zusammen. Sie versammeln sich nicht in Gruppen. Sie … lesen nicht. Aber alle haben Bücher in der Hand. Einige halten sie wie Fackeln, andere drücken sie wie Schilde an die Brust. Als wir uns wieder in Bewegung setzen, wenden sich viele den Toren zu und halten mir die Bücher sanft hin.

»Unsere Namen, unsere Namen«, murmeln sie, als wir an ihnen vorbeigehen. »Bitte, unsere Namen! Bitte!«

Ich habe diese Bücher schon einmal gesehen, gestapelt und sortiert in der Bibliothek. Ich habe neuere Kopien in den Händen von Handelshütern gesehen, die jeden Monat von Haus zu Haus marschieren. Es sind Bücher mit Bevölkerungsdaten, die Bücher, in denen die benannten Bürger erfasst werden. Die Namenlosen vor uns halten die Namen von Fremden in ihren Händen
.

An ihnen vorbeizugehen ist wie sich durch einen Skulpturengarten zu bewegen, es ist kalt und leer. Ich spüre ihre Auren nicht.

»Du kannst das«, sagt eine ältere Frau zu mir. »Du, unsere Königin. Du kannst das. Gib uns Namen!«

Ihre Stimmen umfließen mich, fast wie die Gezeiten einer Aura.

»Meine Königin.«

»Namen.«

»Bitte.«

Ihre Worte suchen jeden Winkel meines Herzens heim.


Kapitel 17

Es hat so viel Gewalt gegeben, dass ich überrascht bin, Leute vorzufinden, die einfach nur friedlich protestieren. Sie wollen bloß gehört werden. Und ich will zuhören.

Es gibt eine Gruppe von Leuten, die Jagd auf die Namenlosen machen, eine Gruppe von Wachen, die sich geweigert haben, Hut aus dem Gefängnis zu entlassen, obwohl sie von der Herrscherin persönlich begnadigt wurde, und irgendeine Gruppe, die während meiner Rede tödliche Brände gelegt hat. Teufel hat gesagt, dass es nie Beweise dafür gibt, was passiert, wenn ein Namenloser verschwindet. Nach meiner Erfahrung ist die einfachste Antwort oft die beste Antwort. Wer wäre organisierter und heimlicher als eine Schurkensekte der Royalen Wachen? Und ich weiß, von wem ich Antworten bekommen werde.

Ich treffe Belrosa auf dem Bogenschießstand an. Sie bildet die neueren Rekruten der Royalen Wache aus. Auch wenn Seriden seit über zwei Jahrhunderten keinen Krieg mehr geführt hat, ist der Umgang mit Distanzwaffen immer noch eine Pflichtlektion.

Mein erster Eindruck beim Betreten des Schießstands ist, dass er kleiner ist, als ich erwartet hatte. Ich dachte, es gäbe reihenweise Zielscheiben und vielleicht sogar bewegliche Ziele. Stattdessen handelt es sich um ein relativ schmales Gebäude, in dem jeder von der Mitte des Raumes aus durch zwei lange 
Gassen schießt, an deren Enden Heuballen gestapelt und mit bemalten Zielscheiben versehen sind.

Belrosa kritisiert gerade jemandes Haltung, drückt seinen Ellbogen herunter und erzählt etwas von einem Ankerpunkt. Ich weiß nicht, was sie sagt, aber ich habe das Schießen vor zwei Jahren gelernt, als ich mit Hut einige zu Besuch in Seriden weilende Diplomaten über den Tisch gezogen habe.

»Was hältst du von den neuen Wachen, Hoheit?«, fragt Belrosa und stemmt stolz die Hände in die Hüften.

»Ich habe eine Frage an dich«, sage ich. »Sie wird dir nicht gefallen.« Demonstrativ werfe ich einen Blick auf die anderen Wachen.

Belrosa schaut mich schief von der Seite an, und ihre Aura blitzt vor Geringschätzung auf. Nichtsdestoweniger versteht sie den Wink, entlässt die Soldaten und sieht zu, wie sie um die Ecke verschwinden, bevor sie sich wieder an mich wendet.

»Und, seit den Bränden noch jemanden getötet?«, erkundigt sich Belrosa.

Ich nehme mir vor, weder die Nerven noch die Geduld zu verlieren. »Was weißt du über die verschwundenen Namenlosen?«

Belrosas abfälliges Lächeln gefriert ihr auf den Lippen. »Ich bin mir nicht sicher, wonach du fragst.«

Ich zögere. Irgendetwas ist seltsam an ihrer Aura, eine schleichende Kälte, wie der erste Biss eines Sturms auf dem Meer.

»Hat sich eine deiner Wachen in letzter Zeit verdächtig verhalten?«, frage ich. Ich gehe zu einem der stehenden Köcher und streiche mit den Fingern über die braune Befiederung eines Pfeils. »Als ich heute die Opfer des Feuers besucht habe, erwähnten einige von ihnen, dass sie grau gekleidete Soldaten gesehen haben.«

Belrosa schnaubt verächtlich. »Grau ist nicht die Farbe der 
Royalen Wache. Wir tragen Rot. Es ist kühn und leicht zu finden. Stark. Grau ist weniger gebräuchlich. Es ist kaum der Klasse der Legalen angemessen.«

»Was eine gute Tarnung wäre, wenn ihre Aktivitäten … weniger als legal wären.«

Belrosa verzieht die Stirn zu einer Maske der Besorgnis. »Einige von ihnen haben sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten. Ich werde das auf jeden Fall untersuchen!«

Lügnerin! Ich glaube ihr keine Sekunde lang. Als die Feuer ausbrachen, dachte ich, Stiefler wäre vielleicht dafür verantwortlich. Ich zog sogar in Betracht, dass Esther die Sache inszeniert hatte, um die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass sie des Thrones würdig war. Aber Belrosa ist diejenige, die versucht hat, Hut hinrichten zu lassen. Ich brauche Beweise.

Eine Berührung. Das ist alles, was ich brauche. Eine Berührung!

»Das wäre großartig!«, sage ich mit einem höflichen Knicks. Ich schlüpfe an ihr vorbei und lege dabei eine Hand auf ihren Arm. Ich fühle ein paar Ausbrüche von Aggression und Selbstvertrauen, wie einen Schwall heißer Luft aus einem Ofen. Aber dann die Angst. Tief unter der Oberfläche gefangen, unter Gesteinsschichten vergraben.

Sie fürchtet sich!

Ich spüre es. Ich weiß es.

In dem kurzen Moment, in dem meine Hand auf ihrem Arm liegt, wächst ihre Angst. Sie hat Angst, dass ich es weiß. Ich sehe Farbblitze, graues und schwarzes Tuch, kalten Stein, den Geschmack von Metall und etwas Glitschiges zwischen meinen Fingern. Wasser tropft über eine dunkle Steinmauer. Geräusche hallen durch die engen Korridore. Eine klamme Empfindung kriecht über meine Haut, und hundert Füße stampfen im Gleichklang.

Als ich den Kontakt abbreche, verschwindet alles
.

Sie hat Geheimnisse. So viel steht fest. Und sie hat vor etwas Angst. In den seltsamen Ausbrüchen sah ich – nein, fühlte
 ich – die Anwesenheit einer großen Menschenmenge. Sie weiß mehr über die grau gekleideten Brandstifter, als sie zugibt. Sie ist diejenige, die sie ausbildet.

Wenn ich ihren Arm berühre und sie direkt frage, weiß ich es sicher. Sie wird ihre Reaktion nicht vor mir verbergen können. Aber wenn ich sie zur Rede stelle, was dann? Ich hätte Glenquartz mitnehmen sollen. Er hätte zumindest eine Waffe dabei. Ich schlucke schwer.

»Ich beginne die Überprüfung meiner Wachen gleich morgen früh.« Sie lächelt, um mich zu beruhigen, aber das Kribbeln meiner Sinne sagt mir, dass sie nicht aufrichtig ist.

Ich unterdrücke ein Schaudern und mache ein ernstes Nicken daraus. »Natürlich. Ich danke dir.«

Sie geht, und ich kann nicht umhin, mich mit der Tatsache zu beschäftigen, dass sie »meine Wachen« gesagt hat. Eine Gruppe von Militanten wie diejenige, die die Feuer gelegt hat, muss doch Befehle von jemandem entgegennehmen. Von ihr.

Ich verlasse den Schießstand und kehre in den Palast zurück, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen.

Bis weit in die Nacht hinein denke ich darüber nach, und langsam – ganz langsam – finde ich ein paar Puzzleteile, die zusammenpassen.

In Agathes Haus sagte Zauber, dass sie und ihre Tochter in den wärmeren Monaten im Keller gelebt hätten. Und auf der Krankenstation nach den Bränden sagte Stiefler, dass Geheimnisse nicht lange verborgen blieben.

Wenn ich eine Legion von Royalen Wachen hätte, die irgendwo ausgebildet werden müssen, die Brände legen sollen, ohne Gefahr zu laufen, dass jemand zufällig über sie stolpert – welcher Ort wäre dafür geeignet
?

Ich erinnere mich an meine allererste Nacht hier im Palast, die ich im Verlies verbrachte. Ich dachte, ich könnte das Atmen der Stadt spüren, wie einen Herzschlag. Aber was, wenn das keine Wahrnehmung dank meiner neuen magischen Fähigkeiten war? Was, wenn es real war – die echten Geräusche einer Gruppe Royaler Wachen, die sich unter dem Palast versteckt und Ränke schmiedet?

Wenn Belrosa die Wahrheit verborgen hat, werde ich sie vielleicht dort finden.

*

Das Verlies ist so dunkel und unangenehm, wie ich es in Erinnerung habe, und ich bedenke meine alte Zelle sogar mit einem besonderen Knicks, als ich an ihr vorbeikomme. Während ich die dunklen Tunnel erkunde, reibe ich mir die Augen und blinzle verschwommene Schatten weg. Es dauert nur eine halbe Stunde, bis Kälte und Müdigkeit durch meine Knochen kriechen. Als ich um eine Ecke gehe, höre ich Schritte: eine einzelne Person, ungeduldig, sie hat es eilig. Dann sehe ich das Licht.

Schnell schlüpfe ich in eine leere Zelle. Das Licht kommt tanzend näher, um die Ecke herum. Die Mauer ist kalt an meinem Hals, und ich bekämpfe den Schauer, der mir über den Rücken kriecht. Ich kauere mich nieder.

Das Licht wird heller und heller. Dann flackert es auf. Ein Energieimpuls: die Aura des Mannes, als er vorbeigeht. Sie ist steif und streng. Er ist eindeutig eine Wache. Ich betrete den Tunnel wieder. Seine Uniform ist rot, nicht grau.

Behutsam lege ich die Hand auf meine Tätowierung. Ich habe zwei Möglichkeiten: ihn mit List dazu zu bringen, mir seinen Schlüssel zu geben, oder ihn mir einfach zu nehmen. Ein Kampf könnte andere Wachen in der Nähe alarmieren
.

»Du da, Wache!« Ich tue mein Bestes, um königlich zu klingen.

Er wirbelt erschrocken herum. Seine Absätze klackern zusammen, als er eine stramme Haltung annimmt.

Mit einem strengen Blick unterdrücke ich ein Grinsen. »Weißt du, wer ich bin?«

Er lässt mich an eine weichere, jüngere Ausgabe von Glenquartz denken. Ich erinnere mich, ihn bei einem meiner Rundgänge durch den Palast gesehen zu haben. Wir wurden einander sogar vorgestellt. Kael Rajesh.

Kaels Hand zittert an seiner Seite, während er fieberhaft überlegt, ob er nach der einschüssigen Pistole an seiner Hüfte oder der Muskete über seiner Schulter greifen soll oder nicht.

Ich zeige ihm meine Schulter mit der Kronentätowierung. »Ich bin die Namenlose Königin.« Diese Worte lassen Hitze durch meine Knochen fließen, verleihen mir Energie. Stärke.

Kaels Angst überbrückt die Lücke zwischen uns wie eine elektrostatische Entladung. Ich versuche, mehr von seiner Aura wahrzunehmen, aber als seine Hand in der Nähe der Scheide mit dem Bajonett zuckt, reicht mir das.

Langsam gehe ich auf ihn zu und rede dabei, um ihn abzulenken. »Ich habe mich verlaufen. Ich dachte, die Treppe führt zu einem Vorratskeller.«

Kael spannt sich an, als ich den Abstand zwischen uns halbiere. Jetzt bin ich noch drei Schritte weit weg.

»Du solltest eigentlich nicht hier unten sein!«, erwidert Kael, dessen Aura Angstspitzen ausbildet wie kleine Eiszapfen.

»Ach nein? Aber ich bin die Königin. Darf ich denn nicht überall hingehen?« Meine Finger werden kalt.

Er konzentriert sich auf meine Handlungen, seine Aura verlangsamt sich, wie Staubmassen, die im Sonnenlicht schweben. Eine frostige Empfindung kriecht über meine Haut, als 
sich seine Aura vor Argwohn abkühlt. Seine Hand umfasst den Bajonettgriff. Er öffnet den Mund, um zu sprechen. Jetzt!


Ich schließe die Lücke zwischen uns und schlage ihm auf den Kehlkopf, damit er keine Hilfe rufen kann. Die Hitze seiner Haut ist wie Glut. Er würgt und lässt seine Laterne fallen. Ich fange sie einen Zentimeter über dem Boden auf, während er nach Luft japst.

Kael dreht sich nach vorne und rammt mir das Knie in den Körper, und das war’s mit der Laterne. Mit einem Bersten von Glas läuft das Öl aus, und Flammen lecken über den Steinboden. Das Feuer reicht uns zwar kaum an die Knöchel, aber ich krabbele trotzdem von der Hitze weg und schlage Kael dabei aufs Knie. Noch ein Schlag aufs andere Knie, und Kael ist mit mir auf Augenhöhe. Er holt weit aus, und ich reiße den Arm hoch, um den Schlag zu blockieren. Sobald ich den Kontakt spüre, sperre ich seine Hand unter meinem Arm ein. Hab dich!


Ich drehe seinen Körper von mir weg und packe seine Schulter, nutze die Hebelwirkung und knalle ihn mit dem Gesicht voran an die Wand. Er bricht zusammen, und ich ziehe ihn von dem brennenden Laternenöl weg.

Auf Kaels Stirn prangen die dunkelroten Abdrücke von Mauersteinen. Ich fühle seinen Puls: noch am Leben, aber bewusstlos.

Als ich seine Jacke aufschlage, finde ich den kleinen Schlüssel, der durch eine Stoffschlaufe gesteckt ist. Ich reiße ihn ab. Ich weiß nicht, wann er aufwachen wird, aber ich will nicht, dass er losrennt und es jemandem erzählt.

Und weiter vorn im Tunnel: eine ausgezeichnete Zelle, die nur auf einen Insassen wartet.

Fünf Minuten später liegt Kael auf dem Boden der Zelle. Bevor ich die Tür schließe, nehme ich mir Kaels Mantel. Diesmal kann ich zwar meine Haare nicht verstecken, aber aus der Ferne könnte ich durchaus als Royale Wache durchgehen
.

Das Öl setzt sich in den Ritzen zwischen den Steinen ab, und die letzten Spuren des Feuers lecken in einem Gittermuster empor. Mit einem Seitenblick auf die kaputte Laterne reiße ich einen Teil von Kaels Hemdsärmel ab, mit dem ich das, was vom Laternenöl noch übrig ist, aufsauge. Den übel riechenden Stoff verstaue ich in meinem Stiefel.

Ich stelle mir meine Karte vor. Die meisten Tunnel des Verlieses greifen wie ein Labyrinth ineinander, und ich habe bereits viele Bereiche abgedeckt.

Ich gehe vorsichtig. Ein leises Rauschen erfüllt die Luft, wie der gleichmäßige Wirbel einer Trommel. Anfangs halte ich es für das Geräusch der Abflussrohre, aber schon bald identifiziere ich es als die Schritte schwerer Stiefel. Als ich um eine Ecke biege, kommt eine Tür in Sicht. Ein dünner Lichtstreifen dringt darunter hervor, und dahinter sind Stimmen zu hören.

Hier trainieren die militanten Wachen von Generalin Belrosa!

Die Tür befindet sich zwölf Schritte weiter. Meine Stiefel zermahlen Schmutz auf dem Boden. Die Haare an meinen Armen stellen sich auf.

Sechs Schritte, und ich kann die Stimmen hinter der Tür verstehen. Synchronisierte Schreie und stampfende Füße.

Zwei Schritte.

Einer.

Ich lege die Hand auf den Türknauf. Ich könnte Verstärkung holen, zu den wenigen Verbündeten gehen, die ich habe: der Legale Diener, der die Lebensmittel zu den Namenlosen brachte; die Ärztin, die meine Wunden versorgte und sich um meine Freunde kümmerte; Teufel, die mir Unterschlupf gewährte, wenn auch nicht umsonst. Glenquartz. Hut. Sogar Esther. Aber ich bin schon hier. Der Raum hinter der Tür fühlt sich leer an. Er ist ein grauer, leerer Punkt auf der Karte in 
meinem Kopf. Die Tür ist aus Holz, an den Kanten verrottet, schwer.

Ich kann die Scharniere nicht sehen, also öffnet sie sich nach innen. Der Türknauf ist aus Metall und leicht verrostet, weshalb ich davon ausgehen kann, dass die Scharniere in demselben Zustand sind. Wenn ich kein Geräusch machen will, muss ich sie vorsichtig und langsam öffnen.

Ich atme tief durch: langsam, gleichmäßig und ruhig. Ich benutze Kaels Schlüssel, drehe ihn leise im Schloss, drehe dann den Türknauf und drücke.

Meine Schultern und Knie schmerzen, als ich in der Türöffnung kauere. Ein Lichtstreifen schleicht sich in den Gang und wird mit dem Öffnen der Tür breiter. Er wirft einen kalten Glanz auf die nassen Steine.

Ich spähe ins Innere. Fünf Schritte vom Eingang entfernt verläuft ein Geländer, und darunter liegt der eigentliche Raum. Dort erkenne ich Bewegung und das Flackern von Feuerschein, aber ich kann nicht sagen, wie viele Leute sich da unten aufhalten. Es müssen Hunderte sein. Ich bleibe dicht bei der Tür und lasse meinen Blick an den Innenwänden des Raums entlangschweifen.

Eine dunkle See der Bewegung wogt jenseits des Geländers.

Ich schlüpfe durch die Tür und halte den Türknauf gedreht, bis ich sie hinter mir schließe. In beiden Richtungen ist niemand auf dem Laufgang, also schleiche ich geduckt auf das Geländer zu. Der Boden dahinter fällt senkrecht ab.

Unten bewegt sich eine Gruppe von fast dreihundert Leuten im Gleichtakt. Sie gehen vor und nehmen die Gewehre zum Zielen hoch. Schwenken zur Seite, zielen, senken die Waffen, schwenken wieder.

Ich habe bisher wenig vom Militär gesehen, abgesehen von den Royalen Wachen, die in Seriden patrouillieren. Trotzdem 
weiß ich ohne jeden Zweifel, dass dies eine organisierte Übung ist.

Das hier ist keine kleine Gruppe von abtrünnigen Wachen.

Das hier ist eine Armee!

Im Schein des Feuers taucht Generalin Belrosa aus dem Meer der Soldaten auf. Sie nehmen Haltung an und rühren sich nicht. Belrosa geht die Treppe auf der anderen Seite hoch.

Verdammt! Sie sollte eigentlich nicht hier sein!

»Du hast ziemlich lange gebraucht, um den Weg zu meinem Übungsplatz zu finden.« Ihre Stimme hallt verzerrt von den Wänden wider. Oben angelangt, beginnt sie die lange Wanderung über den Laufgang, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Ich wusste, dass du auf dem Bogenschießstand etwas von mir gespürt hast«, sagt Belrosa. »Aber da hast du mich unvorbereitet erwischt. Das wird nicht wieder vorkommen.«

Sie schreitet auf mich zu, und ich will zwar stark und mutig bleiben, weiche aber trotzdem zurück. Ich habe meine Fähigkeiten nur an verletzten Patienten auf der Krankenstation geübt – ich bezweifle, dass ich gegen Belrosa ankommen könnte.

Sie beobachtet mich und kommt ein paar Schritte von mir entfernt zum Stehen. »Es ist hart, nicht wahr? Mit seinen Untertanen verbunden zu sein und ihre Ängste und Gedanken zu sehen. Die Leute denken, dass es beim Herrschen vor allem um Macht und Stärke geht. Aber mit dieser Krone bist du eher ihre Sklavin. Meine Sklavin.«

Ich rufe mir meine Kraft ins Gedächtnis: Illusionen zu erzeugen und Erinnerungen und Gedanken zu lesen. Was kann ich ihr zeigen, um ihr Angst zu machen?

Aber ich kann mich kaum auf ihre Bewegungen konzentrieren, als sie sich mir nähert, erst recht nicht gut genug, um eine Halluzination zu erzeugen.

»Ich bin hier, um ein Abkommen mit dir zu treffen«, sage ich
.

Sie knurrt. »Ein Abkommen?« Ihre Aura pulsiert dunkelrot vor Abscheu.

»Du hast Geheimnisse. Du bist verwundbar.« Ich deute auf die Armee der Männer und Frauen. »Du hast gesehen, was ich tun kann. Am Galgen. Bei den Bränden. Ich bin nicht machtlos.«

Belrosa lacht; dadurch verengen sich ihre Augen, und ihre geraden Zähne werden sichtbar. Gleich darauf verschwindet das Lachen, ihre Augen funkeln jetzt eiskalt. »Ich will dich nicht damit langweilen, was der Royale Rat zu deinen Märchen sagen wird, und dir stattdessen erzählen, wie sie dich töten werden!«

Ein Schauder schlängelt sich über meine Arme.

Belrosas Gesicht flackert im Feuerschein. »Der Rat wird endlich erkennen, dass du ungeeignet bist, weiterhin als Thronfolgerin zu fungieren. Die Unruhen, die Hinrichtung, das Feuer! Alles unter deiner Aufsicht, denn du bist Namenlos. Seriden steht kurz vor einem Bürgerkrieg! Was die Stadt braucht, ist eine feste, militaristische Herrschaft. Ein zweihundert Jahre alter, antiquierter Vertrag darf nicht länger unser Handeln bestimmen. Wir brauchen eine Armee, die den Wahnsinn dieser Stadt kontrolliert. Die Stadt braucht ein vertrautes Gesicht an der Macht. Und wessen Namen werden sie deinen Lippen entreißen, wenn sie sich endlich einigen? Wer von allen Royalen ist geeignet, deinen Platz einzunehmen?«

Ich knirsche mit den Zähnen.

»Ich weiß, was du denkst«, sagt Belrosa kalt. »Du wirst meinen Namen nicht sagen. Aber bedenke, was passiert, wenn du es nicht tust! Ich werde deine kleine Namenlose Freundin aufspüren, die dem Galgen entkommen ist. Sie wird auf eine Art und Weise leiden, wie du sie nie für möglich gehalten hättest!«

Das Feuer in meiner Brust lodert auf. Ich kann den kalten 
Hass ihrer Aura nicht wahrnehmen, denn mein eigener Zorn kriecht wie Perlen aus geschmolzenem Metall über meine Haut.

»Oder«, fährt sie fort, »du übergibst mir in zwei Wochen beim Assassinenfest einfach friedlich die Tätowierung. Keine Gewalt nötig. Kein Grund zum Leiden.«

»Nein!« Ich sehe sie grimmig an.

»Nein?« Belrosas Mund zuckt.

»Nein!«, wiederhole ich mit mehr Nachdruck. »Ich bin nicht hier, um mir deine Drohungen anzuhören – ich bin hier, um ein Abkommen zu treffen.«

»Ach ja?«, fragt Belrosa grinsend. »Ich hatte den Eindruck, dass du keine Abkommen mehr triffst.« Ihr Blick wandert zu etwas hinter mir.

Ich mache einen vorsichtigen Schritt und achte darauf, dass der Feuerschein zwischen uns bleibt. Eine andere Gestalt kommt über den gekrümmten Laufgang auf uns zu.

»Was höre ich da von einem Abkommen, das getroffen werden soll?«, fragt Stiefler.

Ich fühle mich, als wäre alles Blut aus meinem Körper gewichen. »Deshalb gehst du im Palast ein und aus! Aber das verstehe ich nicht! Wieso arbeitest du mit ihr zusammen?«

Normalerweise gebe ich es nicht zu, wenn ich etwas nicht verstehe, denn ich kenne Stiefler: Er wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sich vor mir aufzuspielen. Wie erwartet erscheint auf seinem Gesicht ein schmieriges Lächeln.

»Unsere Leben«, sagt Stiefler, »die Leben der Namenlosen, sie sind gar nicht so schwarz-weiß, legal und illegal. Klar, wir können keinen Arbeitsplatz haben oder ein Haus besitzen. Aber wann hat sich ein System jemals an seine eigenen Regeln gehalten? Was glaubst du
 denn, warum ich hier bin?«

Sein höhnisches Grinsen wandert über seine Wangen nach oben wie Schimmelpilz
.

»Um mich hierherzulocken«, sage ich. »In den Palast. Ins Verlies.«

Jetzt verstehe ich, warum Stiefler so zufrieden ist. Für die beiden bin ich eine tanzende Marionette: Ziehen sie an den Fäden, zappeln die Gliedmaßen.

»Um dich in den Palast zu locken?«, wiederholt Stiefler. »Nein, das war unvermeidlich, als du die Tätowierung erst einmal gefunden hattest.«

»Also, was dann? Du bist hier, um einer Geheimarmee beizutreten?«

Er runzelt enttäuscht die Stirn. »Du verstehst das alles ganz falsch.«

»Das hier?«, erwidere ich und zeige auf die Armee. »Das ist also kein Geheimnis?«

»Das
 habe ich nicht gesagt!«, antwortet Stiefler.

»Willst du damit sagen, du weißt es nicht?« Herablassung tropft von Belrosas Worten.

Ich knirsche mit den Zähnen.

»Na ja, du hast gerade ziemlich viel Stress, nehme ich an. Und ich schätze, es ist schwer, etwas wahrzunehmen, das nicht da ist.« Sie strahlt mich beinahe an, selbstgefällig und stolz. Ich versuche wieder, mir eine Halluzination auszudenken, die mich hier rausholen würde, aber nichts, was ich tun kann, würde Stiefler täuschen.

»Du bist zu sehr auf mich konzentriert«, sagt Belrosa und senkt dabei die Stimme zu einem Flüstern. »Du passt nicht auf. Lass mich dir eine Frage stellen. Wie viele Auren spürst du in diesem Raum?«

Ich antworte, ohne nachzudenken. »Eine.«

Ein Stechen durchfährt mich, und ich richte den Blick auf die Hunderte von Menschen in der Grube.

Ich weiß, dass ich falschliege. Was ich gesagt habe, kann nicht wahr sein. Es fühlt sich an wie Sand auf meiner Zunge. 
Belrosa ist die einzige Person mit einer Aura in diesem Raum. Die dunkle Grube ist voller Menschen und doch irgendwie leer.

»Sie sind …« Ich starre auf die Hunderte von Frauen und Männern, Heranwachsenden und Erwachsenen.

»Ja«, sagt Belrosa. »Es sind Namenlose. Meine Namenlose Armee.«


Kapitel 18

»Warum?« Ich blicke unverwandt in die Namenlosen Gesichter, alle streng und unnachgiebig.

»Warum es Namenlose sind?«, schlägt Stiefler vor.

Belrosa fügt hinzu: »Oder warum wir trainieren?«

Ich funkele sie an. »Beides!«

»Die Antwort auf beide Fragen ist eigentlich die gleiche«, sagt Stiefler und nickt Belrosa zu.

Sie geht zum Geländer und begutachtet ihre Soldaten, und ich bewege mich so, dass ich sie beide im Auge habe.

»Seriden quält sich ab«, sagt Belrosa. »Der Royale Rat gibt den Namenlosen die Schuld, nennt sie die kriminelle Plage, die uns in den Abgrund zieht. Doch das ist falsch. Das Problem in Seriden ist, dass eine Namenlose Jugendliche im Begriff ist, den Thron zu besteigen, und dass die Magie in der Vergangenheit zwischen lustlosen Royalen, die keine Zukunftsvisionen haben, hin und her geschoben wurde.«

»Und das ist deine Antwort darauf? Eine illegale Armee im Schatten aufzubauen, um Seriden zu Fall zu bringen?« Das wird der Royale Rat niemals unterstützen! Wenn ich ihnen Beweise für Belrosas Missetaten vorlege, müssen sie sie verhaften.

Stiefler geht gelassen an mir vorbei. »Die Namenlosen haben keine Identität, keine Loyalität und keine Untertanenpflicht. Ja, es ist illegal, eine Armee aufzubauen. Aber keines 
der entsprechenden Gesetze gilt für die Namenlosen. Tatsächlich ist jeder Namenlose, von dem du dachtest, ich hätte ihn in den Tod geschickt, jeder Namenlose, der verschwunden ist, hierhergekommen, um Nahrung, Zuflucht und eine Ausbildung zum Soldaten zu erhalten.«

»Mit kleinen Ausnahmen für jene wenigen Namenlosen, die sich geweigert haben.« Belrosa zuckt mit den Achseln. »Ich bin besser gerüstet, um Seriden aufblühen zu lassen, als du es je sein könntest.«

Es ergibt Sinn. Deshalb gab es keine Spur von den Namenlosen, die verschwanden. Sie wurden nicht mit Gewalt entführt – sie wurden rekrutiert. Abgesehen von denjenigen, die sich weigerten. Ich denke an Anker, den Namenlosen Jungen, der zwei Wochen, bevor ich zur Königin ernannt wurde, tot aufgefunden wurde. Er muss das Angebot, Soldat zu werden, abgelehnt haben, und deshalb hat Belrosa ihn töten lassen.

In Belrosas Aura brennt ein starkes Feuer. Bei ihr ist es etwas anderes als bei den Legalen, die ich auf den Märkten betrüge, oder den volltrunkenen Hafenarbeitern. Sie hat mich lügen sehen, und sie hat mich ehrlich gesehen. Ich muss sie so durcheinanderbringen, dass ich mir einen neuen Vorteil verschaffe.

Versuchen wir es mal mit Ehrlichkeit.

Ich sage verächtlich: »Wenn Namenlose Soldaten sich in den Straßen erheben, ist es kein Rätsel, wer die Fäden zieht. Du glaubst, du kannst Seriden übernehmen und den Verdacht von dir ablenken, indem du den Namenlosen die Schuld gibst? Das wird nicht funktionieren!«

»Ach, und wieso nicht?« Belrosa stemmt die Arme in die Hüften und stellt sich in die Mitte des Laufgangs, direkt vor die flackernde Fackel.

Ich habe Stiefler und Belrosa ständig im Auge behalten und ihre Bewegungen verfolgt. Aber erst jetzt, wo Stiefler sich auf 
dem Laufgang hinter mir postiert und Belrosa vor mir Stellung bezogen hat, merke ich, dass sie mir beide Ausgänge versperrt haben.

Ich sitze in der Falle!

Ich dachte, ich wäre clever vorgegangen. Das war mein erster Fehler.

Nachdenklich betrachte ich Belrosa. Wenn ich schnell genug bin, kann ich mich an ihr vorbeischieben, aber falls sie für mich bereit ist, könnte mich eine einzige Berührung außer Gefecht setzen. Ich habe zwar durch die Arbeit mit den Patienten auf der Krankenstation etwas Übung bekommen, aber keiner von ihnen hat jemals versucht, aktiv dunkle Gedanken oder Erinnerungen auf mich zu übertragen. Und an Stiefler vorbeizukommen ist mir noch nie gelungen. Das einzige Mal, als ich es fast geschafft hätte, war, als ich versuchte, ihn umzubringen, doch da hatte ich die Überraschung auf meiner Seite. Und es hat trotzdem nicht geklappt. Außerdem ist er Namenlos, und meine Magie wird ihn gar nicht berühren.

Ich tue so, als würde ich die Namenlose Armee begutachten, aber in Wahrheit überprüfe ich den Rest des Raumes. Ich könnte über die unbewachte Seite des Laufgangs zu fliehen versuchen. Aber die Strecke ist lang, die Soldaten wären längst über die Treppe nach oben gestürmt und würden mir den Weg zur anderen Tür versperren, bevor ich sie erreicht hätte. Ich würde es nicht rechtzeitig schaffen.

Ich erkenne ein paar Gesichter unter den Namenlosen Soldaten, einige, die ich einst sogar »Freunde« genannt hätte. Aber sie alle haben den gleichen strengen Gesichtsausdruck. Ich frage mich, ob sie mir aufgrund irgendeines unausgesprochenen Namenlosen Bands Gnade erweisen würden. Aber ich bezweifle es.

Ich gehe in die Hocke und umklammere die Geländerstangen wie Gitterstäbe. »Du hast alles verändert!
«

»So ist es«, antwortet Belrosa stolz. »Und ich werde mir alles nehmen!«

Inzwischen stellen wir uns nur noch gegenseitig auf die Probe. Wer bewegt sich zuerst? Wer macht den ersten Schachzug? Den ersten Ausfallschritt, den ersten Schlag? Ich spüre, wie sie darauf brennt, vorzuspringen, sich mit mir in einem Duell zu messen, so wie sie für das Fest geplant sind.

»Eine verrückte Generalin, die Unerwünschte für eine Armee rekrutiert!«, sage ich. »In einer anderen Situation wäre ich vielleicht sogar beeindruckt.« Ich ziehe das mit Öl getränkte Tuch aus meinem Stiefel.

»Ich gebe ihnen ein Zuhause, und sei es auch im dunklen Bauch der Bestie«, sagt Belrosa und spricht lauter, damit ihre Armee sie hören kann. »Ich kümmere mich um ihre Bedürfnisse und gebe ihnen Struktur, Ordnung, Ausbildung, eine soldatische Verbundenheit. Sie werden unseren Krieg gewinnen und endlich einen Platz in der Welt einnehmen.«

So hat sie sich also ihrer Loyalität versichert: Sie hat ihnen eine Zukunft über die Schlacht hinaus versprochen. Aber sie wird sich des Thrones bemächtigen, und für die Namenlosen wird es keinen Platz geben.

Ich überprüfe Belrosas Aura. Sie ist fest und unerschütterlich.

»Du magst ihre Loyalität haben«, sage ich laut, »aber haben sie auch deine? Vergiss nicht, Belrosa, ich kann deine Aura wahrnehmen! Du versuchst diese Aura zwar zu verbergen, und nach außen kannst du vielleicht Selbstvertrauen vermitteln …« Ich gehe auf sie zu, sodass nur Schatten im Raum zwischen uns tanzen.

»… aber du hast Angst«, füge ich hinzu und spreche noch lauter, damit die Soldaten uns hören können. »Angst, dass sie von den hinterhältigen Plänen, die du mit ihnen hast, erfahren. Du versprichst ihnen Namen und Stellung, aber du hast nicht 
die Macht, ihnen das zu geben. Wenn deine Kämpfe vorbei sind, sobald du damit fertig bist, sie auszunutzen, ist jeder, der überlebt hat, so gut wie tot!«

Meine Stimme trägt durch den Raum, und ich höre das leise Scharren von Füßen. Belrosa reagiert nicht. Sie weiß, dass ich nicht die Wahrheit sage.

Ich grinse und flüstere: »Aber es hat sich wie die Wahrheit angehört, nicht wahr?«

Sie knurrt und kommt auf mich zu.

Ich mache meinen Schachzug. Mit dem öligen Tuch schlage ich in die Flammen der Fackel in meiner Nähe; es fängt Feuer, und ich werfe es nach ihrem Gesicht.

Es landet auf ihrer linken Schulter und setzt einen Teil ihrer Uniform in Brand. Ich nutze meine Fähigkeiten, um sie glauben zu machen, dass das Feuer heftiger ist, sich schneller ausbreitet, heißer ist.

Stiefler stürmt von hinten auf mich zu, aber er kommt zu spät. Er greift nach meiner Jacke, muss aber loslassen, als ich mich über das Geländer schwinge und in die Grube mit den Soldaten fallen lasse.

Ich habe keine unrealistischen Vorstellungen.

Ich erwarte nicht, dass die Namenlose Armee mich mit offenen Armen willkommen heißt.

Ich erwarte nicht, dass sie plötzlich die Menschen verraten, die sie ausgebildet und ihnen den einzigen Besitz gegeben haben, den sie je hatten.

Das Einzige, was ich erwarte, ist, dass sie zögern.

Als ich mich übers Geländer stürze, vier Meter durch die Luft falle und den Aufprall mit einer Rolle vorwärts abfedere, rührt sich niemand.

Ich bin anderthalb Meter vom Abwasserkanal entfernt, und er hat die perfekte Größe.

Ich hechte seitwärts und vergrabe die Finger in den Stäben 
des schweren Gitters, reiße es hoch und werfe es zur Seite. Ein Körper schießt durch die Luft auf mich zu.

Ein brauner Haarschopf und schlanke, kräftige, dunkle Arme, und – rums – liege ich seitlich auf dem Boden.

Vorsichtshalber rolle ich mich weg und halte hektisch nach meiner Gegnerin Ausschau. Die kurzen Haare reichen ihr bis knapp über die wilden Augen. Mutprobe wird sie genannt. Sie ist vor mindestens einem Jahr von der Straße verschwunden. Stiefler baut diese Armee offenbar schon sehr lange auf.

Bevor ich eine Angriffsposition einnehmen kann, spüre ich hinter mir die Wärme eines anderen Körpers. Schnell ducke ich mich und stoße mit aller Kraft den Ellbogen nach hinten. Ich erwische den Namenlosen Soldaten im Bauch; er krümmt sich und kippt um.

Mutprobe hebt die Fäuste, als ob eine Straßenrauferei anstünde. Ich weiß nicht, welche Ausbildung die Menschen hier bekommen haben. Aber mein Instinkt drängt mich nicht, zu kämpfen, und auch nicht, zu töten.

Mein Instinkt drängt mich, zu überleben.

Als Mutprobe sich auf mich stürzt, renne ich geduckt in sie hinein und lasse meinen Arm auf die Innenseite ihres Ellbogens herabsausen. Ihr Arm knickt nach innen, und sie versucht, zurückzuweichen; unterdessen wirbele ich herum und attackiere sie. Mit der Seite meiner Faust schlage ich ihr an den Hals. Sie gerät aus dem Gleichgewicht und taumelt.

Ein paar Soldaten rücken gegen mich vor. Oben auf dem Laufgang packt Belrosa, die die Illusion inzwischen abgeschüttelt hat, das Geländer. Ihr ganzer Körper ist vor Wut angespannt. Neben ihr steht Stiefler, der eher belustigt aussieht.

Ich lasse ihnen einen knappen Zwei-Finger-Gruß zukommen, springe in die Röhre zum Abwasserkanal, presse die Arme dicht an den Körper und falle in die Dunkelheit.

Der Fall dauert keine Sekunde, aber die Röhre ist gekrümmt, 
und mein rechter Knöchel verdreht sich, als ich in einer widerlichen Lache aus Wasser und Dreck lande. Die Kanalisation – kein idealer Fluchtplan, aber effektiv.

Als dröhnende Stiefel die Leiter hinabsteigen, renne ich los. Ich weiß nicht, wie vertraut die Namenlosen Soldaten mit den Tunneln sind, ich jedenfalls weiß nichts über diesen Bereich. Falls Stiefler etwas mit ihrer Ausbildung zu tun hatte, könnten sie jede Abzweigung, jede Biegung und jede Sackgasse kennen.

Mein Knöchel brennt bei jedem Schritt, aber ich werde nicht langsamer. In meinem Kopf habe ich bereits eine Karte des Palastes und des Verlieses; das Netz der Abwasserröhren dürfte sich mit den Räumen des Palastes decken.

Im Pechdunkel trotte ich eher schwankend, als dass ich renne. Eine Hand folgt der gekrümmten Wand, während die andere nach dem leeren Raum vor mir tastet. Plötzlich krümmt sich die Tunnelwand stark, und beide Hände stoßen auf leere Luft. Der Tunnel verzweigt sich in zwei Richtungen. Links und rechts. Der Chor nasser Schritte tönt in den Röhren hinter mir und kommt mit jeder Sekunde näher.

Ich erkenne, dass ich nicht weit von der östlichen Treppe des Verlieses entfernt bin, also müsste es in der Nähe einen Kanaldeckel geben. Ich gehe in den rechten Tunnel. Nach ein paar Laufschritten halte ich an und drücke mich gegen die Wand.

Die platschenden Schritte kommen zum Stillstand, und ein blasses, goldenes Licht schimmert auf den schleimigen Wänden.

»Wo lang?«, fragt ein Soldat, dessen Stimme ich nicht erkenne.

Ich halte den Atem an. Ich habe eine Fifty-fifty-Chance. Wenn sie nach links gehen, kann ich warten, bis sie außer Hörweite sind. Selbst wenn sie sich aufteilen, stehen meine Chancen besser.

»Geht nach rechts!«, sagt Mutprobe
.

Verdammt!

Ich laufe wieder los.

Ein triumphierender Schrei, und sie verfolgen mich. Sie werden mich bald eingeholt haben. Es sind drei, ihre Schritte werden immer lauter. Ich strenge meine Augen an, um Umrisse aus der Finsternis herauszufiltern, aber nur ab und zu lassen Abwasserrohre über mir schlammiges Licht ins Dunkel.

Mir bleibt nur wenig Zeit, um etwas Intelligentes zu unternehmen und zu entkommen. Einzeln könnte ich es wahrscheinlich mit ihnen aufnehmen, aber gegen drei ausgebildete Soldaten gleichzeitig kann ich nicht kämpfen. Jedenfalls nicht lange.

Meine rechte Hand greift ins Leere, als ein weiterer, kleinerer Tunnel abzweigt, und ich schlüpfe geschmeidig hinein. Genug gelaufen! Ich lehne mich an die Wand und lasse mich herunterrutschen, bis ich auf den Absätzen sitze. Als das schnelle Klatschen von Stiefeln um die Ecke kommt, strecke ich ein Bein aus.

Einer von ihnen stolpert über mein Bein und stürzt mit dem Gesicht voran wie ein nasser Sack zu Boden. Er kommt nicht mehr hoch. Die Soldatin hinter ihm, Mutprobe, stolpert auch, taumelt und fällt, aber mit weniger Wucht. Ich schiebe mich in eine hockende Stellung hoch.

Die dritte Person war weiter weg und läuft zwei Schritte an mir vorbei, bevor sie jäh anhält und herumwirbelt. Ich schnappe mir die Muskete, die dem ersten Soldaten aus der Hand gefallen ist. Der andere Soldat nimmt seinerseits die Muskete von der Schulter.

Ich bezweifle, dass seine geladen ist, genau wie ich bezweifle, dass meine es ist. Als er seine Muskete auf mich richtet, reiße ich meine hoch und erwische ihn voll am Kinn. Sein ganzer Körper versteift sich und bäumt sich kurz auf, bevor er bewusstlos zusammenbricht
.

Mutprobe hat sich inzwischen erholt und schlägt nach mir. Weil ich nicht schnell genug bin, trifft sie mich. Ich falle hin und fange mich mit den Armen ab. Dreck und Wasser kleben an meiner Haut, kalt und schleimig.

Ich trete nach ihr und treffe ihr Knie. Es knirscht fürchterlich. Die Kniescheibe bricht.

Sie dreht sich zur Seite und nimmt das Gewicht vom Bein, dann fällt sie gegen die Wand.

»Du Mischück!«, faucht Mutprobe durch zusammengebissene Zähne.

Als ich ihre Verletzung sehe, habe ich zwar Schuldgefühle, aber nicht genug, um hierzubleiben. Ich schnappe mir die Laterne, die der erste Soldat fallen lassen hat. Das Glas ist zwar gesprungen und undicht, aber nicht zerbrochen.

»Danke.« Ich halte die Laterne hoch. »Und es tut mir leid.«

Mutprobe umkrampft ihr Bein und erdolcht mich mit ihren Blicken. Mit dem Licht, das mir den Weg weist, sprinte ich durch die Tunnel und lasse die drei Soldaten weit hinter mir.


Kapitel 19

Eigentlich sollte ich zur Krankenstation gehen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich Hut den Zustand meiner Kleidung erklären soll, ohne ihr von Belrosa und Stiefler erzählen zu müssen, und das will ich noch nicht.

Stattdessen gehe ich in meinen Schlafraum, der leer und ruhig ist. Ich dusche und schicke den Schmutz von meiner Haut zurück in die Kanalisation. Nach einer halben Stunde im Bett, in der ich auf das verrußte Laternenglas starre, höre ich ein Klopfen an der Tür. Ich setze mich kerzengerade auf.

Mit honigsüßer Stimme sage ich: »Ja?«

Belrosas leise Stimme antwortet. »Wir sollten reden.«

Ich habe keine Waffe.

Ich könnte mich verstecken. Die Tür verriegeln. Das Oberlicht aufmachen und übers Dach fliehen. Aber sie platzt nicht herein. Schießt nicht mit ihrer Muskete durch die Tür. Sie will reden. Ich hole meinen alten Mantel unter dem Bett hervor und krame nach meinem Messer. Ich halte es an meinen Arm gepresst, sodass es nicht zu sehen ist.

Dann öffne ich die Tür, und Belrosa kommt herein.

Ein Teil von mir will, dass sie lacht und erklärt, dass alles nur ein Spaß war, dass sie meine Loyalität getestet hat oder so was. Der andere Teil von mir will, dass sie durch die Türöffnung gestürmt kommt, die Muskete hochnimmt und mich direkt konfrontiert
.

Stattdessen betrachtet sie den Raum mit versteinertem Gesicht. Ich spüre ihre Aura wie eine Backsteinmauer: kalt und unzerbrechlich.

»Was willst du?«, frage ich beiläufig, als wüsste ich nicht, weshalb sie hier ist.

»Über unsere missliche Lage reden.« Belrosa lässt ihren Blick durch den Raum schweifen.

Vergewissert sie sich, dass ich keinen Fluchtweg habe? Dass es keine Zeugen gibt? Ich drehe die Messerspitze nach vorne, damit sie weiß, dass ich die Waffe habe.

»Das«, sagt Belrosa und zeigt auf das Messer, »ist nicht die richtige Entscheidung.«

»Ach, und du weißt, was die richtige Entscheidung ist?« Ich fuchtele verärgert mit der Klinge herum.

»Aber sicher. Die beste Entscheidung ist, sich das Geschäft anzuhören, das ich dir anbiete. Du brauchst einfach nur beim Assassinenfest die Kronentätowierung zu übergeben. Das ist in zwei Wochen. Wir können uns sogar duellieren, wenn du willst, damit du mit ein paar guten Geschichten über den Kampf gegen die große böse Generalin der Royalen Wache auf die Straße zurückkehren kannst.«

»Und warum sollte ich das tun?«, frage ich.

»Wenn du die Existenz der Namenlosen Armee enthüllst, wird der Royale Rat dir nicht glauben. Sie werden dir ins Gesicht lachen. Nun, wenn du dich weigerst, meine Herausforderung zum Duell anzunehmen – wenn du mir nicht die Krone gibst –, wirst du die wahre Gefahr sehen, die von einer unterprivilegierten Klasse ausgeht, der beigebracht wurde, zu kämpfen. Du dachtest, die Unruhen, die wir auf den Straßen organisiert haben, waren schlimm? Du dachtest, die Feuer, bei deren Inszenierung Stiefler mir geholfen hat, waren tragisch? Dann warte, bis die Namenlose Armee sich erhebt und die Besucher des Assassinenfests abschlachtet! Und wer wird wohl 
den Kopf hinhalten, wenn die Namenlose Plage Hunderte von unschuldigen Menschen ermordet hat?«

Belrosa strafft ihre steifen Schultern, von denen eine versengt ist, und ich nehme einen Angstimpuls von ihr wahr. Kaum habe ich ihn gespürt, ist er wieder weg.

Sie beobachtet mich. »Du hast das gefühlt, stimmt’s? Ja, ich bin mit deinen … Fähigkeiten vertraut. Mehr als du, würde ich wetten. Der verstorbene König Fallow und ich hatten eine einzigartige Beziehung. An Gewehre und militärische Ausrüstung kommt man nicht so einfach ran. Ich hatte Jahre Zeit, um an ihm zu üben. Tatsächlich« – sie tritt auf mich zu und streckt die Hand aus – »kenne ich deine
 Schwächen.«

Ich starre auf ihre Hand. Ich will sie packen und zerquetschen, das Krachen der Knochen spüren, zusehen, wie sich ihre Gesichtszüge vor Schmerzen verzerren. Falls Belrosa meint, sie kann denselben Trick zweimal bei mir anwenden, werde ich ihr das Gegenteil beweisen. Ich kann das schaffen!

Ich nehme ihre Hand in meine und versuche, sie in eine meiner Erinnerungen von der Straße zu drängen.

»Versuchst du etwa, meine Gedanken zu beeinflussen?« Belrosa kichert. »Weißt du, es ist eine große Last, die Auren und Erinnerungen seiner Untertanen zu spüren. All das offen zu sehen, die rohen Emotionen zu spüren, die in dich einströmen und vorbeigleiten. Nun, ich hatte viel Übung. Ich kann sie haften
 lassen.« Mit diesen Worten packt sie meine Hand fest.

Eine Welle von Energie fließt durch sie hindurch, meinen Arm hoch und in meinen Körper. Die Tätowierung auf meinem linken Arm brennt wie Eis.

Dann zersplittern hundert schreckliche, entsetzliche Erinnerungen und Gedanken in mir. Brennende Furcht wie Feuer, die mich überall versengt.

Sie lähmt mich.

Ich spüre den Schmerz des Verlustes, die Hitze 
unkontrollierbarer Wut – ihr Gift sickert durch meine Haut und bis in meine Knochen. Die dunkle, nagende Säure des Hasses. Angst, so trostlos und unnachgiebig, dass sie sich in mein Herz bohrt und es aushöhlt. Bevor ich es merke, bin ich auf den Knien.

Belrosa steht über mir und hält mit eiserner Kraft meine Hand gepackt. Kalte Tränen rinnen über meine Wangen. Meine Knochen brennen, und ich erkenne, dass ich alles auf der Welt verloren habe, was ich jemals geliebt habe. Ich bin allein.

Belrosa verdreht meine Hand, belastet das Gelenk, bis es knackt, und mein Körper krampft, meine Beine drücken sich an meine Brust.

Mit einem langsamen und beherrschten Seufzer kniet Belrosa nieder. »Das ist es, was Macht den Machtlosen bringt.« Ihre Worte erreichen mich wie zischender Rauch von einem Feuer. »Schmerz. Und jetzt hast du meinen. Jeden Moment, in dem die Angst über mich herrschte, und jeden Schmerz, den ich je erlitten habe. Jedes Ringen, jedes Weh, alles prallt auf einmal aufeinander. Und es verbrennt
 dich!«

Ich versuche, meine Hand ihrem Griff zu entwinden, aber mir fehlt die Kraft dazu. Jede meiner Anstrengungen zielt darauf ab, die Ausbrüche des Grauens zu stoppen, die mich durchfluten. Ich beiße die Zähne zusammen. Mein Kiefer schmerzt.

Belrosa beugt sich herab, als wollte sie meine Wange küssen. Sie lässt meine Hand los, fährt aber mit einem Finger über meinen Arm zur Tätowierung hoch. Es ist, als würde sich eine Flamme durch meine Haut nach oben brennen. Sanft drückt sie auf die Tintenkrone, und ein stechender Schmerz schießt durch mich hindurch. Zerstörerischer Schrecken durchbohrt mich. Ich bin leer. Ich bin zerbrochen. Alles, was ich bin, strömt aus mir heraus und wird durch Schmerz ersetzt.

Sie raunt mir ins Ohr: »Diese Krone wird mir gehören, so oder so!«

Noch einmal überfluten mich ihre Ängste mit dem Knallen 
von Metall und der Berührung von kaltem Stein. Dann lässt sie los.

Belrosa marschiert zur Tür. »Einen schönen Abend noch, Hoheit
.« Sie verneigt sich höflich. Die Tür knallt hinter ihr zu.

Meine Verbindung zu Belrosa ist zwar weg, aber ich kann nicht aufhören, nach Luft zu schnappen, und ich kann den sengenden Schmerz nicht vergessen, der durch meinen ganzen Körper geschossen ist.

Ich bin allein. Eis verbrennt meine Haut, und Feuer versengt mir die Brust, und ich habe niemanden. Hier kann ich nicht bleiben.

Als ich allmählich die Kontrolle über meinen Körper wiedererlange, drücke ich mich vom Boden hoch. Ich werde nicht dort bleiben, wo sie mich zurückgelassen hat, zusammengerollt auf dem Boden in Schmerz und Niederlage. Ich werde nicht auf diese Weise leiden! Daher schnappe ich mir meinen Mantel, ziehe die Schnürsenkel meiner Stiefel fest und drehe die flackernde Laternenflamme herunter. Entschlossen lasse ich den Schlafraum mit dem Bett hinter mir, in dem mein Körper gerne zusammenbrechen möchte.

Ich eile durch die langen, leeren Korridore, die jedes kleine Geräusch aufnehmen und verstärken, das leise Schmatzen meiner Lederstiefel, die unruhigen, ungleichmäßigen Atemstöße in meiner Brust und jedes Knarren auf dem Boden.

Meine Füße tragen mich an den letzten Ort, den ich erwartet hätte: zu den Gemächern des Königs, zu der massiven, polierten Eichentür, die von einem schwarzen Vorhang verhängt ist. Dort finde alles genauso vor, wie Esther und ich es verlassen haben. Die schwache Staubschicht ist immer noch unberührt und das Bett so glatt, als hätte nie jemand darauf gesessen.

Wenn ich lange genug überlebe, könnte ich hier an Altersschwäche sterben, aber wenn mich heute Abend jemand aus Belrosas Armee hier findet, könnte mich der Tod früher ereilen
.

Mit einem Seufzer stelle ich fest, dass ich mir wünschte, Esther wäre hier. Ich wünschte auch, Hut und Glenquartz wären hier. Ich wünschte sogar, Teufel wäre hier.

Zögerlich stelle ich mich neben das Bett und denke darüber nach, die Decken auf den Boden herunterzuziehen, so wie ich es in meiner ersten Nacht in den Schlafräumen gemacht habe.

Stattdessen krieche ich ins Bett. Es riecht leicht nach Körperöl und Parfüm, und ich merke, wie meine Augen brennen, als mir klar wird, dass mein Vater so gerochen hat. Der Mann, der mich zu einem Leben auf der Straße verurteilte, aber auch der Mann, der in den Momenten vor seinem Tod meinen Namen sprach. Ich habe nie erfahren, wie sein Lachen klang, und hatte nie die Chance, mir sein Lächeln einzuprägen.

Ich habe meinen Vater nie kennengelernt, aber irgendwie – unglaublicherweise – vermisse ich ihn.

*

Jemand öffnet die Tür. Im Nu habe ich mich von der anderen Seite des Bettes gerollt, das Messer angriffsbereit in die Hand genommen und die hereinkommende Person mit den Augen fixiert. Als ich die dunklen Locken und die braune Haut sehe, entspanne ich mich.

Esthers überraschter Blick bleibt an der Klinge in meiner Hand hängen, und ich stecke sie schnell in meine Tasche.

»Glenquartz hat gesagt, dass du vermisst wirst«, sagt Esther. »Wir haben den ganzen Morgen nach dir gesucht. Wir wussten nicht, ob dich jemand getötet oder entführt hat oder ob du weggelaufen bist. Jedenfalls wissen nur wir Bescheid. Wir wollten den Rat nicht alarmieren. Ist alles … geht es dir gut?«

Ich stehe auf und habe binnen eines Augenblicks das Messer wieder in der Hand, als Hitze und Wut mich überfluten. Mit 
einer Seitwärtsbewegung ramme ich die Klinge in den Pfosten des Himmelbetts und vergrabe einen Zoll Stahl im Holz.

Esther schnappt nach Luft, und auf einer gewissen Ebene ist mir klar, dass ich etwas beschädigt habe, was ich nicht hätte beschädigen sollen. Mit einem Ruck reiße ich die Klinge heraus und stolziere an Esther vorbei zur Tür.

»Ich will nicht darüber reden!«, versetze ich wütend. Dann, einen Moment später, als ich die Tür erreiche, drehe ich mich um und sage genauso wütend: »Na schön. Reden wir darüber! Aber bring erst Glenquartz her. Ich werde es nicht zweimal durchgehen!«

Nachdem sie gegangen ist, um ihn zu holen, laufe ich im Raum auf und ab.

Die Angst und der Schmerz, die ich letzte Nacht empfunden habe, haben sich in Wut verwandelt. Was würde ich tun, wenn ich schon Königin wäre? Ich frage mich, ob ich Belrosa auf der Stelle hinrichten oder sie verhaften und vor die Justiz bringen lassen würde. Vielleicht würde ich sogar zum Royalen Rat gehen, um mich seiner Unterstützung zu versichern.

Ich umklammere das Heft meines Messers immer fester. Nichts davon würde mir helfen, denn ich bin Namenlos. Es spielt keine Rolle, dass ich eine Kronentätowierung habe. Ich habe keine Rechte.

»Ich könnte es alleine durchziehen«, sage ich leise zu dem leeren Zimmer, erprobe die Lüge, um zu sehen, wie sie sich anfühlt. Ich könnte Teufel suchen, Seriden verlassen. Dafür bräuchte ich nur durch diese Tür zu gehen, an dem schwarzen Vorhang vorbei und aus dem Palast.

Aber zum ersten Mal will ich nicht allein sein. Ich will mich nicht allein jedem Schmerz stellen, den die Welt für mich bereithält. Also setze ich mich auf die Bettkante und warte.

Fünfzehn Minuten später kommt Esther wieder und hat sowohl Glenquartz als auch Hut bei sich
.

»Ich konnte sie nicht überreden, zurückzubleiben«, sagt Glenquartz entschuldigend. »Ist … etwas passiert?«

Hut schiebt sich an Glenquartz vorbei und stellt sich vor mich. Sie betrachtet mein Gesicht, und ich merke, dass meine Wangen rot brennen. Ich atme tief durch, senke den Kopf und gehe im Geiste durch, was ich sagen will.

Hut legt eine Hand auf meine Schulter, und ich zucke zusammen. Sie bückt sich, um mir in die niedergeschlagenen Augen zu blicken. »Nicht den Blick senken!«, sagt sie tröstend. »Weißt du noch?«

Ich versuche, ruhig vor ihnen stehen zu bleiben, aber ich bin zu aufgewühlt und fange an, den Raum zu durchmessen.

»Ich war allein«, beginne ich, den Blick zur Decke gerichtet. »Für eine sehr lange Zeit. Ich wuchs in einer Gruppe von mindestens zwanzig Kindern unter der Führung eines Namenlosen namens Stiefler auf.«

Hut erschaudert, setzt sich aufs Bett und zieht ein Kissen an ihren Bauch.

»Es war nicht für alle so«, fahre ich fort, »aber für mich gab es keine Freundschaften. Es gab keine Gefährten oder Mentoren. Es gab nur Stiefler und die verrückte, konkurrierende, fordernde, unmögliche Welt, in der er mich großzog. Und dann fand ich eine Freundin. Ein anderes Mädchen in unserer Gruppe, sie nannte sich Echo. Und Stiefler war für ihren Tod verantwortlich. Ich war so wütend, dass ich …« Ich halte inne, um die Schultern zu straffen und den Kopf gerade zu halten. »Ich habe versucht, Stiefler zu töten, und ich habe versagt. Ich habe versagt, weil du aufgetaucht bist.« Ich deute auf Hut, und ihre Augen schimmern.

»Um ein Haar hätte ich es getan«, sage ich. »Aber ich habe es nicht getan. Und in jenem Moment kam mir in den Sinn, dass Stiefler – selbst wenn noch jemand seinetwegen sterben würde – sich um den Rest von euch kümmert, und zwar auf 
eine Art und Weise, wie es niemand sonst könnte und wie es die Stadt nie tun würde. Also habe ich einen Kompromiss geschlossen und bin einfach fortgegangen. In den nächsten paar Jahren habe ich mich allein durchgeschlagen und mir einen Namen gemacht. Ich wurde eine Gaunerin und eine Überlebenskünstlerin, egal, was das sonst noch bedeutete.«

Glenquartz lässt sich auf einen Stuhl neben dem Kleiderschrank sinken, Esther bleibt stehen.

»Jedes Mal, wenn ich dich sah, Hut, wusste ich, dass es mehr wie dich gibt. Und ich konnte mich nicht um alle, aber auch nicht um einen
 von ihnen kümmern. Irgendwie bedeutete das, dass ich mich nicht nur um dich kümmern konnte. Ich weiß nicht, ob es falsch war, so zu denken, aber es tut mir leid wegen allem, was das für dich bedeutete. Und … jetzt gerade habe ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht das Gefühl, dass ich alles alleine machen muss.« Ein schwaches Lächeln huscht über mein Gesicht. »Ja, etwas ist passiert«, bestätige ich schließlich Glenquartz’ Ahnung. »Etwas passiert hier und jetzt. Und ich will mich dem nicht allein stellen. Ich möchte euch sagen, was passiert ist, und dann möchte ich euch um eure Hilfe bitten.«

Alle drei blicken mich gespannt an. Sie sind alle bereit.

Ich erzähle ihnen von der Armee. Von Stiefler. Von Belrosas Besuch, davon, wie Ängste, die ich mir nie hätte ausmalen können, und Wut, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte, sich wie Eis durch meinen Körper brannten. Ich erzähle Esther von Belrosas Andeutung, dass sie ihre Fähigkeiten an Fallow geübt und ihn ihren grausamen Gedanken und Ängsten ausgesetzt hat, so wie sie es bei mir gemacht hat.

In Esthers Augen geht eine Veränderung vor, von besorgt und gequält hin zu etwas Dunklerem. Ihre Schultern straffen sich, und ihre Lippen zucken angewidert. Ihre Miene wird wild und verzweifelt, während sich ihre Fäuste fest ballen und ihre Arme zittern
.

Ich erkenne, was sie denkt. Ihre Aura ist kalt und fern, wie gefrierendes Wasser hinter einer Glasscheibe.

Ich trete näher an sie heran. »Nicht!«, sage ich sanft, aber bestimmt.

»Was meinst du?« Sie sagt es nicht einmal wie eine Frage. Sie beißt die Zähne zusammen. Ihre Augen huschen zu dem Messer in meiner Hand.

»Ich kenne diesen Blick!«, sage ich. »Ich weiß, was er bedeutet!« Sie will Belrosa umbringen.

»Ach ja? Mir ist nämlich gerade klar geworden, dass mein Vater wahrscheinlich mein ganzes Leben lang durch die Hand der Person gelitten hat, die ihn eigentlich beschützen sollte. Kein Wunder, dass er mich auf Distanz hielt – er hat mich vor ihr beschützt! Sag mir: Was Belrosa dir angetan hat, war das der schlimmste Schmerz, den du je gefühlt hast?«

Ich überlege kurz, ob ich lügen soll, aber inzwischen würde sie es wissen.

»Ja.«

Esthers Entschlossenheit schwankt. In ihrer Aura spüre ich abwechselnd die Angst vor dem Eis und das Splittern von Glas.

»Es geht hier nicht darum, ob Belrosa es verdient oder nicht«, sage ich. »Es geht nicht um sie. Es geht um dich und ob du danach mit dir selbst leben kannst oder nicht.«

Esther starrt auf meine Hand.

»Du kanntest unseren Vater besser als jeder andere«, fahre ich fort. »Würde er wollen, dass du zur Mörderin wirst?«

Ich brauche keine Antwort, um zu spüren, wie ihre Aura weicher wird, wie der Zorn schmilzt und abfällt und schwere Trauer an seine Stelle kriecht. Sie entspannt sich und schweigt.

Hut steht auf, als wäre die Reihe jetzt an ihr, sich zu empören. »Wir sollten sie zur Rede stellen! Als Gruppe. Glenquartz und mir kann sie nicht antun, was sie mit dir gemacht hat!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du verstehst das nicht. Du 
versuchst zu helfen, aber du verstehst es nicht. Ich hätte dir erst gar nichts davon erzählen sollen.«

»Mir nichts erzählen?« Sie blickt mich finster an.

»Ich will dich vor solchen Dingen und vor solchen Leuten beschützen!«, erkläre ich.

»Das kannst du nicht, Münze. Du kannst mich nicht vor allem beschützen.«

»Und warum nicht, verdammt noch mal? Ich bin mit Angst und Wut aufgewachsen. Das war mein ganzes Leben, es war alles, was ich kannte. Ich war allein, bis … bis du zu mir gekommen bist und mich gebeten hast, dir beizubringen, wie man tapfer ist. Dir soll es nicht auch so ergehen, Hut!«

»Aber du hast dich doch gut entwickelt«, sagt Hut.

»Nein, habe ich nicht! Ich bin kaputt. Und ja, ich habe vielleicht einen Weg gefunden, manchmal zufrieden zu sein, aber ich bin kein zufriedener Mensch. Nicht so wie du.«

Hut kneift verärgert die Augen zusammen. »Ich bin nicht einfach von Natur aus zufrieden. Das weißt du schon, oder?«

Ich starre sie an. »Natürlich bist du das! Du besitzt diesen angeborenen Optimismus, der mir fehlt.«

Hut schnaubt verächtlich. »Dann verstehst du mich überhaupt nicht! Denkst du, ich habe gerne auf der Straße gelebt und jede Nacht in diesem Haus voller Kinder verbracht, die untereinander so konkurrieren, dass niemand von uns richtige Freunde hat? Denkst du, es ist leicht für mich, täglich bei dir zu sein und dabei zu wissen, dass du mich nur den halben Tag in deiner Nähe ertragen kannst, bevor du mich wieder zu Stiefler zurückschickst? Nein! Das alles tut weh! Die ganze Welt tut weh. Ich kann nicht damit aufhören oder es kontrollieren. Aber es ist so, wie du gesagt hast, nachdem du mich gerettet hast: Man muss sich von den Dingen stark machen lassen anstatt kaputt. Man muss sich entscheiden, wie die Welt einen formt.
«

Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie redet weiter.

»Also ja, ich habe mich entschieden, zufrieden zu sein. Ich bemühe mich, jeden Morgen so gut gelaunt aufzuwachen, wie ich kann, denn ich weiß, dass es bergab gehen wird, wenn ich es zulasse. Ich will nicht wie die Namenlosen enden, die auf den Stufen von Hauseingängen sitzen, ins Leere starren und verhungern, weil die Welt sich nicht um sie kümmert und sie vergessen haben, wie man sich um sich selbst kümmert. Ich will Freunde
. Ich will eine Familie
. Ich will lernen, auf mich selbst aufzupassen und genauso knallhart zu sein wie du! Denk also nicht, dass irgendetwas einfach ist, denn das ist es nicht! Hör auf, dich so zu benehmen, als wäre Zufriedenheit etwas, was du nicht haben kannst!« Hut schnaubt frustriert. Sie stolziert zur anderen Seite des Raums und starrt aus dem Fenster.

»Das Assassinenfest findet in dreizehn Tagen statt«, sage ich sanft. »Uns bleiben nur zwölf Tage, um uns vorzubereiten. Ich habe … den größten Teil meines Lebens auf mich allein gestellt verbracht. Auch wenn das wahrscheinlich ein Fehler war.« Ich blicke schuldbewusst zu Hut, und auch wenn sie an etwas getrocknetem Wachs auf dem Schreibtisch herumkratzt, hört sie mir zu.

Ich fahre fort. »Ich bitte euch um eure Hilfe. Euch alle. Belrosa hat mich zweimal mit einer einzigen Berührung manipuliert. Sie hat versucht, Hut vor Hunderten von Zuschauern zu töten. Sie hat die Unruhen und Brände arrangiert, um meine Position zu untergraben und die Stadt darauf vorzubereiten, eine Militärregierung zu akzeptieren. Es sind Menschen gestorben. Ich will nicht, dass noch mehr Menschen sterben, und ich will nicht alleine dagegen ankämpfen. Belrosa erwartet von mir, dass ich mich mit ihr duelliere und verliere, und das Leben von hundert unschuldigen Menschen steht auf dem Spiel. Bitte helft mir!
«

»Natürlich!« Glenquartz nickt.

»Auf jeden Fall!«, sagt Esther.

Hut kommt zu mir und legt zaghaft einen Arm um mich, bis eine Umarmung daraus wird. »Ja.«


Kapitel 20

Den Rest des Tages bringen wir damit zu, den Plan für das Fest auszuhecken. In der nächsten Woche heißt es dann pausenlos Nahkampf mit Glenquartz trainieren und Magie mit Esther üben; danach kombinieren wir beides. Die ganze Zeit über glaubt der Royale Rat, dass ich Eldritch Weathers’ Etiketteunterricht besuche, und alle – auch Belrosa – glauben immer noch, dass Esther und ich uns hassen. Der Rat ist zufrieden, dass ich offenbar beschlossen habe, mich bis zum Fest bedeckt zu halten, und Belrosa glaubt wahrscheinlich, dass ich Angst vor ihr habe. Gut! Lassen wir sie in ihrem Irrglauben!

»Weißt du«, sage ich zu Esther, »wenn du mich vor einem Monat gefragt hättest, ob ich gegen dich kämpfen will, hätte ich mit Freuden akzeptiert.« Ich prüfe meinen Stand auf der Bodenmatte.

»Du warst nicht meine größte Befürworterin«, antwortet sie. »Aber das aus gutem Grund. Ich habe dich auch nicht unterstützt. Unsere Beziehung war bestenfalls bedenklich, schlimmstenfalls brisant.«

»Wenn du dich weiter so von deiner überheblichen inneren Royalen leiten lässt, macht das alles viel einfacher.« Ich lasse meine Knöchel knacken.

»Was willst du damit sagen, ›überheblich‹? Ich bin einfach –«

Ich schneide ihr das Wort ab, indem ich einen Finger 
hochhalte. »Einen Satz mit ›Ich bin einfach‹ zu beginnen ist so ziemlich alles an Beweis, was ich brauche.«

Sie gibt ein leises Knurren von sich.

Ich lasse mich nicht beirren. »Glenquartz bringt mir jetzt seit Wochen das Kämpfen bei, warum müssen wir das hier also machen? Ich will, dass du mich weiter im Gebrauch von Magie unterrichtest! Außerdem glaube ich nicht, dass die Prinzessin von Seriden qualifiziert ist, mir –«

Der nächste Atemzug wird mir aus der Brust gequetscht. Ich sehe den Schlag nicht einmal kommen. Ich weiß nur, dass ich auf einmal auf dem Boden liege.

»Hast du mir gerade …?«, sage ich, während ich nach Luft schnappe.

»… einen Schlag gegen das Brustbein verpasst?«, fragt Esther gut gelaunt. »Glenquartz meinte, das sei ausgleichende Gerechtigkeit. Seit meiner Kindheit dachte ich, ich würde eines Tages Königin werden, und du weißt es erst seit etwa fünf Wochen. Ich habe mein ganzes Leben lang dafür trainiert, Duelle zu gewinnen.« Sie legt geduldig den Kopf schief, ohne mir jedoch Hilfe anzubieten.

Ich überlege, ob ein gut platzierter Tritt ans Bein sie auf Augenhöhe mit mir bringen würde, aber schon springt sie weg.

»Und du bist sicher, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst?«, frage ich, während ich mich auf die Knie hochrappele.

»Ganz sicher! Gedankenlesen funktioniert nur mit Körperkontakt, und du bist Namenlos, deshalb kann ich sowieso nichts von dir wahrnehmen. Was dir eigentlich einen Vorteil verschafft.« Sie streckt eine behandschuhte Hand aus, um mir jetzt doch beim Aufstehen zu helfen.

»Weißt du, was für einen Vorteil ich mir wünsche? Den Vorteil eines Nickerchens!« Ich verschränke die Hände unterm Kopf und strecke mich aus.

Sie stupst mich ungeduldig mit dem Zeh an, und ich rolle 
mich zu ihr hin und bringe sie mit einer Beinschere zu Fall. Als sie halb wütend, halb angenehm überrascht nach Luft ringt, lächle ich sie an.

»Na schön!«, sage ich. »Jetzt können wir fair kämpfen.«

Sie blitzt mich schnaubend durch ein paar verrutschte Strähnen dunklen Haares an. »Du bist ganz schön ehrgeizig, weißt du das?«

Ich grinse. »Ehrgeiziger als du, jede Wette!«

Sie schüttelt den Kopf und hält eine Hand hoch. »Wie schon gesagt, unter uns beiden bist du im Vorteil. Ich kann dich nicht wahrnehmen, was bedeutet, dass ich wie jeder andere Duellant bin, dem du gegenüberstehen wirst. Du kannst mich wahrnehmen, ich dich aber nicht. Richtig?«

Ich rappele mich hoch. »Schon, nur dass meine Fähigkeiten nicht so funktionieren wie deine. Wenn du jemanden eine Illusion sehen lässt, dann siehst du sie auch, stimmt’s?«

Sie nickt.

»Mit meinen Illusionen ist es anders«, sage ich. »Ich kann selbst nicht sehen, was ich andere Leute sehen lasse. Es ist zwar sehr spaßig zu beobachten, aber auch nicht sehr nützlich für mich. Woher soll ich wissen, ob du das, was ich dich sehen lassen will, auch wirklich siehst?«

»Ich finde, es ist sogar noch nützlicher!«, widerspricht Esther mir. »Bei der Hinrichtung hast du alle dazu gebracht, laute Glocken zu hören, und ihre Sicht verdunkelt. Dich hat es aber nicht beeinflusst, deshalb konntest du unversehrt durch die Menge laufen. Das ist ein Vorteil, den ich nie hatte, und dadurch warst du in der Lage, deine Freundin zu retten.«

»Das bin ich! Ich bin diese Freundin!«, ruft Hut vor der Tür. Sie schlittert in den Raum. »Ich bin den ganzen Weg von der Krankenstation hierhergerannt!« Sie zieht den Kittel aus, nimmt den Hut ab und stopft beides in eine Umhängetasche.

»Was machst du hier?«, frage ich
.

»Glenquartz hat mir erzählt, dass ihr trainiert. Jetzt hab ich die Gelegenheit, zu sehen, wie eine von euch oder sogar beide verprügelt werden. Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, einen Nachmittag zu verbringen!« Sie hockt sich am Mattenrand auf die Knie.

Ich zeige mit dem Finger auf sie. »Du lenkst uns nur ab!«

Esther widerspricht mir. »Es ist gut, wenn sie bleibt. Du wirst beim Fest auch Beobachter haben, also musst du in der Lage sein, dich zu konzentrieren, wenn du im Zentrum der Aufmerksamkeit stehst. Hut gibt ein gutes Publikum ab.« Esther zwinkert ihr zu.

»Ich liebe es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen!«, entgegne ich sarkastisch.

»Du beobachtest Münze!«, weist Esther Hut an. »Wenn wir es richtig machen, kannst du ihre Aktionen sehen und ich nicht. Wenn sie irgendwelche Fehler macht, lässt du es mich wissen, okay?«

Hut springt eifrig auf.

»Jetzt«, fährt Esther fort, »werden wir an drei Dingen arbeiten. Erstens: Ich will, dass du dafür sorgst, dass ich dich nicht sehen kann. Zweitens: Lass mich dich woanders sehen. Drittens: Kontrolliere eine sekundäre Illusion, während du kämpfst, beispielsweise Schlangen, Sturmwolken oder Blitze. Am meisten solltest du üben, dich durch die Magie nicht vom Kampf ablenken zu lassen und dich durch den Kampf nicht von der Magie ablenken zu lassen.«

Ich stöhne. »Ich bin nicht gut darin, mehrere Sachen auf einmal zu erledigen. Meine Stärke liegt darin, mich zu konzentrieren. Eine Sache, immer wieder, bis ich Expertin darin bin.«

»Im Duell«, erklärt Esther unbeirrt, »wird es nur sehr wenig Körperkontakt geben. Hauptsächlich Schwerter und gepolsterte Kleidung. Wenn du jedoch jemanden in die Finger bekommst, kannst du ihn einschläfern oder etwas in seinen 
Erinnerungen gegen ihn verwenden. Wenn du herausfindest, was er fürchtet, kannst du einen Weg finden, ihn zu kontrollieren. Wenn ich Angst vor Schlangen oder Spinnen hätte, könntest du die gegen mich einsetzen.«

»Oder Schlangenspinnen!«, werfe ich ein.

Esther lächelt. »Du erinnerst dich vielleicht daran, dass visuelle Halluzinationen am einfachsten sind, aber wenn du Leute dazu bringen willst, Dinge zu hören oder zu fühlen, wird es schwieriger. Mit Körperkontakt ist alles einfacher, denn der gibt dir direkten Zugang zu ihrem Verstand.«

»Warum kann ich nicht einfach einen Herausforderer ansehen und ihn Schmerz empfinden lassen?« Ich weiß, dass ich ein bisschen wie ein Ungeheuer klinge.

»Das wäre riskant, denn die Halluzination wäre nicht so effektiv, wie du denkst. Sobald du aufhörst, schwindet der Schmerz ziemlich schnell, weil er gleich zu Anfang nicht real war. Du könntest zwar jemanden mitten in einem Kampf aufhalten und zögern lassen, aber es wäre unwahrscheinlich, dass du ihn davon überzeugen könntest, den Kampf gegen dich ganz einzustellen. Was war das Erste, was du mit deinen Fähigkeiten gemacht hast?«

Seufzend versuche ich, mich daran zu erinnern. »Ich sah die Erinnerung eines Royalen und erhaschte den ersten Blick auf König Fallow auf dem Sterbebett. Dann, auf dem Markt, als Hut in Gefahr war, wollte dieser idiotische Kadett sie mit seiner Waffe für ein unbestätigtes Klasse-eins-Vergehen hinrichten! Ich habe geschrien, um den Marktplatz zu beruhigen, und ich glaube, ich habe meine Fähigkeit genutzt, um sicherzustellen, dass mich jeder hört. Ich habe meine Fähigkeiten noch nicht ganz verstanden, aber genau das ist passiert.«

Esther taxiert mich. »Ich möchte darauf hinweisen, dass du damit jemandem helfen wolltest, als du deine Fähigkeiten zum ersten Mal benutzt hast. Das erste Mal, als ich meine benutzt 
habe, habe ich damit Süßigkeiten aus der Küche gestohlen. Aber … die Art und Weise, wie du über dein Leben sprichst … Es ist eine Reihe von verrückten Ereignissen, und du redest so beiläufig darüber!«

»Das ist mein normales Leben«, sage ich mit einem Achselzucken. »Oder war es.«

Esther zeigt mit einer Handbewegung auf uns beide, wie wir Magie üben und zur Vorbereitung auf das Assassinenfest trainieren. »Ich glaube, es ist immer noch dein normales Leben.«

»Und du hältst Reden und lebst dein Leben als eine Bühnenschauspielerin. Das muss dir normal erscheinen. Fragst du dich nicht, welche von uns König Fallow meinte, als er davon sprach, dass die Kronen wieder vereint werden? Ich meine, offensichtlich dachte er, dass etwas passieren würde, da ich Namenlos bin. Aber ich weiß nicht, woran er dachte.«

»Ich glaube, er wollte, dass du Königin wirst«, sagt Esther. »Er hat sich nicht dafür entschieden, mir die Krone zu geben – das war sein Bruder. Fallow hat dich
 ausgewählt. Er hat nicht mich ausgewählt.«

Sie blickt abwesend auf die Decke.

»Ich schätze, wir tappen beide im Dunkeln«, sage ich.

»Ich weiß nicht genau, was er erwartete oder was er fürchtete. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dir helfen werde, am Leben zu bleiben.«

»Klingt nach einem Plan für mich.«

»Also gut. Ich will, dass du die Illusion von Regen erzeugst«, sagt sie, »und ich will, dass du sie aufrechterhältst, wenn ich auf dich losgehe!« Sie fährt sich über die Haut und wischt unsichtbare Regenspritzer weg.

Hut kichert, weil es so absurd ist. Keine von uns kann sehen, was Esther sieht.

Esther schlägt um sich und hört nach ein paar Fausthieben auf
.

»Die Illusion hat schon wieder nachgelassen«, sagt sie.

Ich ächze frustriert und schlage mit der behandschuhten Faust gegen die Wand.

»Ich glaube, ich weiß vielleicht, warum es dir so schwerfällt«, sagt Esther. »Du hast bereits den Nachteil deiner Fähigkeiten gesehen, das, was Belrosa dir antun kann. Das lässt du in deinen Kopf hinein, du lässt dich davon ablenken.«

Ich stelle mir einen Blitz zu Esthers Füßen vor, und sie schreit spitz auf, als er einschlägt. Dann knurrt sie mich an.

»Wild um dich zu schlagen wird dich hierin nicht besser machen!«

»Aber was dann?«, rufe ich. »Uns bleibt nur noch eine Woche. Ich schaffe das nicht!«

»Komm und hol mich!«, ermutigt sie mich. »Du kämpfst die ganze Zeit defensiv – du musst offensiv sein! Du musst die Kontrolle übernehmen!«

»Wenn ich einen Trickbetrug durchführe, plane ich nicht, dass alles glattgeht; ich plane vielmehr, dass etwas schiefgeht. In jedem Szenario weiß ich, wie ich flüchten kann. Ich lebe mein Leben in der Defensive. Aber was du von mir verlangst – Belrosa vor aller Augen auf dem Assassinenfest in einem Duell entgegenzutreten –, ist das Gegenteil
 eines Fluchtplans!«

»Nun, was hast du denn für diesen
 Moment geplant?« Esther nimmt ein Schwert von dem langen Tisch.

Ich weiß, dass sie versucht, mich zu ködern. Und es funktioniert. Glenquartz’ Ausbildung geht mir durch den Kopf: Hol dir eine vergleichbare Waffe, nimm eine Haltung in sicherer Entfernung ein und bereite dich auf den Kampf vor. Aber das einzige Schwert ist das in Esthers Hand!

»Schaffe gleiche Bedingungen!«, befiehlt Esther. »Öffne einen Abgrund zwischen uns. Umgib mich mit Mauern. Aber sei dir bewusst: Auch wenn ich die Illusion sehen kann, weiß ich, dass sie nicht echt ist. Gleiche Bedingungen schaffen!« Sie 
rückt schneller vor, und ich flitze um den Tisch herum, um den Abstand zwischen uns zu wahren.

»Ich bin älter und stärker als du«, fügt Esther hinzu. »Ich habe eine Armee unter meinem Kommando. Du musst einen Weg finden, mich aufzuhalten!«

»Gleiche Bedingungen schaffen«, stimme ich zu. »Aber wie soll ich ohne Waffe kämpfen?« Ich zeige auf das Schwert in ihrer Hand, nur dass ich dabei jedes Fitzelchen meiner Energie einsetze, um das Schwert verschwinden zu lassen. Genau wie bei den Kissen im Kerker stelle ich mir nichts als Luft vor.

Erschrecken macht sich in ihrer Miene breit, als sie die Finger anspannt, und ich muss mich daran erinnern, auch ihre Hand zu zwingen, nichts zu fühlen. Wie auf Befehl wird ihre Hand schlaff, und das Schwert fällt scheppernd auf den Boden. Das Geräusch lässt sie zusammenfahren, ich mache zwei große Schritte, hebe die Waffe dabei auf und lege einen Arm an ihre Kehle und die flache Klinge auf ihre Schulter.

»Warum gleiche Bedingungen schaffen, wenn ich einen Vorteil haben kann?«, spöttele ich. Ich lasse meine Illusion auf das Schwert fallen, und plötzlich kann sie die Kälte der Klinge auf ihrer Haut spüren.

»Das war großartig!«, lobt sie. »Daran hätte ich nicht gedacht! Ich dachte, du würdest mich dazu bringen, ein anderes Schwert oder eine andere Waffe zu sehen. Du warst super!«

Ich glühe vor Stolz.

»Jetzt musst du nur noch lernen, wie man eine Illusion bearbeitet und aufrechterhält«, sagt Esther.

»Bei dir klingt das so leicht! Aber ich kann es praktisch gar nicht. Ich sehe nicht, was ich erschaffe!«

Sie nickt, versucht es zu verstehen. »Ich nehme an, wenn ich meine Hand ausstrecken und dir sagen würde, dass ich einen kleinen Vogel darin habe, würde jeder andere im Raum ihn sehen. Ich selbst auch. Wenn ich ihn erst einmal sehe, kann ich 
ihn formen und verbessern. Ich kann ihn sehr lange bei mir behalten.« Sie bewegt die Hand, als würde sie ein kleines Tier streicheln. »Tatsächlich habe ich das einmal getan. Als Kind habe ich einen violetten Vogel geschaffen und ihn als imaginäres Haustier behalten. Ich nannte ihn Ray-la.« Sie lächelt wehmütig und schließt dann die Faust. »Aber ich nehme an, bei dir funktioniert das nicht, und das macht es schwieriger, eine Illusion aufrechtzuerhalten. Gehen wir es also langsamer an. Wir werden üben, Illusionen zu erzeugen und sie dann während des Kampfes aufrechtzuerhalten. Ich komme zu deinem Sparringsunterricht mit Glenquartz, und du kannst beides gleichzeitig trainieren. Mach dir keine Sorgen! Wir haben noch etwa eine Woche. Mehr als genug Zeit.«

»Sechs Tage«, korrigiere ich sie, »um genau zu sein. Das kommt mir nicht besonders lang vor.«

»Die Halluzinationen, die du erzeugst, können sehr real aussehen und sich auch so anfühlen«, erklärt Esther. »Es ist wichtig, dass du dich daran erinnerst, dass sie nicht real sind! Aber alles, was deinen Herausforderer ablenkt, bringt dir einen Vorteil. Vergiss nur nicht, dass keiner von der Namenlosen Armee im Publikum die Illusionen sehen wird! Du musst besser werden. Das wird nicht leicht.«

»Bei den Bränden habe ich Glenbart halluzinieren lassen, dass das Feuer nicht da ist – was ist damit?«, führe ich zu meiner Verteidigung ins Feld.

»Das war Instinkt. Uns geht es um Können.« Sie klatscht in die Hände. »Konzentriere dich!«

»Also besteht der Vorteil darin, dass ich diese Ablenkungen schaffen kann, aber nicht selbst von ihnen abgelenkt werde?«

»Genau.«

»Aber wenn ich sie nicht sehen kann, woher weiß ich dann, dass sie funktionieren? Ich habe keine Vorstellung davon, wie 
diese Halluzinationen sind, also wie kann ich sie effektiv aufrechterhalten?«

Hut beobachtet uns und knabbert dabei Salzgebäck aus einer Schale. »Ich habe eine Idee!« Sie wischt sich die Hände an der Hose ab. »Das Problem ist, dass Münze ihre ausgefallenen Halluzinationen oder Illusionen oder was auch immer nicht sehen kann, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagt Esther.

»Aber du kannst sie sehen, nicht wahr?«, fährt Hut fort.

»Schon, aber es geht ja eben darum, dass sie
 es nicht kann.«

Hut kommt zu uns auf die Matte und hüpft aufgeregt von Fuß zu Fuß. »Aber jetzt kommt’s! Münze kann doch deine Erinnerungen lesen, richtig? Sehen, was du siehst? Einschließlich der Halluzination?« Sie zeigt abwechselnd auf uns beide. »Stell dir irgendwas Cooles vor. Etwas Supercooles! Zum Beispiel Feuer und elektrische Funken! Mit … rot-schwarzem Rauch!«

Ich strecke die Hand in die Luft, die Handfläche nach oben. Dabei stelle ich mir eine Flamme vor, dann einen kleinen Feuerball. Ich sage ihm, er soll goldene Flammen mit weiß-blauen Funken haben. Zuletzt der Rauch: Ich stelle mir vor, dass er sich langsam nach oben schraubt, als dichte schwarze Spirale mit roten Flammenzungen.

Esther ist interessiert; ich schließe die Hand und lasse sie an meine Seite sinken.

Wenn dies das erste Mal ist, dass ich eine meiner eigenen Halluzinationen sehe, dann will ich, dass sie gut ist. Oder zumindest so gut, wie ich es zuwege bringen kann, damit ich weiß, wie viel ich noch verbessern muss.

Esther streckt die Hand aus. »Nun? Ich denke definitiv an das, was ich gerade gesehen habe, also wann immer du bereit bist, meine Gedanken zu lesen …«

Ich zögere. Ich habe noch nie ganz verstehen können, was ich eigentlich mache
.

»Was ist, wenn es richtig, richtig schlecht ist?« Ich ringe kurz die Hände, bevor ich eine auf Esthers Hand lege.

Zum ersten Mal sehe ich mich selbst aus der Perspektive einer anderen. Ich bin etwas größer als Esther, stehe lässig da und halte planlos eine Klinge in der einen Hand, während die andere Hand nach oben zeigt.

Auf meiner Handfläche erwacht knisternd ein einzelner Flammenfunken zum Leben. Blaue Elektrizität sprüht, und dann bildet sich aufsteigender Rauch. Er ist wie Stoff strukturiert und dreht sich mit roten und schwarzen Bändern. Es ist unglaublich.

Ich lasse Esthers Hand los, und die Bilder, die Erinnerungen, verschwinden.

»Wenn du auch deine eigenen Halluzinationen siehst, dann zeig mir als Nächstes mal, was du kannst!«

Esther streckt die Hand aus. Ich kann erkennen, dass sie zusieht, wie etwas passiert. Es dauert fünf oder sechs Sekunden.

»Das sollte mehr als genug sein«, sagt sie und hält mir die Hand hin.

Ich nehme sie, und jedes Detail ihrer Erinnerung blüht in meinem Verstand auf. Da sitzt ein kleiner violetter Vogel auf ihrer Handfläche. Er stellt sich schwankend auf die Füße, breitet die Flügel aus und erhebt sich mit einem lauten Krächzen in die Luft. Hinter seinen Flügeln zieht ein Sturm aus schwarzen Wolken auf, die den ganzen Raum verdecken, als wäre meine Sicht dunkel geworden.

Ich fühle die Nässe auf ihrer Haut und die Feuchtigkeit in ihrer Lunge.

Dann lässt sie meine Hand los, und die Erinnerung verschwindet. Ich lasse den Blick durch den großen Raum schweifen und erwarte, den Vogel aus einer dunklen Ecke fliegen zu sehen
.

»Ich vermute, das war Ray-la?«, sage ich und zeige auf die Stelle, wo der imaginäre Vogel verschwunden ist.

»Ja«, bestätigt Esther.

»Du hast mir nicht erzählt, dass dein Haustier ein furchterregendes Wesen der Dunkelheit ist.« Ich kichere, und Esther grinst. Dann nimmt sie einen Metallreif aus der Tasche, die sie mitgebracht hat. Es ist ein gemustertes, stilisiertes Diadem.

»Ist das eine Krone?«, frage ich.

»Ja. Das sollte die Krone sein, die ich trage, wenn ich als Königin hervortrete. Sie ist schlicht, aber stark. Du solltest sie beim Fest tragen. Sie wird die Leute an deinen Rang erinnern.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich finde nicht. Sie gehört dir. Und wir sind uns nicht mal sicher, ob ich die Arena lebend verlassen werde, geschweige denn mit der Tätowierung.«

Esther fährt mit dem Finger über den Metallreif. »Ich will, dass du sie trägst.«

Ich vergesse immer wieder, wie überzeugt sie davon ist, dass ich zur Königin bestimmt bin. Ich nehme das Diadem und betrachte das geflochtene Metall. Es ist schön, auf seine Art und Weise, aber es fühlt sich kalt an in meiner Hand. Esthers Aura erinnert mich an einen Frosch kurz vor dem Sprung: Sie wartet darauf, dass ich die Krone anprobiere.

»Ich werde sie einfach … an einen sicheren Ort bringen, ja?«, schlage ich vor. Bevor Esther Einspruch erheben kann, verlasse ich den Trainingsraum und bringe das Diadem in mein Schlafzimmer. Währenddessen erwärmt es sich langsam an meiner Haut. Als ich es im Kleiderschrank verstaue, fühlt es sich fast schon angenehm in meiner Hand an.

Wieder am Trainingsraum angelangt, bleibe ich vor der Tür stehen, als ich mitbekomme, wie Esther und Hut sich miteinander unterhalten.

»Seid ihr zwei zusammen aufgewachsen?«, fragt Esther.

Ich lehne mich an die Tür und höre zu
.

»Wir sind …« Hut hat Mühe, weiterzureden. »Manchmal kann ich nicht sagen, ob sie Angst davor hat, sich um mich zu kümmern, oder ob sie Angst davor hat, mich zu verlieren. Aber ich verlange ja nicht von ihr, meine Mutter zu sein oder so! Ich will ihre Freundin sein. Wir können uns gegenseitig den Rücken stärken, aber das begreift sie noch nicht. Sie denkt immer noch, dass ich ein Kind bin.«

»Ihr beide scheint euch sehr nahezustehen«, sagt Esther.

»Weiß nicht. Kann sein.«

»Wie würdest du es denn nennen?«

»Na ja«, meint Hut, »ich bin mir nicht sicher, wie man es nennt, wenn du dich um jemanden sorgst und diejenige hat Angst, sich um dich zu sorgen, weil sie sich schon zu sehr um dich sorgt. Wir sind nicht ganz Freundinnen. Ich weiß nicht, was wir sind. Aber irgendwas sind wir. Ich meine, man rennt doch nicht für jeden zum Galgen, um ihn vor der Hinrichtung zu retten, oder? Was wir sind … Ich schätze, es ist Namenlos.« Stolz erfüllt ihre Stimme.

»Ist das nicht schwierig?«, fragt Esther. »Willst du es denn nicht definieren oder verstehen?«

»Verdammt! Jedes Mal, wenn ich versuche, Münze zu verstehen, mache ich zwanzig Schritte in die falsche Richtung. Aber einige der besten Dinge sind Namenlos, denke ich. Wie zum Beispiel … dieses Gefühl, das sich irgendwo zwischen Herz und Magen einstellt, wenn man dabei ist, jemandem heimlich in die Tasche zu greifen. Es ist eine Mischung aus Angst und Aufregung, und man hat keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird. Dieses ganz große Gefühl? Es gibt keinen Namen dafür. Es ist Namenlos.«

Ich höre das Lächeln in Esthers Stimme, als sie Huts Worte wiederholt. »Und einige der besten Dinge sind Namenlos.«


Kapitel 21

Die nächsten fünf Tage verbringen wir mit Training und dem Einstudieren unseres Plans für das Fest. Ich tue mein Bestes, um dem Royalen Rat aus dem Weg zu gehen, und bin sogar dazu übergegangen, mir meine Mahlzeiten direkt in den Trainingsraum oder mein Schlafquartier bringen zu lassen. Ich will es unbedingt vermeiden, Belrosa oder Stiefler auf den Korridoren in die Arme zu laufen.

Am Vorabend des Fests fühle ich mich gar nicht wohl im Gästequartier. Jeder weiß, dass ich die ganze Zeit dort geschlafen habe. Falls jemand Lust verspürt, mich morgen früh zu ermorden, um die Kronentätowierung zu stehlen, ist es am besten, wenn er nicht weiß, wo ich bin. Wir überlegen, ob ich in den Gemächern des Königs bleiben soll, aber auch das ist kein sicherer Ort, falls jemand wirklich nach mir sucht.

Am Ende gehen wir vier in die oberste Etage des Fallow-Turms, um in Esthers Zimmer zu übernachten. Im Turm ist es ruhig und dunkel, und die einzigen beiden Auren, die ich von hier oben aus wahrnehme, sind die von Esther und Glenquartz. Esther legt sich auf eine helle Samtchaiselongue und wir anderen in das überdimensionale Bett. Esther macht die Laterne aus. In der Dunkelheit höre ich zu, wie sie atmen. Nach einer Weile verfestigen sich dunkle, unscharfe Umrisse zu Objekten mit Rändern und Tiefe.

Ich kenne Bruchstücke eines Schlafliedes. Manche Teile 
der Melodie habe ich im Laufe der Jahre aufgeschnappt, wenn Mütter sie ihren Kindern vorgesungen haben; andere habe ich in Esthers Erinnerung gehört. Heute Abend summe ich die Melodie sanft, mehr Atem als Töne. Leise klopfe ich den Rhythmus auf die gerippten Verzierungen der Dolchscheide.

Ich sitze wach da und behüte meine Freunde. Vielleicht ist es das, was Familie ausmacht. Nicht die Gruppe der Waisen, die von Stiefler geführt und beschützt werden, und nicht die Aneinanderreihung von Nachnamen und die farblich abgestimmten Kleider hier im Palast. Wach zu bleiben, ihnen beim Atmen zuhören, ein Schlaflied zu summen.

Ohne Uhr ist es schwer zu sagen, wie viel Zeit vergeht. Auf der Straße pflegte ich eine Kerze anzuzünden und die Stunden im Wachs zu markieren. Wenn die Flamme die Markierung erreichte, war Wachwechsel. Jetzt starre ich einfach an den geschwungenen grauen Konturen der Körper unter den Decken entlang ins dunkle Zimmer.

Als der Morgen anbricht, stelle ich überrascht fest, dass ich tatsächlich eingeschlafen bin.

Esther ist schon wach und sitzt auf der gepolsterten Fensterbank.

»Ich wollte noch ein bisschen warten, bevor ich jemanden wecke«, sagt sie.

Schwaches Licht beginnt gerade erst, Farbe ins Zimmer zu bringen, und zaubert durch die transparenten Vorhänge ein Glitzern an die Decke. Alles ist warm.

»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagt Esther, die uns betrachtet.

Glenquartz liegt in voller Uniform auf der Seite und schläft; Hut hat sich zwischen uns zusammengekringelt. Ihr Körper ist es immer noch gewohnt, sich in kalten Nächten einzurollen, um warm zu bleiben
.

Ich stehe behutsam auf, um sie nicht zu stören. »Ja, wirklich.«

Der Gedanke, dass sie genauso schön wären, wenn ich nicht hier wäre, tut weh.

»Ich meine alles an diesem Moment«, sagt Esther. »Du. Ich. Schwestern. Eine Royale und eine Namenlose. Glenquartz und Hut, ein Legaler und eine Namenlose. Denk doch nur daran, was alles nötig war, damit dieser Moment eintritt: Wir vier schlafen in einem Raum … fast wie …« Ihre Lider flattern, sie wendet den Blick ab und beendet ihren Gedanken nicht. »Wenn die Leute dich die unmögliche Thronerbin nennen, dann denke ich, das hier ist es, wovor sie Angst haben. Nach allem und trotz allem – wenn wir ganz allein und verängstigt sind, kommen wir zusammen, egal was passiert.«

Wenn ich auch nur ein bisschen liebenswürdig wäre, würde ich in diesem Moment zu ihr sagen: Ja
, wir sind Schwestern. Ja
, wir sind eine Familie, wir können eine Familie sein. Wir können alles füreinander sein, was jeder von uns sich immer erhofft hat. Wir können einander lieben. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen, es zu sagen, weil ich nicht das Gefühl habe, dass es genug
 wäre.

Ich habe noch keine Worte dafür. Ich habe sie nicht in meinem Herzen. Dies ist eine Sprache, die ich gerade erst zu sprechen gelernt habe. Ich lege den Arm um ihre Schultern und lehne meinen Kopf an ihren.

Sie umarmt mich, und alles, wovon wir nicht wissen, wie wir es der anderen sagen sollen, ist in diesem Moment enthalten. Schwester. Familie. Freundin.


Das ist alles, was ich tun kann: sie festhalten. Festhalten mit dem Wissen, dass ich irgendwann loslassen muss.

*

Das Assassinenfest ist genau das, was ich mir darunter vorgestellt habe.

Ich befinde mich in der Arena des Royalen Hofes und hocke hinter einer Reihe von Ständen und Tischen, an denen Legale lautstark besondere Köstlichkeiten und einzigartige kulinarische Leckerbissen anpreisen.

Ich rufe mir ins Gedächtnis, weshalb ich hier bin. Meinen Verbündeten muss ich nicht beweisen, dass ich stark bin – ich muss es meinen Feinden beweisen. Heute bin ich verwundbar. Jeder, der vorbeikommt, könnte mir eine Klinge zwischen die Rippen stoßen. Jeder mit freiem Schussfeld könnte mich aus der Distanz abknallen. Paranoia zählt nicht zu meinen Freundinnen, aber heute klebt sie wie ein Schatten an meinen Knochen.

Die Arena füllt sich zunächst langsam, wie ein Steinbecken, in das ein paar Regentropfen fallen. Dann schneller, als die Tropfen sich zu kleinen Lachen zusammenfinden. Dann ist sie ein tiefer Brunnen aus Körpern und Stimmen, Wärme und Bewegung. Ein Schwall von Unterhaltungen wirbelt in der Luft, und bald ist die gesamte Arena eine Echokammer, die mit einem Geräusch wie von rauschendem Wasser gefüllt ist. Es sind Hunderte von Menschen hier. Über tausend jetzt. Irgendwo in dieser Menge sind die Namenlosen. Ich sehe einige von ihnen in ihren dunklen Kleidern in der Nähe der Mülltonnen herumlungern.

Heute bin ich alles andere als leichtsinnig. Ich bin hellwach und vorbereitet. Erst habe ich überlegt, ob ich ein Kleid tragen sollte – es hätte mir erlaubt, die Bewegungen meiner Beine während eines Duells zu verschleiern, aber das Gewicht hätte mich zu sehr behindert. Schließlich habe ich mich für einen langen Mantel mit Gürtel an der Taille, eine dunkle Hose und eine knallrote Bluse entschieden, die meine Rüstung versteckt und die wir vom Schneider mit drei schwarzen Diagonalstreifen 
haben einfärben lassen. So sieht sie aus wie die Kleidung, die Royale und Legale vor dem Wegwerfen mit dunkler Farbe verunstalten, aus Angst, dass sie ein Namenloser stehlen und versuchen könnte, sich als richtiger Bürger auszugeben. Die Bluse ist gewagt und unverfroren, die Streifen wie die Kratzspuren eines Ungeheuers, und ich finde sie großartig! Ich habe mir die Haare geflochten, damit sie eng anliegen und mir nicht in die Augen fallen. Und um das Ensemble abzurunden: Stiefel natürlich.

Ein Geländer umgibt die Arena und hält die Zuschauer auf Distanz. Ich strecke meine Fühler nach ihnen aus und ertaste ihre Auren. Es ist hier wie auf dem Markt. Geräusche und Menschen und Gefühle schwirren in der Luft. Einige Leute haben ihre Plätze früh erobert, indem sie Mäntel und Kutten über Teile des Geländers gelegt haben. Ich suche die Gesichter nach jemandem ab, den ich kenne. Belrosa hat damit gedroht, dass die Armee hier sein wird, aber ich weiß so gut wie nur irgendjemand, dass man mit den richtigen Farben und Stoffen von niemand eines zweiten Blicks gewürdigt wird.

Ich lasse meinen Blick forschend über die Menge schweifen und frage mich, wer von ihnen ein Mitglied der Namenlosen Armee von Belrosa und Stiefler ist. Die Legale mit dem breitkrempigen Hut, die zu viel Zeit damit verbringt, auf das Zuckerbrot zu starren, aber nie etwas davon kauft? Der Royale mit dem luxuriösen Schal, der so groß ist, dass er sein halbes Gesicht bedeckt? Ab und zu schicke ich Glenquartz auf einen Erkundungsgang, um meine toten Winkel zu überprüfen.

Es gibt einen überdachten Zuschauerbereich für den Royalen Rat, der jedem Schützen gute Deckung bieten würde. Dort wird Esther sein, inmitten meiner Konkurrenten und meiner Feinde. Einer von ihnen oder alle könnten auf den richtigen Moment warten.

Die einzigen anderen Bauten neben den Aussichtskabinen 
sind die Verkaufsstände, die über den Bereich verstreut sind. Die ganze Veranstaltung ist festlicher und lebendiger, als ich erwartet habe. Dieser Tag mit dem Motto Versuchen wir, die Aus-Diebin-wird-Königin umzubringen
 ist etwas Neues für Legale und Royale. Sie verkaufen Popcornketten in Form von Schlingen und Brot und Kekse, die wie Schwerter und Dolche geformt sind.

Das erste Mitglied des Royalen Rates trifft ein – Generalin Belrosa natürlich –, rasch gefolgt von den anderen. Hut taucht hinter dem Sitzbereich auf und hüpft geschmeidig über den Zaun, gekleidet in Royale Gewänder.

»Münze, guck mal!«, sagt sie, als sie bei mir ist. »Ich habe meine eigene Medikamententasche. Ist das nicht toll?« Sie macht sie auf und fängt an, Sachen umzuräumen, um sie mir zu zeigen. Ich erkenne nur, dass sie viele Verbände hat.

»Du bist ja richtig vorbereitet!«, kommentiere ich und bin aufrichtig erfreut.

»Jawoll!« Sie lächelt breit. »Ich meine, stirb heute möglichst nicht, aber falls du doch mal kurz davor sein solltest, bin ich jederzeit bereit, dir bei der Rettung deines Lebens behilflich zu sein.« Ihr Grinsen ist ansteckend. »Obwohl … Rhana sagt, dass ich jedem helfen muss, der verletzt wird.«

Plötzlich will ich nichts weiter, als die Arme um sie zu legen und sie festzuhalten. Während sie so ruhig und selbstbewusst ist, wie ich gerne wäre, kann ich nur daran denken, dass es wenigstens ihr gut gehen wird. Aufgrund dessen, wer ich bin und was ich heute tue, könnte ich tatsächlich sterben. Aber wenigstens ihr wird es gut gehen.

Glenquartz gesellt sich zu uns. Sein Gesicht erhellt sich, als er Hut mit ihrer Medikamententasche sieht.

Er legt mir eine Hand auf die Schulter, und seine Angst wird in meiner Brust lebendig. Es ist sowohl nervtötend als auch beruhigend zu wissen, dass er sich genauso viele schreckliche 
Ausgänge vorgestellt hat wie ich. Ich lege meine Hand auf seine und versuche, die Atemlosigkeit zu verbergen, die ich jedes Mal verspüre, wenn jemandes Gedanken durch meinen Körper schießen.

»Keine Bange!«, sage ich zu ihm. »Ich bin im Moment mit reinem Adrenalin vollgepumpt. Nicht mal der Wind könnte sich an mich heranschleichen!« Ich mache eine vage Hieb- und Schlagbewegung, als ob ich gegen die Ostbrise kämpfen würde.

Glenquartz lächelt und zieht die Hand entschuldigend zurück. »Ich werde in Gedanken bei dir sein. Versprichst du mir etwas?«

Ich hebe eine Augenbraue.

»Solange du da draußen bist«, sagt er, »wirst du dich wie die diebische Königin verhalten, die du bist.« Seine aufgeregte Aura bringt mich zum Lachen.

»Ich werde mein Möglichstes tun«, antworte ich mit einem angedeuteten Knicks. »Und du versprichst mir auch etwas? Gib auf Hut acht!«

»Großes Ehrenwort!« Er nickt ernst und fügt dann hinzu: »Ich schwöre bei allem Namenlosen!« Glenquartz führt Hut zu einem der Eingänge der Arena. Ich beobachte sie, bis sie verschwinden.

Esther schreitet in die Mitte der Arena. Sie trägt ein hellblaues Kleid, das so leicht ist, dass es in der Brise weht, und eine dunkelblaue Jacke, die ihre Tätowierung verdeckt. Ihr Haar ist mit einem weißen Stirnband verziert, das man von Weitem mit einer Krone verwechseln könnte. Sie hält die erste Seite der Liste mit den Herausforderern zum Duell, die nun fast sechs Wochen vor dem Speisesaal gehangen hat. Die ranghöchste Herausforderin auf dem Papier ist Generalin Belrosa, aber wir haben etwas Besseres als einen Plan – wir haben uns einen Trickbetrug ausgedacht.

Als sich die Menge versammelt hat, beginnt Esther zu 
sprechen. Es ist offensichtlich eine einstudierte Rede, die zu den Anfängen des Assassinenfests verfasst wurde. Sie enthält viel Geschwafel darüber, dass Tradition und Stärke und Wettkampf die Triebfedern des Erfolgs sind.

Esther nimmt während ihrer Rede keinen Augenkontakt zu mir auf, was auch besser ist. Jeder hier hält uns immer noch für Feindinnen. Das ist der springende Punkt. Ich atme tief durch. Esther wird unser Überraschungsduell ankündigen, und dann werden wir gemeinsam einen Trickbetrug bei der gesamten Menge abziehen. Ich bin dafür bereit.

Auf das, was tatsächlich passiert, bin ich jedoch nicht vorbereitet. Als Esther sich dem Ende der Rede nähert und die Menge schon unruhig wird, tritt Belrosa aus dem Publikum hervor. Bevor Esther ihre Rede abschließen kann, schreitet Belrosa in die Mitte der Arena, um mich zu unserem Duell aufzufordern.


Kapitel 22

Jetzt, wo Belrosa neben ihr steht, spricht Esther langsamer und sorgfältiger.

»Und natürlich«, sagt Esther und stolpert trotzdem über ihre einstudierten Worte, »beginnt das Assassinenfest offiziell mit dem höchstrangigen Duell … dem zwischen Generalin Belrosa Demure und der Herrscherin von Seriden höchstpersönlich!«

Esther gibt mir ein Zeichen und erwidert meinen Blick mit plötzlicher Besorgnis. Ich bete stillschweigend, dass sie weitermacht, dass sie die nächsten Zeilen sagt, die wir geplant haben: Aber ich, Esther Fallow, ersetze dieses Duell mit einer eigenen Herausforderung. Ich fordere die Namenlose Königin zum Duell um ihre Krone heraus!


Aber sie zaudert, und schon lässt Belrosa sie stehen und marschiert auf mich zu. Wenn ich Esther jetzt zum Duell auffordern würde, würde es so aussehen, als hätte ich Angst vor Belrosa.

Ich wappne mich innerlich und betrete die offene Arena. Abseits der Menge spüre ich die gleichmäßige Brise, die durch die Knoten meiner Zöpfe strömt und auf meiner Kopfhaut kribbelt. Ich spüre die geladene Energie von 3628 Auren – zu viele, um sie einzeln zu verfolgen, aber jede von ihnen wie ein kleiner Nadelstich aus Licht. Zusammen bilden sie ein verschwommenes Sternbild
.

Belrosa trägt ihre offizielle Generalsuniform, einschließlich Zeremonienschwertes und eines sonderbar schief sitzenden Hutes. Na super! Nicht nur, dass ich Belrosa vor allen anderen bekämpfen muss, nein, ihr ganzes Aussehen ist auch noch darauf ausgelegt, die Zuschauer daran zu erinnern, dass sie ihre Beschützerin ist. Sie ist das Leuchtfeuer des Stolzes Seridens.

Mach schon, Esther! Sag was! Unternimm was!

Vier Schritte vor dem Zentrum der Arena hält Belrosa an, und wir stehen uns gegenüber. Sie präsentiert ihre Waffe und ich meine – Schwerter in beiden Fällen.

Wir verbeugen uns, fast unmerklich, ohne einander dabei aus den Augen zu lassen. Dann, noch bevor eine von uns ihre Respektsbezeugung vollendet hat: die erste jähe Bewegung, unvermittelt wie der Angriff einer Schlange.

Stahl prallt klirrend auf Stahl, als wir Schläge austauschen. Ihr erster Hieb kommt stark und hoch, aber ich mache mehr, als ihn bloß abzublocken. Drei schnelle Angriffe meinerseits, und sie ist in die Defensive gedrängt, und anschließend rücke ich schräg gegen sie vor, um an ihre schwächere Seite zu kommen.

Sie passt sich meinen Schritten an, geht zum Gegenangriff über und führt einen Schlag gegen meine linke Seite. Während ich mich drehe, um auszuweichen, komme ich mit einem hoch angesetzten Tritt durch, der sie hart an der Schulter trifft. Sie wankt, fällt aber nicht. Angst blitzt in ihren Augen auf, als ihr klar wird, dass ich nicht so ungeübt bin, wie sie geglaubt hat. Mein Schwert hat einen mit Juwelen besetzten, dekorativen Griff, genau wie ihres. Ich benutze Glenquartz’ Schwert. Seine Gedanken sind bei mir und seine am meisten geschätzte Waffe auch.

Sowohl Belrosa als auch ich konzentrieren uns so auf die Klingen und unsere Bewegungen, dass wir zwar Schläge austauschen, uns aber nicht gegenseitig verletzen. Den 
eigentlichen Kontakt stellen wir mit den nicht tödlichen Angriffen von Fäusten, Knien und Füßen her.

Der Kampf dauert inzwischen seit fast zwei Minuten an – was sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Wenn wir auf der Straße wären, hätte ich einen der Steine am Boden aufgehoben, um aus der Distanz auf sie zu werfen. Oder ich hätte einem Zuschauer die Pistole gestohlen. Aber dies ist die Royale Arena, wo eine Zurschaustellung von Heimtücke mich mehr kosten würde, als ich durch den Sieg im Kampf gewinnen könnte.

Ich trete Belrosa gegen das Knie, und während sie sich erholt, werfe ich Esther einen Blick zu. Wenn sie unseren Plan noch durchziehen will, dann muss sie das Duell unterbrechen; ich darf es nicht tun.

Esther spannt sich vor Angst an, und dann fühle ich, wie der Schlag meine Taille trifft. Es ist ihr Schwert, aber dank der Rüstung fühlt es sich an wie ein Fausthieb in den Bauch. Ich ducke mich und rolle mich ein paar Schritte über den Boden weg. Als ich in die Hocke gehe und meine Seite umklammere, verziehe ich vor Schmerz das Gesicht.

Belrosa macht sich zu einem weiteren Angriff bereit. Eis glitzert in ihrer Aura. Sie wird mich töten, wenn sie die Chance dazu bekommt.

Endlich betritt Esther die Arena. »Ich fordere die Namenlose Königin heraus!«

Ihr Ruf schallt durch die Luft, und ich frage mich, ob ich die Einzige bin, die durch ihren empörten Zorn die Angst darunter sieht. Sofort zögert Belrosa und stolpert fast über ihre eigenen Füße.

»Wie bitte?«, fragt sie, und die Schwerthand zittert an ihrer Seite.

»Gemäß den Bestimmungen des Assassinenfests kann ein höherrangiger Herausforderer ein laufendes Duell unterbrechen.« Esther geht direkt auf Belrosa zu. Ich weiß nicht, wie sie 
es schafft, auch jetzt noch anmutig zu wirken. Wenn wir nicht mit Waffen in den Händen in einer steinernen Arena stehen würden, die von Tausenden von Seridens Bürgern umgeben ist, würde ich denken, sie wollte eine Weinprämierung vornehmen.

Ich nutze die Gelegenheit, um auf die Füße zu kommen, behalte aber die Hand weiter auf die Seite gepresst und tue so, als wollte ich dadurch den Blutfluss aus einer Wunde stillen. Royale und Legale in den vordersten Reihen des Publikums stellen sich auf Zehenspitzen und versuchen zu sehen, wie schwer meine Verletzung ist.

Belrosa ist immer noch so angespannt und voller Kampfeslust, dass sie nicht einmal versucht, ihre Hände zu beruhigen, um ihr Schwert in die Scheide zu stecken. Sie verbeugt sich kurz und zieht sich ein paar Schritte zurück, verlässt jedoch den Kampfplatz nicht und stellt sich auch nicht zum Publikum, so als wäre sie noch nicht ganz bereit, sich vom Kampf zurückzuziehen.

Ein Raunen geht durch die Zuschauer, die einander mit den Ellbogen anstoßen und mit den Fingern zeigen.

Esther nimmt Belrosas Position ein. Sie hat ihren Text am Tag zuvor mehrmals eingeübt, und ihre Stimme bebt kaum, als sie spricht.

»Du bist eine unmögliche Königin. Du bist Namenlos und rücksichtslos, und ich würde die Wünsche meines Volkes ignorieren, wenn ich nicht dein Recht auf den Thron infrage stellen würde. Ich glaube nicht, dass mein Vater jemanden wie dich zur nächsten Herrscherin von Seriden ernannt hätte, und ich bin nicht davon überzeugt, dass du die wahre Thronfolgerin bist. Alles an dir könnte eine Lüge sein.«

Ich verkneife mir das Grinsen, das meine Lippen umspielen will. Stattdessen richte ich mich auf und tue so, als würde ich dabei zusammenzucken.

»Ich bin die gekrönte Thronerbin dieser Stadt, die erste, die 
als Namenlose im Palast lebt. Was, frage ich mich, würde dich denn überzeugen?« Die Menge ist so still wie die Namenlosen Demonstranten vor den Toren des Royalen Hofes.

»Nichts!«, ruft Esther. Sie hebt mein Schwert vom Boden auf und präsentiert es als ihre Duellwaffe.

Ein furchtsames Flüstern geht durch die Menge.

Ich habe keine Waffe. Ich straffe mich.

»Ich bin anders als alles, was vor mir war«, sage ich. »Ich bin anders als jeder, der vor mir war. Die Herrscher in Seridens Vergangenheit konnten vielleicht Bilder von Feuer beschwören.«

Ich strecke die rechte Hand aus und stelle mir eine Flammensäule vor, die von meiner Handfläche emporlodert.

»Sie konnten vielleicht Bilder beschwören, die die Natur dieser Welt auf die Probe zu stellen schienen.«

Ich halte die linke Hand hoch und stelle mir vor, wie ein Blitz vom Himmel fährt.

Esther schwankt in zur Schau gestelltem Erstaunen. In Wahrheit hilft sie mir. Ich kann keine der Illusionen sehen, die ich erzeuge, doch sie sieht sie alle. Dort, wo meine Illusionen versagen, springt sie mit ihren ein.

»Aber ich bin nicht nur anders, weil ich keinen Namen habe!«, rufe ich. »Es ist nicht nur mein anderes Leben. Es ist meine Macht!«

Ich klatsche in die Hände und stelle mir vor, wie Wellen von Feuer und elektrischer Energie nach außen schwappen, sich in den Himmel schrauben und einen Ring bilden, der hoch oben über der Arena rotiert.

Drei Sekunden verstreichen, dann hebt Esther ihr Schwert, stürmt auf mich zu und schwingt die Klinge. Ich lasse sie die Illusionen über uns übernehmen. Die Köpfe im Publikum sind alle nach oben gerichtet und bestaunen das Spektakel.

Ich stelle mir vor, dass ich vor Esther stehe. Dann stelle ich 
mir eine andere Ausgabe von mir vor, eineinhalb Meter näher, dann einen Meter links und einen Meter rechts.

Esther schlägt nach der leeren Luft vor mir.

Ich höre, wie die Menge aufkeucht, als die Klinge durch die Luft fährt. Und noch einmal keucht, als Esther in eine andere Richtung schlägt.

Esther, scheinbar frustriert, weil ihre Klinge nichts als Luft trifft, wirft das Schwert zu Boden. Es landet scheppernd auf den Steinen.

»Zeige dich!«, ruft sie.

Ich löse die Halluzinationen um mich herum auf. Alle werden still, und ich zwinge meine Stimme, über ihnen zu schweben, sodass jeder mich hören kann.

»Du denkst also, ich bin ein Fehler«, sage ich. »Aber das bin ich nicht. Du denkst, dass ich unmöglich bin, aber wenn das Unmögliche vor dir steht, wie nennst du es dann? Wie nennst du mich?«

Wie abgesprochen gibt Esther die Kontrolle über die Bilder hoch oben auf. Mit einem Schlag verschwinden der rotierende Feuerring und die Blitzschläge.

»Ich werde nicht durch Furcht regieren«, fahre ich fort. »Ich werde nicht durch Einschüchterung oder Kontrollsucht regieren. Habe keine Angst vor dem, was du nicht verstehst. Aber verstehe dies: Ich bin nicht unmöglich. Ich stehe vor dir. Dein Vater vertraute mir genug, um mich zur Königin zu ernennen. Du hast an seine Führung geglaubt. Du glaubst an seine Entscheidungen. Ich bin eine dieser Entscheidungen. Warum also nicht an mich glauben?«

Esther starrt mich an. Sie gibt ihr Bestes, um wütend und gleichzeitig nachdenklich zu wirken. Ich weiß, was wir sagen, ist zum Wohle der Menge – auch wenn alles ein Betrug ist –, aber zumindest für Esther ist jedes Wort davon wahr.

»Verstehst du die Verantwortung, die du übernehmen 
würdest?«, ruft Esther. »Verstehst du, dass nach heute die einzige Möglichkeit, wie die Tätowierung deinen Arm verlassen kann, dein Tod ist?«

»Falls ich mich als unfähig erweise, zu regieren, ist mein Tod ein Opfer, das ich bereitwillig bringen werde.«

Esther denkt einen Moment lang darüber nach, und die Menge wartet in fast völligem Schweigen.

»Du hast gesagt, du wärst nicht überzeugt, dass ich die Erbin von Seridens Thron bin«, fahre ich fort. »Was meinst du jetzt?«

»Ich glaube, dass du stark bist«, sagt Esther, und ich kann die Wahrheit ihrer Worte in ihrer Aura sehen. »Du triffst die Entscheidungen, die du für die besten hältst, und wenn du den Rat der Royalen berücksichtigst, könntest du große Dinge für diese Stadt tun. Du hast eindeutig Macht und Kontrolle; alles, was du brauchst, ist die Unterstützung der Stadt.« Esther breitet die Arme aus. »Du bist Seridens wahre Herrscherin. Ich ergebe mich dir!«, verkündet sie. »Ergeben sich alle anderen Herausforderer?«

Es sind nicht wenige Hände, die in die Luft gestreckt werden. Alle diese Hände bedeuten, dass ihre Besitzer bereit sind, Esthers Beispiel zu folgen. Glenquartz gesellt sich zu uns und grüßt mich formell, damit zeigt er dem Publikum, dass zumindest ein Teil der Royalen Wache auf meiner Seite ist.

Esthers Blick fällt auf Generalin Belrosa Demure, die auf der anderen Seite der Arena steht. Unter dem Druck des Publikums hebt auch sie schließlich die Hand. Sie erwidert Esthers Blick, wütend angesichts der neuen Allianz. Dann kommt sie auf uns zu, dorthin, wo Glenquartz, Esther und ich in einer Reihe stehen.

»Wenn jemand wie du«, sagt Belrosa zu Esther, »einen Weg finden kann, die Namenlose Königin zu akzeptieren, wer bin ich dann, gegen sie zu sprechen?
«

Ich beobachte, wie Belrosa zu uns läuft. Sie hat sich nicht damit aufgehalten, ihr Schwert in die Scheide zu stecken, und die lange Klinge fängt das Licht ein, als sie sich bewegt. Ich bleibe auf der Hut. Falls Belrosa zu einem formellen Handschlag zu mir kommt, ist eines klar: Sie wird versuchen, mich zu töten.

Ihre Aura ist immer noch kalt wie Eis.

Dies muss Belrosas Betrug sein: Auf das Duell verzichten und nahe genug herankommen, um die Tätowierung gewaltsam an sich zu nehmen. Sie fängt links an und kommt heran, um Glenquartz die Hand zu schütteln. Das ist gerissen, denn dadurch ist es ihr möglich, sich mir von der Seite zu nähern statt frontal.

Sie umschließt Glenquartz’ Hand mit ihrer Linken. »Ich gratuliere dir zu deiner guten Arbeit, Leutnant. Deine Talente übersteigen deinen Rang bei Weitem.«

Für alle anderen klingt es wie ein Kompliment. Glenquartz’ Aura ist wie Stahl.

Als Nächstes schüttelt Belrosa Esthers Hand und sagt: »Tapfer gekämpft und tapfer gesprochen.«

Dann kommt sie zu mir, ihre Aura ist so kraftvoll, dass sie mich fast stößt. Sie streckt die linke Hand aus, und ich sehe, wie sie ihr Schwert fester packt.

»Hoheit«, sagt sie mit geneigter Stirn. »Diese Demonstration deiner Fähigkeiten war … so unerklärlich und unmöglich wie du. Und es klang
 wirklich nach der Wahrheit.« Sie streckt die Hand aus, um meine zu ergreifen, so wie sie es bei unserer ersten Begegnung im Royalen Rat gemacht hat. Diesmal wird sie mich jedoch nicht auf dem falschen Fuß erwischen. Ich habe mit Esther geübt. Ich kann das schaffen!

Aber dann, als ich ihr meine Hand hinhalte und mich auf den Ansturm von Angst und Wut aus ihrer Berührung vorbereite, geht alles auf einmal schief
.

»Wenn ich deine Krone nicht haben kann …«, flüstert Belrosa mir zu. Eine jähe Bewegung, und die Leute fangen an zu schreien. Das Herz rutscht mir in die Hose. Ich frage mich, ob dies das Zeichen an ihre Armee ist, mit dem Abschlachten der Zuschauer zu beginnen. Aber dann sehe ich den Glanz ihres Schwertes, als sie seitlich ausholt und gar nicht mich angreift, sondern die Klinge in Esther stößt.


Kapitel 23

Eine Welle der Empörung geht durch die Menge, und der gesamte Royale Rat springt alarmiert auf.

»… dann werde ich mir deine
 Krone nehmen!«, zischt Belrosa Esther zu.

Schlichte Verwirrung erfüllt Esthers Aura. Sie drückt den Arm an den Körper, als Belrosa die Klinge herauszieht, dann fällt sie auf die Knie.

Im Nu steht Glenquartz vor uns, und noch nie habe ich ihn so wütend gesehen. Belrosa taumelt, als sie Glenquartz’ heftige Schläge pariert, und Esthers Tätowierung verblasst bereits auf ihrem Arm und geht allmählich auf Belrosa über.

»Esther!«, schreie ich und gehe in die Knie, als sie gegen mich sinkt.

Ich höre Huts Stimme meinen Namen rufen. Sie versucht, sich den Weg durch die Menge zu uns zu bahnen, bleibt aber hinter einer Wand von wütenden Zuschauern stecken.

Ich lasse Esther vorsichtig auf den Boden gleiten und ziehe ihr die Jacke aus – der sauberste Stoff, den ich im Augenblick auftreiben kann –, knülle sie zusammen und drücke sie auf die Wunde. Es ist das Einzige, was mir einfällt. Blut sickert durch.

Esthers Hand geht zu ihrem Arm, wo ich die Kronentätowierung freigelegt habe.

»Dafür ist es ein bisschen zu spät«, sage ich mit schwerer 
und rauer Stimme. Natürlich wusste Belrosa von Esthers Tätowierung! Sie hat Esthers Vater jahrelang gefoltert; er muss es ihr verraten haben.

Über die Schreie der Menge erheben sich die Stimmen von Glenquartz und Belrosa, die miteinander kämpfen.

Glenquartz tobt vor Wut. »Du bist eine Schande für deinen Rang! Du bist eine Mörderin!«

Belrosas Antwort kann ich nicht verstehen, weil mein Herzschlag zu laut in meinen Ohren dröhnt.

»Esther, Esther!«, rufe ich, als sie suchend in den Himmel irgendwo über mir blickt. »Komm schon, Esther!«

Esthers Tätowierung ist nur noch ein schwaches Grau auf ihrem Arm, und ich greife nach ihrer Hand. »Bleib bei mir!«

Sie schüttelt den Kopf. »Du musst sie nehmen.« Sie legt die Hand auf ihre Brust.

»Was nehmen?«, frage ich.

Sie dreht sich auf die Seite und hält den linken Arm nach oben, um mir die verblassende Tinte der Tätowierung zu zeigen.

»Ich will, dass du sie bekommst«, sagt sie. Sie lacht fast. »Es ist mir nicht mal in den Sinn gekommen, dass ich heute genauso verwundbar bin wie du. Aber es ist einleuchtend, nehme ich an, da unsere Fähigkeiten miteinander verbunden sind. Ich frage mich, ob Vater es wusste, als ich die Tätowierung damals bekam. Warum ließ er mich nicht ihm meine Tätowierung geben? Oder warum wollte er mir nicht seine geben? Aber jetzt verstehe ich es. Das hier ist notwendig für uns.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was für uns notwendig ist, ist diese Blutung zu stoppen.«

Esther sagt matt: »Du darfst nicht zulassen, dass Belrosa diese Tätowierung von mir bekommt. Ich würde ja deinen Namen sagen, wenn ich ihn wüsste. Es friedlich tun, wenn ich könnte. Aber ich kann nicht. Die einzige Möglichkeit, wie du 
sie von mir kriegen kannst, ist, wenn du diejenige bist, die mich tötet.«

Ich schüttle den Kopf. »Auf gar keinen Fall!«

»Wenn ich sowieso sterbe, wo liegt dann das Problem? Ich bin viel zu gehässig, um Belrosa diejenige sein zu lassen, die mich umbringt. Erweise mir die Gefälligkeit, dass du es stattdessen bist, ja? Immerhin könntest du etwas Übung darin gebrauchen, Leuten Gefälligkeiten zu erweisen. Du bist dazu bestimmt, die Tätowierung zu haben. Du sollst es sein.«

»Du wirst nicht sterben!«, befehle ich ihr.

»Ich werde mein Möglichstes tun, Hoheit«, antwortet sie. »Ich glaube an dich, Münze. Ich weiß, das klingt nach Unsinn auf dem Sterbebett, aber es ist wahr. Du bist meine Schwester. Und ich liebe dich. Es ist mir egal, ob du keinen Namen hast. Du bist der Krone würdig, und du bist stark genug, um ihr Gewicht zu tragen.«

Hut trifft ein und kniet neben Esther nieder.

»Wie schlimm ist es?«, fragt sie mich.

Ich ringe um Worte. »Richtig schlimm. Aber sie spricht und bewegt sich – das ist doch gut, oder? Sie wird schwächer. Sag mir, dass du ihr helfen kannst, bitte!«

»Ich werde tun, was ich kann«, entgegnet sie und sucht die Menge ab. »Wo steckt Dr. Rhana?«

Ich will Hut gerade Platz machen, da streckt Esther die Hand aus und greift nach meinem Ärmel.

»Münze, du musst mir einen Gefallen tun«, sagt sie. Und trotz allem – dem Blut, das durch Huts Finger quillt, und dem farblosen Ton ihrer Haut – lächelt sie. »Geh und tritt der Generalin in den Arsch, ja?«

Es ist, als ob die Tätowierung ihre andere Hälfte kennt. Als Esther mich loslässt, schießt mir Schmerz an meiner Tätowierung in die Schulter. Wie eine Schlange fließt Tinte von Esthers Arm über ihre Finger und auf meine Haut. Die Tinte fließt 
über meinen Arm zu meiner scharf umrissenen schwarzen Kronentätowierung hoch, und plötzlich ist die Tätowierung dunkler und brennt vor Hitze. Eine Energiewelle durchströmt mich. Sie ist Feuer zu meinen Füßen, als ob ich die Erde bei jedem Schritt versengen könnte. Ihre Tätowierung hat sich mit meiner wiedervereinigt!

Ausgeschlossen! Esther hat meinen Namen nicht gesagt. Ich habe sie nicht umgebracht. Wie kann das sein?

Esthers Hand fällt schlaff auf die kalten Steine. Hut sieht mich zwar nicht an, arbeitet aber schneller an ihrer Wunde, und ich spüre, wie Esthers Aura verblasst, überwältigt und übertönt – entleert – von der Wut der uns umgebenden Menge.

Langsam erhebe ich mich und drehe mich auf dem Absatz zur Arena um, wo Glenquartz und Belrosa immer noch kämpfen. Ich gehe auf sie zu.

Belrosa scheint die Oberhand über Glenquartz zu gewinnen; seine Bewegungen werden allmählich langsamer. Ich hebe das Schwert auf, das Esther fallen gelassen hat, und das Heft erwärmt sich schnell in meinem Griff.

»Glenquartz!«, rufe ich und zwinge meine Stimme mit der Kraft meiner Gedanken, wie ein Donnerschlag durch die Arena zu hallen. Er zögert mit der Ausführung seiner nächsten Aktion. Belrosa taumelt zur Seite und sucht ihren Arm ab, als wäre die Tinte unter ihren Ärmel gekrochen, um sich vor ihr zu verstecken.

Am Rande meines Gesichtsfelds sehe ich Hut Glenquartz ein Zeichen geben, ihr zu helfen. Ein Blick von ihm zu mir, und er stürmt an mir vorbei zu ihr hin. Ich richte mein Augenmerk auf Belrosa.

Esthers Tätowierung ist mit meiner verschmolzen. Ich wäre ja überrascht oder verwirrt, nur ist alles an mir und meinem Leben – an dieser Tätowierung und der Magie selbst – unmöglich. Was ist da schon eine unmögliche Sache mehr
?

»Dann eben du!«, sagt Belrosa und schwingt ihr Schwert.

Jedes Bruchstück meiner selbst, das sich jemals zerbrechlich angefühlt hat, ist jetzt wie Stahl, kämpferischer und schärfer als die gehärtete Klinge in meiner Hand.

Eine solche Gewissheit habe ich schon lange nicht mehr verspürt. Die Stärke beider Tätowierungen beflügelt mich. Ich hatte geglaubt, ich wüsste, was Macht ist. Ich hatte geglaubt, ich kenne Stärke. Aber nichts war so wild und ungezähmt wie das, was ich jetzt fühle. Alles ist anders. Ich spüre es in meinen Knochen. Ich breite die Arme aus, und die Klinge fühlt sich an wie Luft, leicht und schnell.

Belrosa rückt vor.

Weil Glenquartz mich ausgebildet hat, weiß ich, welche Haltungen jetzt von mir für ein ordentliches Duell erwartet werden. Ich kenne die Etikette. Aber wir sind weit über Etikette hinaus, und wir sind weit über Güte und Gnade hinaus.

Ich gebe mir Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen, dennoch höre ich, wie sie vor Wut bebt, als ich mich an meine Gegnerin wende.

»Generalin Belrosa Demure«, sage ich. »Ich spreche als die Herrscherin Seridens, Königin dieser Stadt, Kommandantin von allem, was von ihr beherrscht wird, und Namenlose Elende an deinem Hof. Du hast jedes Vertrauen missbraucht, das diese Stadt in dich gesetzt hat, hast ihre Gesetze und Verträge untergraben und diejenigen verraten, die deinen Schutz am meisten brauchten.«

Belrosa stolziert jetzt auf mich zu, als wollte sie mir nicht die Befriedigung einer langen Rede gewähren. Also begegne ich ihr im Kampf.

Dieser Kampf ist nicht wie das Duell, das wir vorher hatten. Ich schwinge mit jedem bisschen Kraft zu, das ich habe.

»Wenn ich auch dich töten muss, dann sei es so!«, sagt Belrosa. »Du verdienst diese Macht nicht.
«

Ich brauche nur eine Berührung, aber eine Berührung könnte mich auch zerstören.

Ab und zu greift sie nach mir oder führt einen Schlag nach meinem Gesicht. Wenn sie mich zusammenzucken sieht, leuchtet ihr Gesicht auf. Meine Angst hat ihr ein Ziel gegeben, und plötzlich weiß ich, hätte sie eine Pistole oder ein Gewehr bei sich, wäre alles vorbei.

Eine heftige Parade wirft uns beide taumelnd zurück, und Belrosa überblickt prüfend die Menge, als wollte sie mich daran erinnern, dass dort ihre Armee wartet.

Mein Verstand ist zu sehr von Wut verwirrt, um irgendeinen Sinn für Konsequenzen zu haben.

Ich weiß zwar, dass die Namenlosen Soldaten meine Illusion nicht sehen werden, aber die Menge wird allmählich unruhig, und ich will nicht, dass sie sich einmischen, also stelle ich mir eine Mauer aus massivem weißem Stein vor, die uns umgibt.

Belrosas Blicke huschen an mir vorbei, als meine falsche Wand uns umgibt. Ich schwinge mein Schwert, und sie hat kaum Zeit, ihm auszuweichen.

Sie greift nach meinem Arm und bekommt mich kurz zu fassen. Ein hohler Angstschmerz schießt in meine Schulter, bevor ich aus ihrer Reichweite wirbele. Sie kichert wie eine Wahnsinnige, als ob sie endlich meinen Schwachpunkt herausgefunden hätte. Mit ausgestrecktem Arm stürzt sie sich erneut auf mich.

Diesmal lasse ich sie.

Ihre kalten Finger wickeln sich um mein Handgelenk. Wenn ich das hier nicht schaffe, dann gewinnt sie. Es ist, als ob sich zwischen uns eine Eiswand bildet. Wir beide drücken dagegen und warten darauf, zu sehen, in welche Richtung sie zersplittert.

Sie zersplittert nach innen
.

Belrosa drückt zu, zerquetscht mein Handgelenk und spürt, wie die Knochen brechen. Wütender Triumph erfüllt sie, und sie stößt ihr Schwert durch meine Rüstung und dann durch meinen Körper und mein Blut nach vorne.

»Deine Macht gehört mir!«, ruft Belrosa. Die glatte schwarze Tinte der Tätowierung fließt auf ihren Arm über. Die Mauer zerfällt, und die Menge gafft in schockiertem Schweigen. Dann spürt Belrosa den Schmerz der Tätowierung – wie Nadeln, die in ihren Arm stechen. Auren platzen wie Feuerwerk um sie herum – ein Mischmasch aus Licht und Angst. Sie steht auf und zieht ihre Klinge rabiat aus dem Körper der toten Königin heraus, der Namenlosen Elenden.

»Sie dachte, sie könnte unsere Stadt stehlen!«, ruft Belrosa der Menge zu. »Findet Ruhe unter meiner Führung – eure Namenlose Königin ist tot!« Sie hebt einen Arm, und ein Speer aus Erde steigt vom Boden auf und nimmt die Form der Türme von Seridens Palast an.

»Ich kann Seriden zur Eroberin der Magie und aller Städte machen!«, ruft Belrosa. »Seid ihr dabei?«

Es geht Bewegung durch die Menge, aber sie bleibt stumm. Es gibt keine Schlachtrufe. Belrosa sieht weder Gehorsam noch Glauben: Sie sieht Hass. Soldaten der Namenlosen Armee kommen aus dem Publikum an den Rand der Arena, ihre schnittigen grauen Uniformen werden langsam schwarz.

Die Mitglieder des Royalen Rates stehen zusammen, und ihr Entsetzen verwandelt sich in Wut.

Die Soldaten rücken langsam vor, einer nach dem anderen. Dann die Royalen Wachen.

»Was macht ihr da?«, fragt Belrosa ungläubig. »Ihr müsst mir folgen! Ich werde euch in die Schlacht führen, wie es seit zweihundert Jahren kein Herrscher Seridens getan hat!«

»Wie konntest du nur!«, schreit das rothaarige Mädchen von dort, wo Esther tot liegt. Ihr junges Gesicht ist vor Wut 
verzerrt. »Du hast sie beide ermordet!« Mit Tränen des Zorns im Gesicht und Esthers Blut an den Händen stürmt sie nach vorne. Der treue Leutnant schließt sich ihr an.

Dann die Menge.

Angst füllt Belrosas Adern – ein tiefer und anhaltender Schmerz, als sie merkt, dass sich alle gegen sie gerichtet haben. Die Stadt, für deren Schutz sie alles getan hat, ist auf ihr Blut aus!

»Nein!«, schreit Belrosa.

Die Menge rückt näher.

»Ihr versteht das nicht!«, ruft sie. »Ich beschütze euch doch! Ich beschütze euch!«

Doch im Herzen weiß sie, dass sie ihr nicht glauben, dass sie kommen, um sie in Stücke zu reißen. Die Stadt, für deren Schutz sie getötet hat, tötet jetzt sie. Ihre eigenen Schreie hallen in ihren Ohren wider, als die erste Hand sie von hinten ergreift.

Alles zersplittert nach innen.

Ich blinzle und lasse Belrosas Handgelenk los. Wir stehen immer noch in der Mitte der Arena. Belrosa dachte, sie hätte mich überwältigt – sie dachte, sie hätte mich getötet –, aber stattdessen bin ich in ihren Verstand gegangen und habe sie durch ihre größte Furcht geführt. Und wie mit dem Drehen eines Schlüssels habe ich auf dem Weg nach draußen die Tür verschlossen.

Generalin Belrosa fällt zu meinen Füßen auf den Boden und starrt ausdruckslos in den Himmel. Sie ist in ihrem eigenen Kopf gefangen und erlebt ihre schlimmste Angst immer wieder aufs Neue: Wie sie die Macht über die Stadt erlangt und von denjenigen, die ihr am treuesten ergeben sind, zurückgewiesen und verraten wird.

Die Menge steht immer noch wie angewurzelt außerhalb der Arena. Glenquartz und Hut kauern immer noch an Esthers 
Seite. Die Mitglieder des Royalen Rates hocken immer noch in ihrer vergoldeten Zuschauerloge.

Die Welt um mich herum ist still, und ich kauere mich nieder, um die Hand auf Belrosas Stirn zu legen und die eisige Kälte ihrer immerwährenden Angst zu spüren.

Mein ganzer Körper ist voller Energie. Ich komme mir vor, als könnte ich es mit hundert Herausforderern aufnehmen.

Als ich den Blick über die Menge schweifen lasse, schieben sich fünf, dann zehn, dann zwanzig Namenlose nach vorn. Ich werde nervös. Belrosas Absicherung: ihre Namenlose Armee.

Niemand rührt sich mehr. Ich wage kaum zu atmen.

»Ich akzeptiere euch«, sage ich zaghaft zu ihnen. »Egal, was ihr getan habt oder wozu ihr gezwungen wurdet. Egal, welches Leben ihr geführt habt oder zu welchem Menschen ihr geworden seid, um zu überleben. Wenn ihr ein Leben hier in Seriden wollt, das nicht an die Verpflichtung gebunden ist, zu kämpfen und jemand anderem zu dienen, dann könnt ihr hierbleiben. Ihr könnt bleiben!«

Die meisten zeigen keine Reaktion, aber in einigen Gesichtern entdecke ich einen Hoffnungsschimmer.

Stiefler tritt vor. Zum ersten Mal sehe ich ihn so, wie er wirklich ist. Er ist ganz in Schwarz gekleidet, bequem und stark.

Er kommt zu mir in die Arena, während die Menge jede meiner Bewegungen beobachtet.

»Was du auch mit Belrosa zu tun hast«, sage ich, »es ist jetzt vorbei. Sie können alle bleiben. Sogar du kannst bleiben.« Mein Hals wird trocken, aber ich bleibe bei meinem Standpunkt. Wenn es nicht für ihn gelten soll, wie soll es dann für alle anderen gelten?

»Unsere kleine Münze!«, entgegnet er nur. »Bewältigt jede Herausforderung. Besiegt jeden Herausforderer. So kennt man sie! Ich habe dich gut großgezogen, finde ich.«

Ich knirsche mit den Zähnen und gebe mir alle Mühe, 
freundlich zu bleiben. Aber es ist schon ewig her, dass ich ihm ins Gesicht geschlagen habe, und es hat den Anschein, als wäre es mal wieder an der Zeit. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass eine Armee hinter ihm steht, dass die Stadt uns beobachtet.

Stiefler beugt sich vor, und ich greife nach dem Heft meines Schwertes. »Du hast recht: Belrosa hat verloren. Aber ihre Pläne waren nie meine
 Pläne. Und ich habe ihnen mehr als das versprochen.« Er klopft mir zweimal auf die Schulter und verschwindet in der Menge.

Die grauen Soldaten drehen sich um und folgen ihm. Aber ein paar – einige sogar – bleiben zurück. Sie sind zwar verunsichert, scheinen sich aber an die Hoffnung zu klammern. Stolz wallt in meiner Brust auf.

»Münze!«, ruft Hut von weit hinter mir, und mein Stolz ist im Nu verflogen.

Auf der anderen Seite der Arena kniet Hut über Esther, und ihre Stimme ist heiser und angespannt. »Sie ist noch am Leben!«

Ich haste durch die Arena zu der Stelle, wo Hut und inzwischen auch Dr. Rhana aufs Höchste konzentriert Esthers Wunde behandeln. Neben Esther sinke ich auf die Knie, greife nach ihrer Hand, und eine Welle von Schmerzen schießt durch mein System. Alles, was ich tun kann, ist, durchzuhalten. Esthers Schmerz ist entsetzlich, ihre Angst überwältigend.

»Das einzige Mal, als es mir schlechter ging«, sagt Esther mit einem angespannten, gequälten Lächeln, »hatte ich gerade erfahren, dass du die Tätowierung hast.« Sie zuckt zusammen, als Hut einen sauberen Verband auf ihre Wunde drückt.

Ein verzweifeltes Schluchzen bleibt mir im Hals stecken.

Mit ruhiger Stimme sagt Rhana: »Wir müssen sie auf die Krankenstation bringen.« Sie befiehlt einer nahe gelegenen Wache, einen Tisch herzuholen, damit sie sie tragen können, dann bespricht sie in leisen Tönen mit Hut die Verletzung
.

Als Nächstes kauert sie sich neben mich und legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich weiß, dass du deine Fähigkeiten mit Esther auf der Krankenstation trainiert hast. Schau mich nicht so an – Esther besucht meine Station seit Jahren. Natürlich wusste ich es. Die Tätowierung gehört jetzt dir, und ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, aber hoffentlich kannst du ihr trotzdem helfen. Wir haben seit dem Brand keine Betäubungsmittel mehr. Ihr Herz rast und pumpt zu viel Blut aus der Wunde. Sobald wir in der Krankenstation sind, muss ich sie aufschneiden, wenn ich ihr helfen will. Also musst du sie ruhig halten, denn es wird wehtun. Du musst das für Esther tun, Münze! Halte sie ruhig. Schick ihre Gedanken woanders hin. Lass uns ihr Leben retten! Bist du bereit?«

Ihr Zuversicht beruhigt mich. »Ja.«

»Tu es jetzt, okay?« Sie stellt sich hinter Esthers Schulter auf. Glenquartz positioniert sich zu ihren Füßen.

Meine Augen brennen. Meine Lunge. Mein Herz. Alles, was ich bin, löst sich in Feuer auf. Esthers Schmerzen sind so stark, dass ich nicht weiß, wie ich sie mildern soll. Ich schließe die Augen, während wir einander an den Händen nehmen, und konzentriere mich darauf, ihre Aura zu beruhigen.

»Esther Merelda Fallow«, flüstere ich ihr wie ein Schlaflied ins Ohr. Die Geräusche der Arena verstummen allmählich, und Lichter tanzen in meinem Kopf, bis sie zu einem Bild verschmelzen. Zunächst weiß ich nicht, was ich ihr zeigen soll. Ich weiß nicht, was ihr glücklichster Ort ist – die Erinnerung an ihren Vater? Oder soll ich sie weiter weg führen, zu den schwachen Erinnerungen, die sie an ihre Mutter hat? Ich möchte ihr etwas Schönes zeigen. Also zeige ich ihr Hut, als wir uns zum ersten Mal trafen.

Dann zeige ich ihr Schneefall in der Stadt. Die grimmige Kälte legt sich beißend auf meine Haut.

Ich zeige ihr den Schnee in der Gasse, in der ich schlief, 
glitzernd, unberührt von Fuß- oder Karrenspuren. Er ist glatt und gefroren und schön, und mir geht durch den Kopf, dass dies nicht der schlechteste Ort zum Sterben wäre. Dann zeige ich einen Wintersturm, der früh in einem Jahr kam, damals musste ich mich unter zwei Kisten und einer Plane, unter der ich geschlafen hatte, herausgraben.

Ich zeige ihr jeden Moment meines Lebens, in dem die raue Welt schön war, in dem das Lachen über alles siegte. Der Ausdruck im Gesicht eines Legalen, wenn er seine Tür aufmachte und sein Wohnzimmer kahl und leer vorfand. Teufels Regal mit dem gesammelten Krimskrams und ihre Stimme, die sagte: »Bring mir etwas Interessantes
 aus dem Palast.«

Als ich die Tätowierung mal als schön bezeichnete, meinte Esther, dass Schönheit einen Kontext brauche. Also zeige ich ihr, wie ich das erste Mal beim Taschendiebstahl erwischt wurde. Die erste Hinrichtung, die ich mit ansah. Jeden Schmerz und jede Verletzung. Das Ziehen in meiner Brust, wenn ich Essen von einer Familie stahl, die es brauchte, und den überwältigenden Hunger, der meinen Körper füllte, wenn ich es nicht tat. Ich teile mit ihr die Momente, in denen ich fast gestorben wäre, meine Gefühle, als Stiefler mir sagte, dass meine Freundin tot ist. Den Moment, in dem ich erkannte, dass ich eine Tätowierung um meinen Arm hatte und dass mein Leben nie wieder dasselbe sein würde.

Ich zeige ihr alles.

Die ganze Zeit über liegt Esthers Hand in meiner.

Ich zeige ihr meine frischesten Erinnerungen an Hut, einschließlich des Moments, in dem Esther niedergestochen wurde und Hut sich, während alle vor Angst und Entsetzen starr waren, den Weg durch die Menge bahnte, um sie zu retten. Ich zeige ihr Rhana, die irgendwie ganz die unerschütterliche Anführerin ist, die ich gern wäre, klug und freundlich.

Dann zeige ich ihr, was sein könnte
: Hut hat eine 
Ausbildungsstelle in der Krankenstation angenommen, wächst heran, bildet sich fort und wird eine qualifizierte Ärztin, die Seriden dient. Ich zeige ihr, wie die Namenlosen Häuser vor den Stadtmauern bauen, sich den Bauernknechten und Ladenangestellten auf ihren allmorgendlichen Wanderungen anschließen und Kleidung tragen, die ihnen passt. Ich zeige ihr – und mir bricht das Herz – sie selbst. Behutsam male ich feine Falten auf ihre Wangen, die von Jahren des Lebens und des Lachens hervorgerufen wurden. Wir sitzen zusammen auf Zwillingsthronen und regieren Seite an Seite.

Es gibt nur eine Krone. Wir haben getan, was unser Vater wollte. Aber warum sollte eine Krone dasselbe sein wie eine Königin?

Das Letzte, was ich ihr zeige, sind wir vier. Sie, eine anmutige Royale in einem makellosen blauen Kleid mit Juwelen im dunkelbraunen Haar. Ich, die Namenlose, unmögliche Thronerbin, schwarz gekleidet mit einer silbernen Krone. Glenquartz, der erste Legale, der über den Rang eines Leutnants hinaus befördert wurde, mit den Generalsstreifen auf den Schultern. Und Hut an seiner Seite im weißen Arztkittel und mit einem wunderschönen blau verzierten Hut auf dem Kopf. Wir alle: eine Familie. Diejenigen, die der Zufall zusammengeführt hat und die zu lieben wir uns entschieden haben.

Esthers Hand wird schwach in meiner, und ich merke, wie mein eigener Griff auch schwächer wird. Ich würde uns für immer in diesem Moment bewahren, wenn ich wüsste wie. Ich halte mit jedem bisschen Kraft fest, das mir noch bleibt. Während die Dunkelheit durch meinen Verstand sickert, sage ich ebenso sehr zu mir selbst wie zu ihr:

Halte fest, halte fest!

Ich weiß nicht, welche von uns zuerst loslässt.


Kapitel 24

Ich wache so auf, wie ich eingeschlafen bin: Esthers Hand haltend, auf dem Boden der Krankenstation kniend und Namenlos. Aber ich bin nicht mehr dieselbe.

Esther stöhnt und öffnet die Augen.

Ich zwinge meinen schmerzenden Körper auf die Füße. »Esther?«

Esthers linker Arm ist in einer Schlaufe fixiert, um sie davor zu bewahren, ihre Verletzung zu verschlimmern, aber sie atmet und lebt.

»Nun, wenn du hier bist«, sagt Esther, »dann muss das heißen, dass du nicht tot bist. Und ich bin nicht tot. Das ist gut.«

»Niemand ist tot«, antworte ich mit einem zittrigen Lächeln.

»Belrosa?«

Ich strecke die Hand aus, und als ich mir einen violetten Zaunkönig mit kristallklaren Augen und blauen Federn auf den Flügeln vorstelle, sehe ich ihn zum ersten Mal auch selbst. Er hüpft auf meiner Hand herum und inspiziert den Raum. Ich spüre, wie seine Krallen auf die Schwielen auf meiner Handfläche drücken.

Als er sich in Richtung Esther wendet, öffnet er den Schnabel, und wunderschöner Vogelgesang tönt durch den Raum. Er erfüllt mich mit dem Gefühl von fließendem Honig und dem 
Klang von Zimbeln. Ich weiß, dass es sich um die Empfindung meiner eigenen Aura handelt, und kichere vor Stolz.

Esther streckt die Hand aus, und ich veranlasse den Vogel mit meinen Gedanken, hinüberzuhüpfen. Sie lacht vor kindlicher Freude, als er sich vorbeugt, die Seite seines Kopfes an ihren Fingern reibt und sich streicheln lässt.

»Und du …?«, fragt Esther.

»Ich kann ihn auch sehen.« Ich tätschele dem imaginären Vogel den Kopf.

»Du hast es geschafft! Betrifft es alle Namenlosen? Sind sie alle Bürger?«

»Alle, ich eingeschlossen«, sage ich mit einem aufgedrehten Lachen. »Allerdings … Ich glaube nicht, dass ich allein es war, die das ermöglicht hat. Du warst es auch. Du hast mir deine Tätowierung gegeben, und du hast nicht einmal meinen Namen gekannt! Wir mussten beide die Namenlosen anerkennen und uns gegenseitig anerkennen, um alles in Ordnung zu bringen. Unser Vater hatte recht. Die Tätowierung wurde wiedervereinigt. Er machte mich nicht Namenlos, damit ich aufwachsen und sie als Bürger anerkennen würde. Er machte mich Namenlos, damit du
 als mächtige Führungsperson aufwächst und damit du
 mich als deine Schwester und als Namenlose anerkennst. Er tat es, damit wir uns gegenseitig und uns selbst annehmen. Es ging die ganze Zeit um dich, Esther.«

»Es ging um uns beide«, sagt Esther. »Aber Belrosa, ist sie …?«

»Sie ist am Leben. Nehme ich an.«

»Ist sie entkommen? Wir können eine Royale Wache ausschicken – ich meine, falls es welche gibt, die nicht immer noch treu zu ihr stehen.« Sie versucht, sich in eine sitzende Position hochzuziehen, und zuckt zusammen.

Ich gebe Rhana, die sich auf der anderen Seite des Raumes aufhält, ein Zeichen, zu uns zu kommen
.

»Ich habe etwas womöglich Schlimmeres getan«, erzähle ich Esther, während Rhana sich einen Weg zwischen den Betten hindurch sucht. »Ich weiß nicht einmal, wie ich es genau angestellt habe. Ich habe Belrosa in ihrer eigenen größten Angst eingesperrt. Soweit ich es beurteilen kann, durchlebt sie sie jetzt wieder und wieder.«

»Belrosa ist hier«, sagt Hut. Sie zeigt auf ein Bett auf der anderen Seite, in dem regungslos die schlafende Gestalt der Generalin liegt. Esther mahlt mit dem Kiefer und reckt den Hals, um einen Blick auf sie zu erhaschen.

»Untersteh dich!«, schilt Rhana sie. Sie tippt Esther auf die Stirn. »Das reicht, Hoheit. Deine Nähte werden noch aufgehen, wenn du so weitermachst! Zwing mich nicht dazu, dich von deiner Schwester wieder in Schlaf versetzen zu lassen!«

Wir reißen beide alarmiert die Augen auf. Sie weiß, dass wir Schwestern sind?

»’tschuldigung!«, sagt Hut zwei Betten weiter weg. Sie hat offensichtlich die ganze Zeit über gelauscht! Sie kommt zu uns getrippelt. »Das war ich. Ich habe es ihr erzählt. Aber während der Operation sah es so aus, als bräuchte Esther vielleicht eine Bluttransfusion – was ein neues, aber echt
 cooles Verfahren ist –, und Dr. Rhana wusste nicht, woher sie kompatibles Blut holen sollte. Also habe ich euch verraten. Aber am Ende musste sie gar kein Blut von dir nehmen! Ist das nicht toll?« Hut dreht eine Locke aus rotem Haar zwischen den Fingern.

Rhana tätschelt Esthers Schulter. »Ich habe dein Geheimnis sehr lange Zeit bewahrt. Ich kann auch das hier bewahren!«

»Anscheinend warst du eine ihrer schwierigsten Operationen!«, sagt Hut mit einem etwas bizarren Stolz in der Stimme.

»Und eine meiner erfolgreichsten!«, ergänzt Rhana.

»Ihr hättet es sehen sollen!«, schwärmt Hut. »Da war so viel Blut!
«

»Hut lernt sehr schnell«, sagt Rhana. »Eure Freundin wird eines Tages eine großartige Ärztin sein.«

»Da bin ich mir sicher!«, stimmt Esther zu.

Ein Lächeln überkommt mich. »Aber du hast da etwas falsch verstanden. Sie ist nicht meine Freundin.«

Hut senkt den Blick.

Mein Lächeln wird breiter. »Sie ist meine Schwester. Das sind sie beide.«

Ich lege den Arm um Esthers Schultern, und Hut drückt sich an uns und umschlingt meine Taille.

»Du bist meine Familie«, sage ich zu Hut, ziehe sie fester an mich und lege den anderen Arm um sie. »Ich habe mich entschieden, dich in mein Leben zu integrieren. Mit dir darin ist es besser. Und so furchterregend es auch ist, sich um jemanden zu sorgen, ich sorge mich um dich. Daran ist nichts zu machen.«

Glenquartz räuspert sich, um mir mitzuteilen, dass er wie immer als Schatten am Rand des Raumes steht. Er hat zwar ein paar blaue Flecken im Gesicht, aber sein Haar ist trotzdem ordentlich gekämmt.

Ich strecke den Arm zu ihm hin, und seine Augen leuchten vor Vergnügen, als er sich zu uns gesellt.

»Also schön, fort mit euch, los!«, schimpft Rhana und scheucht uns vom Bett weg. »Esther muss sich ausruhen! Und du kannst das jetzt wiederhaben.« Rhana öffnet eine kleine Schublade im Nachttisch und nimmt das Metalldiadem heraus, aber es ist stark verbeult.

»Was? Wieso ist das hier?«, frage ich.

Esther betrachtet es mit Stirnrunzeln. »Du hast es in deinen Schrank gelegt, also habe ich es zurückgestohlen. Du hast einen schrecklichen Einfluss auf mich, das muss man schon sagen! Ich wollte es dir beim Fest geben – dich vor allen Leuten krönen. Es war ein tolles Bild in meinem Kopf.
«

»Nun, es hat dir das Leben gerettet«, sagt Rhana. »Du hattest es in der Innentasche deiner Jacke, und es hat das Schwert abgelenkt, als du niedergestochen wurdest.«

»Ich schätze, es taugt nicht mehr zum Tragen«, meint Esther seufzend. Ich merke, dass sie müde wird.

»Wenn du es nicht benutzt«, sage ich, »kann ich es ja eigentlich nehmen.«

»Bist du sicher? Ich glaube nicht, dass das Diadem auf deinem Kopf richtig sitzen wird«, bemerkt Esther und nickt Rhana zu, es mir zu geben.

»Ich schulde Teufel etwas Interessantes«, erkläre ich. »Und das sollte den Anforderungen allemal entsprechen.«

Glenquartz geht zum Fußende von Esthers Bett, stellt sich auf die Fußballen und trommelt mit den Fingern aufs Laken. Fehlt nur noch, dass er in die Luft springt und mit den Armen winkt.

»Ach du meine Güte, Glenbart!«, sage ich. »Deine Aura summt ja wie dreihunderttausend Bienen. Was willst du mir mitteilen?«

»Das vermisse ich an den Auren wirklich nicht«, sagt Esther.

»Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich!«, platzt er heraus.

»Sind es gute
 Neuigkeiten?«, frage ich, schon müde.

»Es sind keine großartigen
 Neuigkeiten«, wiegelt er ab.

Ich runzele die Stirn. »Worum geht es?«

»Der Mann, den du Stiefler genannt hast. Du hast mitten in den Zweikämpfen mit ihm gesprochen. Soweit ich das beurteilen kann, ist er weg.«

Ich balle die Faust. »Weg wohin?«

»In dem Chaos nach den Zweikämpfen ist er verschwunden. So wie die meisten der Namenlosen Soldaten. Einige von ihnen sind zurückgeblieben, und zwei davon stehen draußen auf dem Flur und wollen mit dir sprechen.«

»Ist schon komisch, Königin zu sein«, meint Esther und 
unterdrückt ein Gähnen. »Es ist weniger eine Tätigkeit als vielmehr dein neues Leben.«

»Na klar!«, sage ich mit gespielter Entrüstung. »Jetzt
 rückst du damit raus!«

»Meine Genesung wird noch Wochen dauern«, sagt sie und scheucht mich fort. »Aber eine Krise kann nicht warten, Münze.«

Als sie meinen Namen sagt, spüre ich einen Funken Stolz in mir aufglühen. Ein blaues Leuchten, eine anhaltende Wärme, und ihre Aura wird ruhig.

Hut berührt mich am Ellbogen, um mir zu versichern, dass sie alles im Griff hat. Als sie es tut, werde ich von einer sprudelnden Empfindung goldenen Lichts erfüllt. Das muss ihr Glück sein, ihre Freude. Es überwältigt mich so, dass ich fast gleichzeitig lachen und weinen könnte.

Ich nehme Abschied und gehe, gefolgt von Glenquartz.

Im Korridor sehe ich zwei Royale Wachen, die zwei Namenlose Soldaten im Auge behalten. Sie springen auf, als ich mich nähere, und nehmen Haltung an. Dabei fällt mir wieder ein, dass ich Glenquartz noch fragen wollte, wie viele Wachen Belrosa gegenüber eigentlich loyal waren und während des Fests verhaftet wurden.

»Hoheit!«, sagt die Soldatin, ein junges Mädchen.

»Meine Königin!« Der Mann ist ein paar Jahre älter als ich und kommt mir bekannt vor, vielleicht bin ich ihm schon einmal begegnet.

»Ich heiße Kätzchen«, sagt das Mädchen. »Und das ist Locke.«

Ihre Auren liegen dicht auf der Haut wie Pullover oder Rüstungen.

»Ich heiße Münze«, sage ich. »Und bitte, nennt mich auch so! Ich bestehe darauf.«

»Ist es wahr?«, fragt Kätzchen. »Glaubst du wirklich, dass 
wir hier in Seriden ein Zuhause haben werden?« Ihre Stimme wird schwer, und ihre Augen sind voller Tränen. So wie sie Lockes Hand hält, rechne ich nicht damit, dass sie jemals wieder loslassen wird.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um meine eigenen Tränen zu unterdrücken, dann strecke ich beide Hände aus und stelle mir vor, wie sich eine gediegene silberne Krone mit spitzen Zacken formt, die aussieht wie die Tätowierung auf meinem Arm. Sie sehen zu, wie sie zum Leben erwacht und Form annimmt.

Als sie fertig ist, setze ich die Krone auf meinen Kopf.

»Ihr seid Bürger von Seriden«, sage ich, »so wie ich seine Königin bin.«

Locke stockt der Atem, und Tränen rinnen über seine Wangen. Er lehnt die Stirn an Kätzchens Haare, seine Hand zittert auf ihrer Schulter. Ich höre, wie er immer wieder »zu Hause« murmelt.

»Könnt ihr mir etwas sagen?«, frage ich sie. »Wisst ihr, wo Stiefler hin ist? Was hat er euch versprochen, um die ganzen Soldaten dazu zu bringen, mit ihm fortzugehen?«

Locke schnieft, putzt sich die Nase und gibt sich Mühe, zusammenhängend zu sprechen. »Er sagte, er würde … Er versprach uns …« Er lacht, als klänge es inzwischen wie Unsinn.

»Was hat er euch versprochen?«, hake ich nach.

Kätzchen schüttelt den Kopf, als würde sie es auch nicht glauben. »Er hat uns eine Stadt versprochen. Eine Namenlose
 Stadt.« Sie hebt eine Schulter zu einem halben Achselzucken. »Aber das ist auch das, was du uns angeboten hast. Und dir
, glaube ich, können wir vertrauen.«

»Danke«, sage ich zu beiden. »Wirklich! Wie viele wart ihr?«

»Am Ende waren wir mindestens zweihundert«, sagt Kätzchen. »Vielleicht zehn von uns sind hier in Seriden geblieben.
«

»Er hat gesagt, er wolle ein Schiff im Hafen nehmen«, berichtet Locke und bewegt sich kaum, während er den Duft von Kätzchens Haaren einatmet. »Wir wissen nicht, welches, aber ich bin sicher, dass es inzwischen weg ist.«

Ich danke ihnen nochmals und befehle den Wachen, sie in die Gästeunterkunft zu bringen, wo sie sicher übernachten können. Ich weiß noch nicht genau, was ich morgen tun werde, wenn der Royale Rat mich fragt, was mit all den Namenlosen und mit Seriden selbst passieren soll.

Als sie gehen, stecke ich die Hände tief in die Taschen und überlege, ob ich ihnen wohl folgen und mir ein paar frische Kleider anziehen sollte. Meine Finger berühren Papier. Ich runzele die Stirn. Vor dem Assassinenfest habe ich nichts in meine Jacke gesteckt. Ich nehme es heraus. Es ist ein großes Stück Papier, in der Mitte zusammengefaltet. In diesem Papier befindet sich ein weiteres, kleineres, vergilbtes Papier, ebenfalls zusammengefaltet. Ich öffne das das große und sehe, dass es in einer krakeligen Handschrift beschrieben ist.

Ich lege eine Hand auf Glenquartz’ Schulter. »Kannst du mir das vorlesen?«

Er nimmt es, und kaum hat er angefangen, es zu überfliegen, versteifen sich seine Arme. Seine Aura springt herum wie Wasser kurz vor dem Kochen; offensichtlich gefällt ihm nicht, was er liest.

»Was steht da?«, frage ich.

Er stottert. »Wir – wir müssen nicht jetzt darüber reden. Noch ein Tag Ruhe könnte nicht schaden.«

Ich werfe ihm meinen besten »Untersteh dich!«-Blick zu.

»Da steht, wie er vor achtzehn Jahren von König Fallow gebeten wurde, sich um seine jüngste Tochter zu kümmern. Um dich. Es liegt ein Stück Papier mit dem Namen der Tochter bei. Die Anweisung lautete, dir deinen Namen zu geben, wenn dein Leben in Gefahr wäre oder nachdem du den Thron erlangt 
hättest. Und Stiefler sagte zum König, dass er im Austausch gegen einen ›fürwahr erstaunlichen Geldbetrag‹ verspräche, dir alles zu geben, was König Fallow für dich hinterlassen würde, einschließlich deines Namens.« Er stopft das neuere Blatt Papier in seine Tasche, hält mir aber das gefaltete hin.

»Augenblick mal!« Ich starre auf das alte Stück Papier in seiner Hand. Ich weiß nicht, was mich mehr verwirrt: dass Stiefler eine Abmachung mit dem König hatte oder dass mich das überrascht. Stiefler hat immer gesagt, dass er sich seit dem Tag meiner Geburt um mich gekümmert hat. Wie wahr!

»Ja«, sagt Glenquartz, der wohl meine Gedanken erraten hat. »Es ist offensichtlich dein Name. Dein Geburtsname. Ich habe das Papier nicht geöffnet – nicht, dass es zum jetzigen Zeitpunkt einen großen Unterschied machen würde. Nach dem, was du auf dem Fest getan hast, sind die Namenlosen jetzt Bürger. Du musst es also nicht lesen, wenn du nicht willst.«

Das Papier ist in der Mitte gefaltet und ziemlich zerknittert.

Wie kann es so einfach sein, meinen Namen zu finden? Als ich in den Palast kam, lag ich in Ketten. Ich blieb hauptsächlich, um jemanden zu beschützen, den ich liebte. Aber ich blieb auch, weil ich diesen Ort für meine beste Chance hielt, meinen Namen zu finden. Doch die Person, die die ganze Zeit über meinen Namen hatte, war der älteste Teil meines Lebens, einer der Namenlosen. Und ein verdammter Mistkerl obendrein!

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, deshalb sage ich das Einzige, was sich richtig anfühlt: »Danke.«

»Die Entscheidung liegt bei dir.« Damit geht er in Richtung Krankenstation. Er lässt mir Privatsphäre.

Ich verspüre das Bedürfnis, ihm zu folgen. Zur Krankenstation zurückzukehren und mich wieder zu der kleinen Familie zu gesellen, die sich um mich herum gebildet hat. Ich weiß nicht, ob es ewig halten wird, noch, ob »Familie« das richtige Wort für das ist, was wir sind. Aber vielleicht sind wir sogar 
etwas Besseres als das, etwas Namenloses, das auf seine eigene Weise perfekt ist.

Ich atme tief durch und falte mit kribbelnden Fingerspitzen das Papier auseinander.

Von Hand geschriebene Tintenbuchstaben haben das Blatt verfärbt und sind an einigen Stellen verwischt. Das starke Sonnenlicht erhellt jede Krümmung, jede Schleife und jeden abrupten Richtungswechsel der Schriftzüge.

Auf diesem Papier steht mein Name.

Dies ist das legalisierte Leben, das ich hätte führen können. Das ist die Person, die ich gewesen wäre, wenn meine Mutter nicht gestorben wäre und wenn König Fallow sich mehr um mein Leben als um seine Stadt gekümmert hätte. Dies ist ein unschuldiger Name, eine Ausgabe meiner selbst, unberührt von den Straßen, die manchmal sowohl schön als auch grausam waren. Dies ist, wer ich sein könnte, der Royale Status, der mich erwartet: ein Leben der Führerschaft und der Angst – und der Name für die Namenlose Königin dieser Stadt.

Die Sache hat nur einen Haken.

Ich kann nicht lesen.

Ich lache und ziehe mit dem Finger die schrägen Tintenstriche nach. Fremdartige Buchstaben ziehen sich über das Papier, und ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten.

Man hat mir viele Namen gegeben. Die Namenlose Königin. Die unmögliche Thronerbin. Die souveräne Herrscherin. Gassengesindel. Münze, die Diebin und dilettantische Trickbetrügerin.

Aber keiner davon bin ich, nicht so, wie ich es mir wünsche.

Ich hatte diese Vorstellung davon, wer ich bin. Ich dachte, ich sei egoistisch, klein und unwichtig wie eine Münze auf der Straße. Dann hatte ich diese große Vision davon, wer ich sein könnte: eine Königin, eine Diplomatin und eine selbstlose Optimistin
.

Ich dachte, wenn ich meinen Namen fände, würde ich merken, dass ich mich überhaupt nicht verändert habe. Ich würde erkennen, dass ich dieselbe Person bin, die ich schon immer war.

Aber das bin ich nicht.

Ich bin eine Diebin. Ich bin Königin. Und ich bin unmöglich.

Ich bin ein verlorenes Kind dieser Stadt, ich bin die Familie der Namenlosen, und ich bin Münze.

Vorsichtig falte ich das Stück Papier zusammen und stecke es weg. Ich bin alles, was dieses Papier von mir behauptet.

Und ich bin mehr.
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Politik! Pah! In Thalyria sind die besten Politiker diejenigen, die einem den Dolch ins Herz rammen, bevor man sie kommen sieht. Und deshalb hält Cat sich von allem fern, was auch nur entfernt mit Politik zu tun hat. Egal, ob es um grausame Adlige aus dem mächtigen Norden geht oder um einfache Rebellen, die im magiearmen Süden gerade den Adel entthront haben. Dummerweise braucht der Anführer dieser Rebellen nun Cats Hilfe, um seine Macht zu sichern. Und er holt sie sich, ob Cat will oder nicht ...



Nominiert für den Goodreads Choice Award



>>Ich kann dieses Buch gar nicht genug empf
ehlen. Wenn Sie Fantasy mögen, lesen Sie es. Wenn Sie griechische Mythologie mögen, lesen Sie es. Wenn Sie Alpha-Helden oder Geschichten über Auserwählte oder starke, unabhängige Heldinnen mögen, lesen Sie es. Ganz egal: Lesen Sie es einfach!
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Magie ist eine gefährliche Waffe und muss gebändigt werden! Deswegen wird im Stadtstaat Raverra jeder Magier an einen sogenannten Falkner gebunden, der die Kraft kontrolliert. Die Feuermagierin Zaira konnte diesem Schicksal bislang entgehen. Als sie jedoch in Gefahr gerät, entfesselt sie einen magischen Feuersturm. Nur durch das Eingreifen der Grafentochter Amalia kann Schlimmeres verhindert werden. Doch nun sind die jungen Frauen magisch verbunden. Ein Bund, der nicht rückgängig gemacht werden kann und von beiden große Opfer fordert ...
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Prospero, der Herrscher von Milano, stürzt nach dem Tod seiner Frau in tiefe Verzweiflung. Mit Hilfe der gefangenen Hexe Coraxa und ihres Zauberbuches will er sie aus der Unterwelt heraufbeschwören. Doch der magische Akt führt zur Katastrophe - und zu seinem Sturz. Mit nur wenigen Vertrauten auf einer verlassenen Insel gestrandet, stößt Prospero bald auf Coraxas dämonischen Diener Taifunos und den Tiermenschen Caliban. Beide sind entschlossen, Prospero zu vernichten. Mit aller Kraft stemmt der sich gegen seinen Untergang ...



Eine kraft- und fantasievolle Adaption frei nach Shakespeare
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